
  
    
      
    
  


  
    

    Buch


    In dem Augenblick, als ein geheimnisvoller Fremder ihre Galerie in Pine Creeks betritt, ist es um die feurige Winter MacKeage geschehen. Der attraktive Matt Gregor möchte, dass Winter ihm bei der Gestaltung seines Traumhauses hilft. Diesem Mann mit seinen goldbraunen Augen und dem maskulinen Charme kann sie nicht widerstehen. Aber Winter ist doch ihrem schottischen Erbe verpflichtet. Als siebte MacKeage-Tochter muss sie ihre magische Aufgabe erfüllen– und sich allen irdischen Sehnsüchten versagen. Doch in Matts starken Armen hat Winters Leidenschaft erbarmungslos Feuer gefangen. Darf sie für den einzigen Mann, den sie jemals wirklich begehrte, ihre Bestimmung verraten?
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    Janet Chapman hat sich schon immer Geschichten ausgedacht, viele davon wurden mit Preisen ausgezeichnet. Mit ihren Zeitreise-Liebesromanen schrieb sie sich direkt in die New-York-Times-Bestsellerlisten. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig besucht, in Maine.
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    Winter MacKeage verlor den Faden des Gespräches, als die stattliche männliche Gestalt in ihr Blickfeld trat. Rose hingegen sprach weiter, ungeachtet der Tatsache, dass das prächtigste Mannsbild, das je seinen Fuß nach Pine Creek gesetzt hatte, eben jetzt stehen geblieben war, um die Bilder im Schaufenster von Winters Kunstgalerie zu betrachten.


    »Sag ihr, dass ich recht habe«, forderte Rose und stieß Winters Arm leicht an. »Sag Megan, dass kein Mensch hinter ihrem Rücken tuschelt. He!«, rief Rose und fasste nach Winters Ärmel, um sie wieder ins Gespräch zu ziehen. »Deine Schwester glaubt, dass der ganze Ort sie bemitleidet.«


    Winter riss den Blick von der göttlichen Erscheinung vor dem Fenster los und sah Rose und ihre Schwester Megan blinzelnd an, bemüht, sich zu erinnern, worüber gesprochen worden war.


    Rose seufzte. »Verdammt, Winter, leiste mir Schützenhilfe. Mach Megan endlich klar, dass sie nicht das Hauptthema des Dorfklatsches ist.«


    Nun erst sah Winter in die tränenfeuchten Augen ihrer Schwester. »Ach, alle reden über dich, Meg«, sagte sie. »Aber nur, weil du herumläufst wie eine Fetzenpuppe, die den ganzen Sommer über draußen im Regen stand.«


    »Das ist nicht sehr hilfreich«, fuhr Rose sie an und stieß sie in die Seite.


    Winter wich aus, verschränkte die Arme und ignorierte Rose, während sie Megan finster anschaute. »Du machst immer ein so langes Gesicht, dass es ein Wunder ist, dass du nicht über dein Kinn stolperst, wenn du dich dahinschleppst wie ein verprügelter Hund.« Winter berührte die hängende Schulter ihrer Schwester. »Schwangerschaft ist keine Krankheit«, fuhr sie sanfter fort. »Und auch kein Weltuntergang. Die Einzige, die dich bemitleidet, bist du selbst. Wenn damit nicht bald Schluss ist, kommt dein Kind mit einem Dauerschmollen zur Welt.«


    Megan MacKeage fuhr sich über ihr gerötetes Gesicht und begegnete Winters liebevollem Lächeln mit einem wütenden Blick. »Dich möchte ich hören, wenn dein Herz gebrochen wird«, zischte Megan, »und du nach Hause flüchtest, weil die Liebe deines Lebens Reißaus genommen hat, als sich ein Kind ankündigte.«


    Winter umfasste Megans Schulter und beugte sich zu ihr. »Ich habe dich lieb, Meg. Mama und Papa haben dich lieb, und Rose hat dich lieb. Ganz Pine Creek liebt dich. Dass ein fieser Typ von allen, die dich lieben, aus der Reihe tanzt, ist deinen Kummer nicht wert. Wayne Ferris ist ein niederträchtiger Schleimer, zu beschränkt, um würdigen zu können, was für eine wundervolle Frau du bist. Du musst ihn abschreiben und dich auf dein Kind konzentrieren. Wenn du so weiterheulst, wird dein Kind noch glauben, dass es unerwünscht ist.«


    Megans Blick wanderte an Winters Schulter vorbei, während ihre Unterlippe zitterte und ihre Augen sich wieder mit Tränen füllten. »Ich dachte, er liebt mich«, flüsterte sie und sah Winter verzweifelt an. »Er hat gesagt, dass er mich liebt.«


    »Er hat geliebt, was du für seine Karriere tun konntest«, sagte Winter ebenso leise. »Aber monatelang draußen in der Tundra zu kampieren, das tut Babys nicht gut. Dieser Wayne hat sich entschieden…«


    Das Bimmeln des Glöckchens an der Galerietür unterbrach sie. Als Winter sich umdrehte, sah sie, dass Rose fassungslos zur Tür starrte. Megans Augen waren ebenfalls aufgerissen, ihr Mund stand offen. Aber wer wäre in Gegenwart so unglaublicher … Männlichkeit nicht wie vom Donner gerührt gewesen? Der eintretende Mann war so hinreißend, dass einem die Worte fehlten.


    Was für Winter ein so unmittelbares Problem zu sein schien, dass sie nicht einmal reagieren konnte, als der große, gut aussehende Fremde ihr zunickte– obwohl sie Rose seufzen hörte und Megans Schubs im Rücken spürte.


    »Was… was kann ich für Sie tun?«, brachte Winter schließlich heraus.


    Rätselhafte, goldene Augen suchten ihre, und es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, nicht noch einen Schritt zurückzuweichen. Der Mann schien den gesamten Raum auszufüllen.


    »Stammt das Bild im Schaufenster von einem einheimischen Künstler?«, fragte er.


    Das tiefe und volle Timbre seiner Stimme beeindruckte Winter. Ein zweiter heftiger Stoß in den Rücken verhinderte, dass sie nicht zu atmen vergaß. »Ja… ja«, sagte sie. »Die Malerin lebt hier in Pine Creek.« Winter deutete auf eine Wand ihrer Galerie. »Die meisten Gemälde sind von ihr. Und alles, was wir verkaufen, stammt von einheimischen Künstlern«, schloss sie fast flüsternd, nicht imstande, den Blick von seinem markanten, gebräunten Gesicht abzuwenden.


    Er erwiderte ihren Blick mit amüsiert zusammengekniffenen Augen.


    »Bitte, sehen Sie sich ruhig um«, fuhr sie mit einer halbherzigen Handbewegung fort, erleichtert, dass ihre Stimme wieder einigermaßen normal klang. »Ich stehe für alle Fragen zur Verfügung.«


    »Danke«, sagte er mit einem leichten Nicken, ehe er sich der Wand mit den Bildern zuwandte.


    Kaum sah er in die andere Richtung, drehte Winter sich blitzschnell um und sah Megan und Rose an. Keine der beiden bemerkte jedoch ihren Blick, da sie den Mann weiterhin verdutzt anstarrten. Besorgt, dass er sich umdrehen und sie ertappen könnte, packte Winter sie beide am Arm und schob sie vor sich her ins Hinterzimmer.


    »Lasst das«, zischte sie leise. »Ihr seid ungezogen.«


    »Habt ihr gesehen, wie breit seine Schultern sind?«, flüsterte Rose und verrenkte sich den Hals, um einen Blick zurück in die Galerie zu werfen.


    Winter zog die beiden von der Tür fort. »Rose Dolan Brewer, du bist eine glücklich verheiratete Frau mit zwei Kindern. Die Schultern anderer Männer sollten dir nicht mal auffallen!«


    Rose lächelte. »Gucken ist ja wohl erlaubt.«


    »Habt ihr sein Haar gesehen?«, flüsterte Megan, deren Augen noch immer groß, aber nicht mehr im Geringsten verheult waren. »Sein Anzug hat vermutlich mehr gekostet als meine gesamte Garderobe, aber sein Pferdeschwanz…«


    »Und diese Augen«, warf Rose ein, ehe Winter antworten konnte. »Satt wie die goldenen Augen eines Tigers. Meine Knie wurden ganz weich, als er dich ansah, Winter.«


    »Das reicht. Raus jetzt«, sagte Winter und drängte sie zur Tür, die das Hinterzimmer ihrer Galerie mit Dolan’s Outfitter Store verband. »Ihr vergrault mir noch den aussichtsreichsten Kunden des Tages.«


    Rose betrat ärgerlich schnaubend ihren Laden und fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes braunes Haar. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas gibt, das diesen Mann vergraulen könnte«, murmelte sie und strich ihre Bluse glatt, als sie sich zu Winter umdrehte. »Schick ihn danach rüber in meinen Laden«, sagte sie mit spitzbübischem Lächeln. »Ich… ich werde ihm passendere Klamotten für diese Gegend verpassen.«


    Megan seufzte. »O Gott, was sieht der Bursche doch blendend aus! Vielleicht sollte ich bleiben und dir helfen, die Figuren aufzustellen, die Talking Tom heute gebracht hat.«


    Winter hatte nicht das Herz, Megan zu erinnern, dass sie Männern– prächtig aussehend oder nicht– abgeschworen hatte, als sie letzten Monat von ihrem Feldforschungsprojekt in Kanada zurückgekehrt war, verlassen und im zweiten Monat schwanger. Sie fand es erfreulich, dass sich das Gesicht ihrer Schwester aufgehellt hatte.


    »Danke«, sagte Winter mit zärtlichem Lächeln, »aber ich glaube, ich warte damit noch und stelle Toms Schnitzarbeiten erst morgen aus.«


    Nach einem letzten Blick zur Galerietür folgte Megan Rose seufzend in die Camping-Abteilung, und Winter schloss leise die Verbindungstür. Sie fuhr sich durch die langen blonden Locken, richtete sich mit einem beruhigenden Atemzug zu ihrer ganzen Größe von eins fünfundsechzig auf und ging zurück in die Galerie.


    Mr. Tigerauge stand noch immer mit dem Gesicht zur Wand. Er hatte sich bis zu einem Gemälde vorgearbeitet, das an der Stirnseite des Ladens hing, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn auf eine seiner großen gebräunten Fäuste gestützt, eine Haltung, die bewirkte, dass sich der Stoff seines teuren Anzugs eng um seine Schultern spannte, die eine beeindruckende Breite aufwiesen. Er warf Winter nur einen beiläufigen Blick zu, als sie an den Ladentisch trat, dann widmete er sich wieder dem Bild.


    Es war ein großformatiges Aquarell, das es ihm offenbar besonders angetan hatte. Sie hatte die nächtliche Szene, die einen Bergwald im Mondschein zeigte, vergangenes Frühjahr gemalt und Moon Watchers genannt. Um einen dicken alten Baumstumpf drängten sich drei Bärenjunge, deren geplagte Mutter sich ein Nickerchen gönnte, während die Kleinen im Dunkeln spielten. Eines der Jungtiere hockte gewagt oben auf dem Stumpf, die kleine Schnauze himmelwärts richtend, und heulte die große silberne Scheibe am sternenübersäten Himmel an, während seine Geschwister mit gebanntem Ausdruck auf den mondbeschienenen Gesichtern zusahen. Und wenn man das Bild lange genug betrachtete, fielen dem Betrachter noch andere, im Dunkeln verborgene Nachtgeschöpfe auf, die die kleinen Bären im Mondschein heimlich beobachteten.


    Es war ein Bild, das wegen seines verspielten Motivs und der mystischen Stimmung normalerweise eher weibliche als männliche Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


    Winter wandte ihren Blick zu dem davor stehenden Mann.


    Er war mindestens so groß wie ihr Vetter Robbie MacBain, und Robbie maß knapp zwei Meter in Socken. Die Schultern dieses Mannes waren ebenso breit, seine Beine so lang und muskulös unter dem perfekt sitzenden Maßanzug, seine Hände ebenso groß und kräftig. Er hatte den Körper eines Athleten, was zeigte, dass er, wer immer er sein mochte, nicht seine gesamte Zeit in Sitzungsräumen mit Papierkram zubrachte.


    Wie Megan ertappte Winter sich dabei, dass sie seinen Zopf fragwürdig fand, falls er wirklich ein erfolgreicher Geschäftsmann sein sollte. Er trug sein braunes Haar, das dicht und glatt war, aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken mit einer dünnen Lederschnur zusammengebunden. Winter schätzte, dass sein Haar, wenn er es offen trug, gerade seine Schultern streifte.


    Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihn ebenso ungehörig anstarrte, wie Megan und Rose es getan hatten. Mit einem lautlosen Seufzer senkte Winter den Blick auf den Zettel, den Tom auf die Ladentheke gelegt hatte, als er seine jüngste Kollektion von Holzfiguren gebracht hatte. Eine kurze Liste, wie Winter sah, als sie sich darauf zu konzentrieren versuchte. Diesmal waren es nur fünf Stück, die dort aufgeführt waren.


    Die erste Figur auf der Liste war ein Backenhörnchen, für das Tom hundertfünfzig Dollar verlangte. Die nächste war ein Fuchs, den er mit zweihundert ausgepreist hatte. Eine Forelle sollte vierhundert Dollar kosten, eine Schneeeule zweihundert.


    Winter lächelte, als sie die letzte Figur sah– eine ihre Brut im Nest hegende Krähe, für die er zwölfhundert Dollar verlangte.


    Tom oder Talking Tom, wie er im Ort liebevoll genannt wurde, schnitzte jede Menge Krähen. Und immer verlangte er einen höheren, wenn nicht sogar lächerlich hohen Preis für sie. Das Erstaunliche war, dass Winter in den letzten eineinhalb Jahren in ihrer Galerie ziemlich viele dieser Krähen verkauft hatte. Je teurer etwas war, desto begehrenswerter war es für die Touristen.


    Talking Tom. Mindestens siebzig Jahre alt, war er an einem schönen Aprilmorgen vor zweieinhalb Jahren einfach in Pine Creek aufgetaucht und seither meist für sich geblieben. Man wusste nicht viel von ihm, außer der Tatsache, dass er mit sich selbst redete, wenn er die Wälder durchstreifte– daher auch der Spitzname Talking Tom. Da er sich mit krankem Getier gut auskannte, brachten die Leute ihre kranken Haustiere meist zu Tom, anstatt die vierzig Meilen bis zum nächsten Tierarzt zu fahren.


    Soweit Winter wusste, hatte Tom niemandem seinen Nachnamen genannt. Er war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich in einer alten verlassenen Hütte auf dem Bear Mountain einquartiert, der sich am Ortsrand und Ostufer des Pine Lake erhob.


    Winter hatte spontan Zuneigung zu Tom empfunden, weil sie in ihm eine verwandte Seele erkannte. Wenn Tom seine kleinen Kunstwerke schuf, verlieh er wie sie dem Wald und seinen Geschöpfen eine magische und geheimnisvolle Aura. Seine fein gearbeiteten Holzfiguren waren wie ihre Bilder eher mystisch als realistisch.


    Winter hatte fast ein ganzes Jahr benötigt, um Tom zu überreden, seine kunstvollen Figuren in ihrer Galerie zu verkaufen. Seine Bedürfnisse waren gering, und ein guter Teil des Geldes, das er mit seinen Schnitzereien verdiente, gab er oft für andere aus. Kam er in die Stadt, war er meist in Dolan’s Outfitter Store anzutreffen, und jedes weibliche Wesen– von der Neugeborenen bis zur Neunundneunzigjährigen, verheiratet oder ledig– verließ den Laden mit einer Packung Schokolade. Rose bestellte Schokolade inzwischen kistenweise, seitdem Toms Neigung, die Damen zu verwöhnen, ihre Bestände immer rasch dahinschmelzen ließ.


    »Übernimmt sie auch Auftragsarbeiten?«


    Winter blickte auf und hielt die Luft an. Wie hatte sie vergessen können, dass sie einen Kunden im Laden hatte. Zumal einen solchen! »Wie bitte?«, fragte sie.


    »Die Künstlerin«, sagte er, und wies mit einem Kopfnicken auf die Bilderwand. »Übernimmt sie auch Auftragsarbeiten?«


    »Ja… ja, sie nimmt auch Aufträge an.«


    Eine seiner dunklen Brauen wölbte sich. »Das sind Ihre Bilder«, stellte er leise fest, als er wieder den Blick auf die Wand richtete. Er betrachtete das große Aquarell noch eine Weile, dann drehte er sich zu ihr um und sah sie mit seinen tiefgoldenen Augen an. »Ich nehme die Moon Watchers«, sagte er. »Aber ich möchte das Bild hierlassen, bis ich eine Wand habe, an der ich es aufhängen kann.«


    Winter blickte ihn verwirrt an. »Eine Wand, um es daran aufzuhängen?«, wiederholte sie.


    Er ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb dann stehen und lächelte verschmitzt. Es war das Lächeln eines kleinen Jungen und passte nicht in ein Gesicht, das… das so maskulin war.


    »Ich werde hier in Pine Creek bauen«, erklärte er, »und möchte das Bild bei Ihnen lassen, bis mein Zuhause fertig ist.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Wand, ohne den Blick von Winter abzuwenden. »Wenn Sie wollen, können Sie es hier ausstellen, und ich komme und sehe es mir an, wann immer ich möchte. An Stelle des Preises machen Sie ein ›Verkauft‹-Schild. Geht das in Ordnung?«


    Sie durfte nicht länger in seine Augen starren! Sie konnte nicht denken, geschweige denn dem Gespräch folgen, und benahm sich noch alberner als Megan und Rose. Winter riss ihren Blick los und suchte auf dem Ladentisch, bis sie ihr Verkaufsbuch unter Toms Liste entdeckte und schließlich einen Stift fand.


    Als Nächstes fand sie ihren Verstand und dann ihre Stimme wieder. »Kein Problem, wenn Sie das Bild hierlassen möchten. Sagen Sie bitte, was Ihnen an Moon Watchers gefallen hat, Mr.… Mr.…« Sie verstummte, den Stift schreibbereit, um seinen Namen zu notieren.


    Sie blickte auf, als er sich mit der Antwort Zeit ließ und sah, dass er nur zwei Fuß entfernt dastand und seine goldenen Augen ihren Blick erwiderten. »Gregor«, sagte er leise, und seine tiefe Stimme jagte ihr wieder Schauer über den Rücken. »Matt Gregor. Ich hatte immer schon eine Schwäche für Bären.«


    Sie versuchte mühsam, sich zusammenzureißen. Er war schließlich nur ein Kerl. Zugegeben, ein umwerfender Kerl, sie aber benahm sich, als hätte sie noch nie mit einem Mann gesprochen, geschweige denn mit einem, der ihr gefiel. Wieder riss Winter ihren Blick von ihm los und schrieb seinen Namen oben auf das Blatt. Sie notierte den Titel des Bildes und wollte den Preis daneben schreiben.


    Eine große, warme Hand legte sich auf ihre, und Winter hielt den Atem an. Aufblickend sah sie, dass Gregor sie wieder wie ein kleiner Junge anlächelte. Sie konnte sein Lächeln nur hilflos erwidern.


    »Zwanzig Prozent Nachlass, wenn ich ein zweites Bild nehme«, forderte er mit herausfordernd funkelnden Augen. »Ich möchte auch das kleine Aquarell mit dem Panther.«


    Langsam und sehr bemüht, ihn nicht merken zu lassen, wie seine Berührung sie verwirrte, entzog sie ihm ihre Hand. »Tut mir leid, aber der Panther ist unverkäuflich«, gab sie zurück. »Er gehört zu meiner Privatsammlung. Das Bild hängt nur hier, weil ich gerade ein anderes Bild verkauft habe.«


    Matt Gregors Miene verwandelte sich von der eines kleinen Jungen zu der eines Jägers auf der Pirsch. Aus seinen Augen wich das Lächeln. »Ich zahle für den Panther so viel wie für die Moon Watchers«, äußerte er mit ruhigem Nachdruck. »Keinen Nachlass auf beide.«


    Verdammt! Wenn er sie so ansah, hätte sie ihm am liebsten alle Bilder der Galerie gegeben– besonders den Panther. Winter verkniff sich mit Mühe ein lautes Wutschnauben. Matt Gregor war es gewohnt zu bekommen, was er wollte, das stand fest.


    »Gesader ist unverkäuflich«, sagte sie und bekräftigte ihre Worte mit einem Kopfschütteln. »Suchen Sie sich etwas anderes aus, das Ihnen gefällt, und Sie bekommen einen Rabatt.«


    Er verschränkte die Arme und betrachtete sie auf ähnliche Weise wie ihre Bilder. Winter spürte, wie ihr Wärme in die Wangen stieg, doch hielt sie unbeirrt seinem Blick stand, entschlossen, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


    Winter konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal von einem Mann so provoziert gefühlt hatte. Und innerlich so warm und dem Dahinschmelzen nahe. Und so herausgefordert.


    Sie legte den Stift weg und kam hinter dem Ladentisch hervor, um an Matt Gregor vorbei zur Bilderwand zu gehen. Vor einer kleinen Pastellzeichnung blieb sie stehen und verschränkte die Arme. »Wenn Sie Katzen mögen, hätte ich hier die Zeichnung eines Maine-Luchses.«


    Sie spürte, dass er neben sie trat, wandte den Blick aber nicht von der Zeichnung eines verwirrten Luchses auf der Suche nach dem Hasen, den er jagte. Im Hintergrund sah man einen perfekt getarnten Schneehasen. »Wenn Sie in dieser Gegend ein Haus planen, Mr. Gregor, könnte ich mir denken, dass Ihnen Bilder zusagen, die einheimisches Wild zeigen. In Maine gibt es zwar keine Panther, dafür aber Luchse, Rotluchse und Bären.«


    »Woher haben Sie den Namen Gesader?«, fragte er, ohne auf ihren Vorschlag einzugehen.


    Ihr Blick glitt die Wand hinunter zu dem kleinen Aquarell des schwarzen Leoparden, der auf einem starken Ast döste. »Das heißt ›Zauberer‹ auf Gälisch«, sagte sie mit liebevollem Lächeln.


    »Gälisch?«, wiederholte Matt Gregor und wandte sich ihr zu. »Mir war doch, als hörte ich bei Ihnen einen leichten Akzent heraus… Sind Sie Irin?«


    »Nein, schottischer Abstammung«, sagte sie mit übertriebenem schottischen Zungenschlag. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das neben dem Bild angepinnte Informationskärtchen und streckte ihm die Hand entgegen. »Winter MacKeage.«


    Seine Hand verschluckte ihre. Sein Griff war warm und fest, aber nicht zu stark. »Sehr erfreut, Miss MacKeage.« Wieder zog er eine Braue hoch. »Oder etwa Mrs.?«


    »Miss. Für meine Kunden Winter.«


    Sein Handgriff wurde fester. »Ich bin noch kein Kunde, Miss MacKeage. Wir haben unser Geschäft noch nicht abgeschlossen.«


    Winter zwang sich, dem Händedruck standzuhalten. »Für Moon Watchers den vollen Preis, aber Um Hasenbreite können Sie für die Hälfte haben«, bot sie ihm an und nickte in Richtung der Luchs-Zeichnung.


    Matt Gregor, der noch immer ihre Hand festhielt, stieß einen leisen Seufzer aus. »Für den Panther kann ich Ihnen wohl kein Angebot machen, das Sie reizen würde, oder?«


    Endlich bekam Winter ihre Hand frei, versteckte sie hinter dem Rücken und rieb ihre Finger, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, der ist unverkäuflich.«


    Sein Blick wanderte von ihr zur Luchs-Zeichnung. Er studierte diese sekundenlang, ehe er wieder zu ihr schaute. »Einverstanden«, sagte er mit einem Nicken. Er zog den Sticker von der Wand, ging dann zu Moon Watchers und entfernte auch diesen. Dann ging er an den Ladentisch und legte die Sticker neben die halb ausgefüllte Rechnung, während Winter hinter den Tisch ging und zu ihrem Stift griff.


    »Hm… ich komme noch einmal auf die Auftragsarbeit zurück«, sagte er, als sie zu schreiben anfing.


    Sie hielt inne und blickte auf. »Was möchten Sie? Allerdings zeichne ich ausschließlich lebendige Wesen.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht nicht um ein Bild, Winter MacKeage, sondern um Ihren Blick.«


    Winter legt den Stift aus der Hand. »Wie bitte?«


    »Um Ihren Künstlerblick«, sagte er geheimnisvoll. »Ich möchte Sie beauftragen, den Standort für mein Haus auszusuchen.«


    Winter konnte ihn nur anstarren.


    »Und dann sollen Sie nach Ihrer Vorstellung ein Aquarell von dem Haus anfertigen.«


    »Nach meiner Vorstellung?«, wiederholte sie erstaunt. »Sie meinen wohl nach den Bauplänen? Aber man fertigt doch eher ein Modell an.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt noch keine Pläne. Ich möchte Ihr Aquarell den Architekten zeigen und mein Haus an der von Ihnen ausgesuchten Stelle bauen lassen.«


    Nun war Winter völlig sprachlos.


    Matt Gregor stieß wieder einen leisen Seufzer aus, stützte beide Hände auf den Ladentisch und beugte sich zu ihr. »Es ist eine einfache Bitte, Winter. Vor zwei Jahren habe ich Bear Mountain gekauft, und jetzt bin ich bereit, dort zu bauen… sobald Sie den optimalen Standort für diese Gegend gefunden haben.«


    »Und warum ich?«


    Er beugte sich noch tiefer zu ihr. »Weil mir gefällt, was Sie für den Wald empfinden und was Sie in ihm sehen.«


    »Ein Haus ist aber etwas sehr Persönliches.«


    »Ja«, gab er ihr bereitwillig recht, richtete sich auf und verschränkte wieder die Arme. »Aber wenn Sie ein paar Tage mit mir mein Land durchstreifen, werden Sie mich gut genug kennen, um sich etwas einfallen zu lassen, das mir gefällt.«


    Winter war nicht mehr verwirrt, sie war wieder beunruhigt. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Sollte Ihre Frau nicht ein Wörtchen beim Bau mitzureden haben?«


    »Ich bin nicht verheiratet.«


    »Ach so… nun ja… ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich bin Malerin, Mr. Gregor, und nicht Architektin.«


    »Ich heiße Matt«, sagte er leise, griff in seine Anzugjacke und zog eine schmale schwarze Lederbrieftasche heraus. »Und ich bitte Sie nicht, mein Haus zu planen, sondern es sich nur vorzustellen und den Standort auszusuchen.« Er zog eine Kreditkarte heraus und legte sie auf den Ladentisch neben die noch immer nicht fertige Rechnung. »Ich habe eine Suite im TarStone Ski Resort gebucht«, fuhr er fort, zog eine Visitenkarte heraus und legte sie neben seine Kreditkarte.


    Er griff zu ihrem Stift und schrieb VERKAUFT in schwarzen Blockbuchstaben auf die Rückseite des Schildchens, ging zurück und pinnte es neben Moon Watchers an die Wand. Dasselbe machte er mit Um Hasenbreite.


    Winter war endlich mit der Rechnung fertig, steckte seine Kreditkarte in das Lesegerät, riss den Ausdruck des Apparates ab und reichte ihm diesen zur Unterschrift.


    Er unterschrieb zügig, nahm sodann Kreditkarte und Empfangsbestätigung und steckte sie in seine Brieftasche. »Es ist doch kein Problem, wenn ich meine Bilder hierlasse?«, fragte er.


    »Nein, kein Problem. Ihnen also gehört Bear Mountain? Wollen Sie sich fest in Pine Creek niederlassen oder sich nur ein Ferienhaus bauen?«


    »Ich baue ein Domizil, weiß aber noch nicht, wann ich umziehe«, sagte er und steckte die Brieftasche wieder in seine Jacke. »Das hängt von meinem Bruder ab.«


    »Von Ihrem Bruder?«


    Matt Gregor lächelte freundlich und ging nach einem kurzen Nicken zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich um. »Ich erwarte, dass Sie sich mit mir morgen um zehn in der Lobby des TarStone treffen und mir Ihre Zusage geben. Enttäuschen Sie mich nicht, Winter. Absagen nehme ich nicht gut auf.« Er sagte es, öffnete die Tür und ging unter dem Gebimmel der Türglocke hinaus.


    Winter griff nach der Visitenkarte, die er hinterlassen hatte. Matheson Gregor stand in fetten grünen Buchstaben darauf, dazu eine Adresse in New York City, allerdings ohne Bezeichnung einer Geschäftsbranche. Sie sah zu dem Bild Moon Watchers.


    Er hatte eine Vorliebe für Bären, hatte er gesagt.


    Und ihm gehörte Bear Mountain.


    Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, diesmal aber war nichts Warmes und Wohliges daran. Es waren keine Tigeraugen, die heute ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, sondern jene eines anderen eindrucksvollen Geschöpfes: Matheson hieß auf Gälisch »Sohn des Bären«.
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    Verflixtes stures altes Biest«, grollte Winter, als sie den Sattelgurt zum zehnten Mal anzog.


    Ein leises Lachen von links, und Winter blickte auf und sah ihren Vater die Boxen entlanggehen. »Den armen alten Snowball auszuschimpfen, hat in zwanzig Jahren nicht ein einziges Mal etwas bewirkt«, sagte Greylen MacKeage, der Winter wegdrängte und dann geduldig wartete, bis das alte Zugpferd das Spielchen satt hatte und schließlich ausatmete. Rasch zog Greylen den Riemen stramm und stellte den Steigbügel auf die richtige Höhe ein. »Und wohin schleichst du dich in aller Herrgottsfrühe eine Stunde vor Sonnenaufgang davon?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.


    Winter sah ihn mit hilflosem Lächeln an. »Was hat mich verraten? War es das Dielenbrett, das du nicht festmachen willst? Ich war sicher, dass ich es heute ausgelassen habe.«


    Ihr Vater zupfte liebevoll an einer losen Strähne, die dem dicken Zopf entschlüpft war, der ihr über den Rücken hing. »Ich brauche kein knarrendes Dielenbrett, um zu wissen, wenn eine meiner Töchter aus dem Haus schleicht.« Er wurde ernst. »Du willst zum Bear Mountain, stimmt’s? Ich dachte, wir hätten gestern beim Dinner entschieden, dass du Gregors Auftrag nicht annimmst.«


    »Ich selbst habe noch nicht entschieden. Du und Mama habt die Entscheidung getroffen, und zwar ausschließlich auf Grund von Megans Aussage.«


    »Deine Schwester schilderte uns Matt Gregor als gefährlich aussehenden Mann«, konterte er leise, wobei seine Augen sich vor väterlicher Besorgnis verdunkelten. »Außerdem sagte sie, er wäre so groß wie Robbie. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du mit ihm die Wälder durchstreifst.«


    Winter verdrehte die Augen. »Für Megan ist jeder Mann groß und gefährlich. Sie ist ja nicht einmal eins sechzig. Sogar ich komme ihr groß vor.«


    »Wir wissen nichts über Gregor«, entgegnete Greylen und pflanzte sich mit verschränkten Armen in väterlich autoritärer Haltung vor ihr auf. »Nur, dass er gestern in unserem Hotel abstieg und an der Rezeption sagte, er würde mindestens einen Monat bleiben.«


    Das Gebaren ihres Vaters hatte bei Winter kein einziges Mal in vierundzwanzig Jahren gewirkt, und das tat es auch an diesem Morgen nicht. Winter lächelte. »Ich mache nur einen Ausritt auf den Bear Mountain, Papa, um mich ein wenig umzusehen, ehe ich Mr. Gregor meine Antwort gebe.«


    »Du wirst diesen Auftrag annehmen«, murmelte Greylen. Dann kniff er warnend die Augen zusammen. »Versprich mir aber, dass du immer jemanden mitnimmst, wenn du mit diesem Kerl durch die Wälder streifst.«


    »Zählt dabei auch Gesader?«, fragte sie und verkniff sich ein Schmunzeln.


    Greylen MacKeage überlegte schweigend, strich über sein Kinn und nickte schließlich. »Das Tier würde jeden töten, der versucht, dir etwas anzutun.« Er schüttelte den Kopf. »Mich verblüfft immer wieder, dass du deine Kindheit überlebt hast, ehe dieser Panther daherkam. Jedes graue Haar auf meinem Kopf beweist, wie oft ich dir nachjagen oder dich aus irgendeinem Schlamassel ziehen musste, in das du geraten warst.«


    Winter stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir leid, dass ich für dich eine solche Plage war, Papa, aber ich liebe dein Grau«, flüsterte sie und strich mit den Fingern durch sein Haar. »Es macht dich so nobel und weise.«


    Ehe sie einen Schritt weg von ihm tun konnte, zog er sie in eine Umarmung, die ihre Zehen vom Boden hob. »Du warst keine Plage, Kleine, du warst mein achtes kostbares Glück.«


    Winter lächelte in seine Schulter. Ihre Mutter war das erste Glück ihres Vaters, und seine sieben Töchter verachtfachten es, wie er ihnen immer wieder versicherte. »Ich hab dich lieb, Papa. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich habe einen ganzen Wald voller Beschützer.«


    »Ja«, knurrte er, ehe er sie wieder auf die Füße stellte. Er machte Snowball von seiner Kette los und reichte ihr die Zügel. »Warte draußen auf mich. Ich reite ein Stück über den TarStone mit dir.«


    »Und was hast du so früh am Morgen zu tun?«


    Seine Augen funkelten wild. »Der alte Priester hat mich zum Frühstück eingeladen.« Er schüttelte den Kopf. »Er muss etwas sehr Wichtiges wollen, wenn er wagt, mich statt Robbie MacBain zu sich zu bitten.«


    Winter lachte auf und führte Snowball aus dem Stall. »Und deine Neugierde hat die Oberhand gewonnen«, sagte sie über die Schulter. »Und deshalb schleichst du dich auch vor Sonnenaufgang aus dem Haus.«


    Draußen führte Winter Snowball zu einem als Aufstiegshilfe gedachten Treppchen. Ihr Onkel Ian MacKeage hatte die Stufen vor fast dreißig Jahren gebaut, als Winters älteste Schwester Heather mit dem Reiten begonnen hatte.


    Alle sieben MacKeage-Mädchen hatten zum Entsetzen ihrer Mutter reiten gelernt, fast ehe sie laufen konnten. Ihr äußerst eigenwilliger Onkel Ian hatte sie an den Umgang mit großen Pferden gewöhnt und Grace MacKeage gleichzeitig zu überzeugen versucht, dass ihre Töchter auf lammfrommen Großformaten sicherer wären als auf Ponys. Snowball war Ians Geschenk zu Winters fünftem Geburtstag. Sie hatte noch den Aufschrei ihrer Mutter im Ohr, als sie unter dem Bauch ihres neuen Lieblings durchgegangen war, ohne mit dem Kopf das Pferd zu streifen.


    Snowball und Winter hatten sofort aneinander Gefallen gefunden und im Verlauf zwanzig abenteuerlicher Jahre die Wälder um TarStone Mountain gemeinsam erkundet.


    »Ich weiß, dass dir dein Onkel noch immer fehlt, Mädchen, doch solltest du daran denken, dass er jetzt glücklich ist«, sagte ihr Vater, als er sein eigenes Pferd zu ihr führte.


    Winter merkte, dass sie das Treppchen anstarrte, das ihr Onkel vor so langer Zeit liebevoll für sie gezimmert hatte. »Ich konnte ihm nicht einmal Lebewohl sagen. Er ging ohne ein Abschiedswort von uns«, antwortete sie traurig.


    Ihr Papa hob ihr Kinn an, damit sie sein zärtliches Lächeln sehen konnte. »Er hinterließ dir eine Nachricht, Mädchen, in der er dir sagte, wie lieb er dich hat.«


    »Glaubst du… glaubst du, dass er noch am Leben ist, Papa?«, fragte Winter, als sie Snowball bestieg.


    »Ja. Er ist erst seit zwei Jahren fort, und Ian standen noch viele gute Jahre bevor. Er ist mit seiner Frau und den Kindern zusammen. Da er glücklich ist, solltest auch du für ihn glücklich sein.«


    »Ich kann für ihn glücklich sein und ihn dennoch vermissen.« Sie stellte sich auf die oberste Stufe und drehte sich zu Snowball um. »Du…versprich mir, dass du nicht plötzlich verschwindest, Papa, ja?«, bat sie mit einem Blick zurück.


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Das verspreche ich. Ich bleibe hier, bis die Engel mich dir entreißen.«


    Auch Greylen stieg in den Sattel, dann trieb er sein Pferd an, den Blick auf den Gipfel des TarStone richtend. »Der verdammte alte Priester tut gut daran, nichts im Schild zu führen«, sagte er und blickte sich nach Winter um. »Ich werde langsam zu alt für seine Possen.«


    »Dann bist du sicher auch zu alt für ein Wettreiten!«, rief sie und trieb Snowball zum Galopp an.


    In Sekundenschnelle war ihr Vater wieder an ihrer Seite, wobei sein eigenes Pferd sich leichtfüßiger bewegte. Greylen MacKeage ritt kein Zugpferd wie seine Töchter, sondern ein halbwildes Tier, einen Nachkommen des Schlachtrosses, das es mit ihm vor achtunddreißig Jahren durch den großen Strudel des Zeitsprungs geschafft hatte.


    Der alte Priester Daar– in Wahrheit ein uralter Druide namens Pendaar– hatte einen Zauber gesprochen, der vier MacKeage- und sechs MacBain-Krieger mit ihren Schlachtrössern aus dem mittelalterlichen Schottland achthundert Jahre in die Zukunft katapultiert hatte. Fünf der MacBains waren in den ersten zwei Jahren hier verstorben. Winters Vater Greylen und ihre Onkel Ian, Callum und Morgan sowie Robbies Vater Michael MacBain waren als Einzige von den ursprünglichen zehn übriggeblieben.


    Nur war Ian vor zweieinhalb Jahren in seine alte Zeit zurückgekehrt. Robbie MacBain hatte ihn durch den mächtigen Malstrom geleitet. Robbie, der den zwei Clans zugehörige und selbst mit magischen Kräften ausgestattete Wächter, konnte dank seiner Fähigkeiten seine Lieben schützen und verstand es, Vater Daar einigermaßen zu zügeln.


    Winter, die diese fantastische Geschichte von Kindesbeinen an immer wieder zu hören bekommen hatte, begriff sehr bald, dass es sich um ein streng gehütetes Familiengeheimnis handelte. Zauberei war für moderne Menschen etwas Unfassbares, etwas, das man lieber der Fantasie von Romanautoren und Filmproduzenten überließ. Dass sie selbst der lebendige Beweis für die Existenz dieser Zauberkräfte war, bedeutete Winter wenig, da sie damit aufgewachsen war, dass man das Unerklärliche hinzunehmen hatte. Sie zügelte Snowball zum Schritttempo, als sie das Ende der mondbeschienenen Wiese erreichten und in die Dunkelheit des Waldes eintraten.


    »Falls du Tom auf deinem Morgenritt sehen solltest«, sagte ihr Vater, als er sein Pferd neben ihr hielt, »könntest du ihn darauf vorbereiten, dass sein Hausherr jetzt da ist.«


    Winter hielt Snowball an. »Ach richtig… ich hatte ganz vergessen, dass Tom am Bear Mountain lebt. Du glaubst doch nicht, dass Mr. Gregor ihn aus seiner Hütte werfen wird, oder? Tom tut niemandem etwas, und die Hütte liegt ein ziemliches Stück vom Seeufer entfernt.«


    Ihr Vater legte seine Hand auf ihre, die die Zügel hielt. »Man muss es ihm trotzdem sagen, Mädchen, damit es ihn nicht unvorbereitet trifft. Du kannst ihm ein Plätzchen auf TarStone anbieten oder vielleicht wird unser Vetter Robbie ihm seine Hütte auf West Shoulder Ridge zur Verfügung stellen.«


    »Aber das ist zu weit von der Stadt entfernt. Tom ist schon alt. Er kann nicht so weit den Berg hinauf und hinunter.«


    Greylen MacKeage zog seine Hand weg und zog eine Braue hoch. »Er ist etwa so alt wie ich«, sagte er leise. »Und zweiundsiebzig ist nicht alt.«


    Winter tätschelte seinen Arm. »Natürlich bist du nicht alt«, beeilte sie sich, ihm zu versichern, als sie ihr Pferd auf einen Forstweg lenkte, der sich bis zur Höhe des TarStone Mountain dahinzog. »Hast du schon mal gehört, dass jemand den Blick eines Malers für einen Auftrag in Anspruch nimmt, nur weil ihm ein Bild des Malers gefiel?«


    »Nein, aber unlogisch ist diese Idee nicht«, sagte er. »Wer wäre geeigneter, den Standort eines Hauses auszusuchen, als ein Maler? Deinem Mr. Gregor gefiel deine Arbeit, und dein ausgeprägter Blick für Einzelheiten ist offenbar genau das, was er braucht.«


    »Er ist nicht mein Mr. Gregor.«


    »Schon gut.« Er lachte. »Nur ein Versprecher.«


    »Wenn ich… wenn ich dir jetzt etwas sage, Papa, versprichst du mir, dass du nicht überbesorgt und väterlich reagierst?«


    Er hielt sein Pferd an, worauf Snowball automatisch ebenfalls stehen blieb, und sah sie in den heller werdenden Schatten der Dämmerung an. »Aber ich bin dein Vater. Es ist meine Pflicht, besorgt zu reagieren, wenn es um dich geht. Zumal wenn es um deinen Umgang mit Männern geht. Also, heraus damit, Mädchen. Sag schon, was dich an Gregor so beunruhigt.«


    Ihr Vater hatte ihre Gedanken immer schon viel zu klar lesen können. Sie war auch so gut wie sicher, dass ihr gemeinsamer Morgenritt kein Zufall war.


    »Er flößt mir irgendwie Angst ein«, flüsterte sie. »Nicht dass er mir körperlich etwas antun könnte, aber… innerlich. Ach, ich kann es nicht erklären. Er hat etwas an sich, das mich gestern beunruhigte, als er in meine Galerie kam«, sagte sie angewidert. »Als er mich mit seinen goldenen Augen ansah, hätte ich ihm am liebsten alle meine Bilder überlassen.«


    »Ach, Mädchen«, sagte Greylen leise lachend, »du bist dem Zauber zwischenmenschlicher Chemie erlegen. Das passiert uns allen zuweilen, und meist dann, wenn wir es am wenigsten erwarten.«


    »Chemie? Das also ist es? Ich wurde zu einer sinnlos quasselnden Idiotin, nur weil mir der Mann gefallen hat?« Sie schnaubte und setzte Snowball wieder in Bewegung. »Es war mehr als Chemie, das sage ich dir. Da war etwas… etwas sehr Beunruhigendes an ihm.«


    »So beunruhigend«, sagte Greylen, der sie einholte, »dass du heute hier bist, weil du seinen Auftrag annehmen möchtest.«


    Das war nicht die Reaktion, die sie von ihrem Vater erwartet hatte. Wieso untersagte er ihr nicht, sich mit Matt Gregor zu treffen? Warum schwang er sich nicht wie sonst zum Beschützer seines kleinen Mädchens auf?


    »Winter«, sagte er und griff nach Snowballs Zügeln, um sie anzuhalten. »Das ist etwas, das du mit deiner Mutter besprechen solltest. Grace kann besser erklären als ich, wie es kommt, dass man an tausend gut aussehenden Männern vorübergeht, aber nur einer darunter sein wird, der dich in ganz besonderem Maße fesselt. Was du empfindest, ist ganz natürlich – ein auffallender Mann zog deinen Blick auf sich. Was du damit anfängst, ist natürlich deine Sache. Du bist vierundzwanzig, Winter. Höchste Zeit, dass dir ein Mann Herzklopfen bereitet.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Dann richtete er sich auf und trieb sein Pferd wieder an.


    Snowball fiel automatisch in Gleichschritt mit ihm.


    »Von Kindesbeinen an habe ich dich ermutigt, deinen eigenen Weg zu gehen«, fuhr er fort. »Ich wusste immer, dass dieser Weg dich einmal von mir weg und in die Arme eines anderen Mannes führen wird. Das ist Albtraum und Hoffnung aller Väter.« Er sah sie lächelnd an. »Ob Matt Gregor dieser besondere Mann für dich ist, entscheidest du, Winter.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich möchte aber, dass Robbie seine alten Militär-Beziehungen spielen lässt und etwas über Gregors Vergangenheit herausfindet– meinem Seelenfrieden zuliebe. Wenn Gregor der Geschäftsmann ist, als der er auftritt, halte ich mich zurück und überlasse es euch beiden, die Sache fortzuführen.«


    Winter blickte ihren Vater ernst an. »Bist du nicht ein wenig vorschnell? Ich sagte nur, dass er mich verwirrt. Soviel ich weiß, habe ich auf Mr. Gregor keine entsprechende Wirkung ausgeübt.«


    Ihr Vater ließ ein leises Lachen hören. »Glaub mir, du hast ihn ebenso verwirrt. Der Mann hat über sechstausend Dollar für zwei deiner Bilder hingeblättert und geradezu gefordert, dass du mit ihm sein Land durchstreifst. Du hast Gregor verwirrt. Ein Blick in dein schönes Gesicht, und er fand sofort einen sicheren Weg, es wiederzusehen.«


    Winters ernste Miene verfinsterte sich, und sie trieb Snowball zu schnellem Schritt auf dem Forstweg an. Noch immer leise vor sich hin lachend holte ihr Vater sie ein. Schweigend ging es dahin, bis sie zu einer Weggabelung gelangten und wieder anhielten.


    Greylen blickte im heller werdenden Licht um sich. »Ruf dein Tier«, sagte er. »Damit ich ein Wörtchen mit ihm reden kann.«


    »Was lässt dich glauben, dass er in der Nähe ist?«


    »Er belauert uns, seit wir von Gù Brath aufgebrochen sind.«


    Winter führte ihre Finger an die Lippen und stieß einen scharfen Pfiff aus, der grell die frische Septemberluft durchdrang.


    Gesader trat keine zehn Fuß entfernt aus dem Schatten heraus und zeigte seine großen weißen Zähne in einem von Knurren begleiteten Lächeln. Winters Vater saß ab, worauf sein nervös gewordenes Schlachtross ein paar Schritte zur Seite machte. Greylen ging auf den Panther zu, ließ sich auf ein Knie nieder und streckte seine Hand aus. Gesader ging direkt auf die Handfläche zu und duckte den Kopf, um sich die Ohren kraulen zu lassen. Winter glitt von Snowball und sah ihrem Vater zu, der sein Gespräch mit ihrem Raubtier fortsetzte.


    »Ich möchte deine Meinung über diesen Gregor«, sagte er zum Panther. »Einmal tüchtig schnüffeln, und du müsstest wissen, ob er mit unserem kleinen Mädchen ehrliche Absichten verfolgt.«


    »Glaubst du wirklich, er versteht, was du sagst?«, fragte Winter. »Du sprichst mit ihm wie mit einem Menschen.«


    »Du doch auch«, rief Greylen ihr in Erinnerung. »Und wenn Gesader ein Mensch wäre«, sagte er, richtete sich auf und wandte sich ihr mit einem Lächeln zu, das bis in seine grünen Augen reichte, »hätte ich ihn nicht zwei Jahre lang in deinem Bett schlafen lassen.« Er blickte auf Gesader hinunter. »Obwohl Megan im Moment nachts seine Gesellschaft gut gebrauchen könnte.«


    »Gesader hat mit Megan viel Zeit verbracht, seitdem sie nach Hause gekommen ist«, sagte Winter und kraulte geistesabwesend sein Ohr. »Er begleitet sie bei ihren Wanderungen im Wald, und manchmal ertappe ich ihn in ihrem Bett. Als ob er wüsste, wann ihr nach Kuscheln zumute ist.«


    »Tiere haben ein Gespür für unsere Stimmungen«, sagte Greylen, der zu seinem Pferd ging und sich in den Sattel schwang. Dann drehte er das Tier und blickte sie an. »Behalte einen kühlen Kopf, wenn du mit Gregor zu tun hast. Sieh zu, dass du beim nächsten Mal nicht zur ›quasselnden Idiotin‹ wirst. Und genieß die Aufregung, Mädchen. Wenn du Glück hast, erlebst du das alles nur einmal im Leben.«


    Nachdem er seine Instruktionen gegeben hatte, lenkte Laird Greylen MacKeage sein Ross bergauf zu Daars Hütte. Er winkte über die Schulter, ehe er im dichten Wald verschwand.


    Winter blickte auf Gesader hinunter und streichelte das Fell an seiner Schulter. »Du darfst mitkommen, aber denk daran, dass du unsichtbar bleiben musst. In der Stadt sind schon Gerüchte von einer großen schwarzen Katze im Umlauf. Deine Sicherheit hängt davon ab, dass du nur ein Gerücht bleibst. He«, sagte sie überrascht, ging in die Hocke und umfasste seinen Nacken mit beiden Händen. »Wie konnte das passieren?«


    Sie rieb ihre Finger aneinander. »Das ist getrocknetes Blut«, sagte sie und legte seinen Kopf schräg, damit sie besser sehen konnte. »Dein Blut«, fuhr sie fort und strich über einen eingetrockneten Schnitt am Halsansatz. »Was hast du angestellt? Hat sich dein Abendessen gestern zur Wehr gesetzt?«


    Winter wusste, dass Gesader selbst jagte, obwohl sie ständig ausreichend frisches Fleisch für ihn auf Gù Brath bereithielt. Als Robbie ihn ihr als winziges Kätzchen brachte, hatten er und ihr Vater sie wiederholt gewarnt, dass ihr Liebling ein wildes Tier war, dessen Instinkte sehr wahrscheinlich mit den Jahren die Oberhand gewinnen würden.


    »Ich bringe dich zu Tom«, sagte sie, richtete sich auf und wischte sich ihre Hände an der Jacke ab. »Eigentlich sollte niemand etwas von deiner Existenz wissen, aber Tom kann man trauen. Er weiß, ob dieser Schnitt genäht werden muss. Komm«, sagte sie, ging zu ihrem Pferd und ergriff die Zügel. »Gehen wir.«


    Gesader ließ ein leises kehliges Grollen hören und tappte so leise in den Wald hinein, wie er erschienen war. Winter benutzte einen Baumstumpf, um in den Sattel zu gelangen, und schlug den Weg zum Bear Mountain ein.
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    Tom! Bist du da?«, rief Winter, als sie auf die kleine Lichtung am Ostufer des Pine Lake ritt. »Tom!«


    Sie saß ab und führte Snowball zu der Hütte, die sich unter den Bäumen im Hintergrund der Lichtung versteckte, außer Reichweite der heftigen Stürme, die mitunter vom See her wehten. Der gefährlich windschiefe Bau musste schon über ein Jahrhundert auf dem Buckel haben, die Baumstämme, aus denen er bestand, hatten eine schimmernde graue Patina, die übergroßen Dachtraufen berührten fast die aufragenden Stämme der Fichten zu beiden Seiten.


    Beim Anblick der Hütte lächelte Winter unwillkürlich. Aus dem krummen Rauchfang der Hütte stieg Rauch auf, zwei winzige Vorderfenster und eine schmale Holztür verliehen ihr etwas Märchenhaftes, so dass sie immer erwartete, ein Zwerg würde an Stelle Toms heraustreten und sie begrüßen. Als sie ihm dies einmal anvertraute, hatte Tom nur sein liebes Lächeln gezeigt und ihr geraten, ihrer Fantasie lieber Zügel anzulegen, da sie eines Tages hier vielleicht noch ihr blaues Wunder erleben würde, wenn etwas noch viel Unglaublicheres sie empfing.


    »Tom!«, rief sie wieder, ließ Snowballs Zügel fallen und ging an der Hütte vorüber zu einem ebenso desolaten Schuppen dahinter. »Ich möchte Tee und Toast!«


    »Kann mich nicht besinnen, dass wir uns zum Frühstück verabredet hätten«, sagte Tom, der aus dem Schuppen trat und Staubflusen von seinem dicken Flanellhemd streifte. Er blieb stehen und zog die schiefe alte Tür zu, dann drehte er sich um und lächelte sie an. »Und welchem Umstand verdanke ich diese angenehme Überraschung?«


    Winter sah ihn ernst an. »Tom, du verstehst dich doch auf die Arbeit mit Holz. Warum reparierst du nicht endlich die alte Tür?«


    Er zog die Schultern hoch, nahm ihre Hand und führte sie zur Vorderseite seiner Hütte. »Ich möchte den ursprünglichen Zustand dieses Ortes bewahren. Was gibt’s?«, fragte er und blieb stehen, um Snowball zu begrüßen und ihm seinen Sattel abzunehmen. Das Pferd machte sich sofort davon, auf die Suche nach einem Fleck, wo es sich gut grasen ließ.


    Tom öffnete die Hüttentür und bat Winter mit einladender Geste hinein. »Falls du hier bist, um herauszubekommen, woran ich arbeite, dann kannst du dir deine Mühe sparen. Kein Mensch bekommt meine Arbeiten zu sehen, ehe sie fertig sind. Du schon gar nicht.«


    Winter blieb im Eingang stehen und klopfte ihm den restlichen Staub vom Hemd. »Nicht einmal eine Andeutung? Ich habe etwas Großes hier drinnen erspäht, unter einem Tuch. He, das ist ja kein Holzstaub, sondern Steinstaub!«, rief sie und rieb das Pulver zwischen den Fingern. Ihre Augen wurden groß. »Arbeitest du mit Stein, Tom?«


    Tom fasste nach ihrer staubigen Hand und führte sie in die Hütte. Dort steuerte er auf den Tisch und die Stühle neben einem uralten Ofen zu. »Kann sein«, sagte er, als er die Ofentür öffnete und in der Glut stocherte. »Aber es geht dich nichts an, Miss Neugierig.« Als er einen Blick über die Schulter warf, strahlten seine klaren blauen Augen vor Heiterkeit. »Ich könnte ja auch Werkzeug an meinem Wetzstein geschärft haben.«


    Ehe sie sich setzte, zog Winter ihre Jacke aus und ließ sie auf die Stuhllehne fallen. »Wir sind Geschäftspartner, Tom. Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«


    Er richtete sich auf und sah sie an. Im heller werdenden Sonnenlicht, das durch die noch offene Tür einfiel, zeigten sich Lachfältchen um seine Augen. »Du verrätst mir eines deiner Geheimnisse, und ich verrate dir eines von mir.«


    »Okay«, sagte sie und faltete die Hände mit erwartungsvollem Lächeln im Schoß. »Auf dem TarStone gibt es tatsächlich einen Panther. Er heißt Gesader und gehört mir.«


    Toms heitere Miene wich Ernst. Er setzte sich ihr gegenüber und legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Es gibt ihn also«, flüsterte er. »Ich wusste, dass es keine Einbildung war. Ist er dein Tier?« Eine seiner buschigen grauen Brauen hob sich. »In dem Sinn, dass du ihn so adoptiert hast wie alle anderen Waldtiere auch?«


    »In dem Sinn, dass er die meisten Nächte in meinem Bett schläft«, sagte sie, und nun funkelten ihre Augen. »Ich habe ihn schon als Junges bekommen.«


    Tom lehnte sich zurück und kratzte sich die spärlichen weißen Bartstoppeln an seinem Kinn. »Gesader hast du ihn genannt. Ich nehme an, dass das ein gälischer Name ist. Was heißt das?«


    »Zauberer.«


    »Ist er ein Leopard oder ein Jaguar?«


    »Ein Leopard. Man sieht die Flecken in seinem schwarzen Fell, wenn die Sonne darauf scheint.«


    »Wie alt ist er?«


    »Er wird drei im nächsten Frühjahr.«


    Wieder zog Tom die Brauen in die Höhe. »Und du konntest seine Existenz die ganze Zeit über geheim halten? Warum verrätst du es mir jetzt?«


    »Weil ich dir vertraue. Und weil Gesader eine Nackenwunde hat, die du dir ansehen sollst. Ich muss wissen, ob sie genäht werden muss.«


    Tom richtete sich auf seinem Stuhl auf, sein Blick schoss zur offenen Tür. »Ist er hier?«, flüsterte er. »Hat er dich begleitet?«


    »Ja. Er ist im Wald und wartet auf meinen Ruf.«


    Tom stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab, ohne den Blick von der Tür zu wenden. »Du rufst ihn einfach, und der Panther marschiert hier herein?«


    »Ja«, wiederholte Winter und stand ebenfalls auf. »Er wird dir nichts tun, Tom. Er ist nur ein ausgewachsenes Baby.«


    Tom warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Ein Baby mit scharfen Krallen, lang wie meine Finger«, murmelte er und atmete tief durch. »Na denn. Ruf dein… dein Haustier.«


    Winter führte diesmal nicht die Finger an die Lippen, sondern pfiff einfach so durch die offene Tür. Lautlos erschien Gesader im Eingang. Anstatt hereinzukommen, setzte sich die große schwarze Katze hin, stieß ein wildes Fauchen aus und präsentierte seine Krallen.


    »Benimm dich«, schalt Winter ihn. Sie ging hin und legte die Hand auf seinen Kopf. »Vor Tom brauchst du nicht so anzugeben. Er wird dir helfen.«


    Gesader richtete den Blick seiner durchdringenden goldenen Augen auf Tom.


    Winter winkte Tom, er solle näher kommen. »Ich verspreche, dass er dir nichts tun wird, Tom. Er will dich nur beeindrucken.«


    Tom rührte sich noch immer nicht. »Ich bin beeindruckt«, flüsterte er und starrte den Panther an ihrer Seite mit aufgerissenen Augen an. »Wo ist er verletzt?«


    »Am Schulteransatz.« Winter kniete nieder und neigte Gesaders Schädel zur Seite. »Die Wunde ist schon verkrustet. Es muss letzte Nacht passiert sein. Du… du könntest aus der Nähe besser sehen.«


    »Ich sehe den Schnitt auch von hier aus. Er sieht gut aus. Wilde Tiere haben ein erstaunliches Immunsystem. Er dürfte keine Infektion bekommen.«


    Gesader, dem offenbar die Einsicht kam, dass er zu dick aufgetragen hatte, stand auf und betrat auf leisen Sohlen die Hütte. Er ging direkt auf Tom zu und leckte dem alten Einsiedler die Hand.


    Tom zuckte mit keiner Wimper, und Winter war nicht sicher, hatte aber den Eindruck, ihr alter Freund hielte den Atem an. Lachend folgte sie Gesader in die Hütte und setzte sich an den Tisch. »Tom, du hast eben einen Raubtierkuss bekommen. Gesader ist sonst eher sparsam mit seinen Liebkosungen.«


    Nun erst blickte Tom auf das Tier hinunter. »Er… er wirkt eigentlich ganz zutraulich.« Er sah Winter an, und sie registrierte, dass seine Haltung sich entspannte und ein Mundwinkel sich zu einem Lächeln hob. »Vorausgesetzt, er wollte nicht prüfen, wie ich schmecke.«


    »Los«, drängte Winter. »Sieh ihn dir genauer an.«


    Tom setzte sich langsam und legte sacht seine Hand auf Gesader, wobei er dessen breiten schwarzen Kopf zur Seite drehte, damit er den Schnitt im Nacken sehen konnte. »Genäht muss da nicht werden. Es sieht schlimmer aus, als es ist, da er diese Stelle nicht mit der Zunge erreicht.« Er kraulte Gesaders Ohr ganz leicht.


    Winter begann vorsichtig: »Ich bin noch aus einem anderen Grund gekommen, Tom. Ein Bursche namens Matt Gregor kam gestern in meine Galerie und kaufte zwei meiner Bilder. Er sagte, ihm gehöre Bear Mountain.«


    Diese Neuigkeit schien Tom mehr zu verwundern als zu beunruhigen. »Um mir das zu sagen, bist du heraufgeritten? Warum? Mir doch egal, wem Bear Mountain gehört.«


    »Wenn er etwas dagegen hat, dass du auf seinem Grund und Boden lebst, kann es dir nicht egal sein. Er will sich hier ein Haus bauen.«


    Tom zog die Schultern hoch. »Der Berg ist groß genug für uns beide.«


    »Papa sagte, du könntest am TarStone etwas bekommen. Vielleicht stellt dir mein Vetter Robbie eine Hütte auf West Shoulder Ridge zur Verfügung.«


    Tom stützte sich auf den Tisch, die Hände vor sich gefaltet, seine klaren blauen Augen auf gleicher Höhe mit ihren. »Diese Hütte gefällt mir. Sag deinem Vater, dass ich mich für sein Angebot bedanke, doch ich bleibe hier.«


    »Aber Mr. Gregor könnte…«


    »Wenn Mr. Gregor der ganze Berg gehört, dann gehören ihm zweitausend Morgen«, sagte Tom leise und schnitt ihr das Wort ab. »Er kann sein Haus auf jedem der anderen neunzehnhundertneunundneunzig Morgen aufstellen. Dieses Plätzchen ist schon besetzt.«


    Winter gab es auf. Sie hatte keine Lust zu streiten, da es vielleicht gar kein Problem geben würde. Außerdem hatte sie ihn ja nur warnen wollen. »Okay«, sagte sie, richtete sich auf und ahmte ihn nach, indem sie die Hände gefaltet auf den Tisch legte. »Jetzt bist du dran. Verrate mir ein Geheimnis.«


    Er zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. »Ich kann nicht tanzen.«


    »Das ist kein Geheimnis! Auf unseren Tanzabenden verschanzt du dich in einer Ecke, auch wenn sich die Damen noch so bemühen, dich auf die Tanzfläche zu locken. Los, verrate mir ein vernünftiges Geheimnis, eines, das mit meinem Panther mithalten kann.«


    Er beugte sich näher zu ihr und umfasste ihre Hände auf dem Tisch. »Na schön. Du darfst es aber nicht weitererzählen.«


    »Versprochen«, sagte Winter und beugte sich ihrerseits näher zu ihm.


    »Letzte Nacht sah ich etwas Merkwürdiges auf dem Berg«, flüsterte er. »Ich war auf dem Heimweg aus der Stadt, als ich vom Berg her fürchterliches Getöse hörte.«


    »Von diesem Berg? Vom Bear Mountain?«


    »Ja«, bestätigte er, während sein Blick nach links wanderte, als er sich konzentrierte. »Erst dachte ich, es wären zwei Elchbullen in der Brunft, so laut ging es zu.« Nun sah er sie wieder an. »Ich schlich mich also näher, bis ich die Wiese auf der Nordseite von Bear Brook erreichte. Du weißt, welche ich meine?«


    »Ich kenne die Wiese.« Winter beugte sich erwartungsvoll noch näher zu ihm. »Hast du sie gesehen? Waren es zwei große Bullen, die dort kämpften?«


    Er schüttelte den Kopf und umfasste ihre Hände fester. »Es waren zwei Männer. Sehr komisch angezogen. Es sah aus, als hätten sie Kilts angehabt.«


    »Kilts!«


    »Und der Lärm, den ich hörte, war Schwertergeklirr. Es gab einen Schwertkampf.«


    Winter entzog ihm ihre Hände, lehnte sich zurück und starrte Tom an. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen! Du hast keinen Schwertkampf gesehen.«


    Auch Tom lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ihn gesehen«, sagte er ruhig und nickte dazu. »Der Vollmond beschien die Wiese, es war fast taghell. Ich sah zwei Männer in Kilts, die einen Schwertkampf ausfochten.« Er beugte sich ein wenig vor und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Und es war kein bloßer Sparring-Kampf, es war todernst. Ich dachte, sie würden einander umbringen.«


    Winter überlegte fieberhaft. Ob zwei ihrer Vettern gestern Kriegsspiele inszeniert hatten? Robbie? Und vielleicht Duncan, der Älteste ihres Onkels Morgan? Sie konnte es sich nicht denken. Das Festival hatte gegen Ende des Frühjahrs stattgefunden.


    »Hast du… hast du einen der beiden erkannt?«, fragte sie. »Könnten sie aus der Stadt gekommen sein? Du weißt ja, meine Vettern lieben Schwerter und alten Kram. Sie nehmen jedes Frühjahr an den schottischen Spielen unten an der Küste teil. Könnten sie es gewesen sein, Tom?«


    Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kannte keinen der beiden. Sie waren groß wie deine Vettern, der eine aber hatte richtig langes Haar, bis auf den Rücken. Und sie trugen keine MacKeage- oder MacBain-Tartans. Die Stoffe waren eher grau mit etwas Grün und Rot.« Er legte nachdenklich den Kopf schräg. »Bei Mondschein kann man Farben schwer erkennen. Aber das Gesicht des Langhaarigen konnte ich sehr gut sehen, und ich kannte ihn nicht.«


    »Wurde auch gesprochen?«


    »Nein.« Wieder schüttelte Tom den Kopf. »Die waren mehr daran interessiert, einander in Stücke zu hauen.«


    Winter starrte ihn wieder fassungslos an. Tom konnte nicht gesehen haben, was er behauptete. Wer würde denn mitten in der Nacht den Bear Mountain erklimmen, um Schwerter zu schwingen?


    »Sag es niemandem, Winter. Auch deinem Vater nicht. Greylen würde befürchten, ich wäre übergeschnappt, und mir ist lieber, wenn ich hier in der Gegend nur als ein wenig schrullig gelte«, sagte Tom mit einem Lächeln. Er deutete auf Gesader, der zu seinen Füßen lag. »Wie dein Schoßtier hier sollten auch die Schwertkämpfer Ausgeburten der Fantasie bleiben.«


    »Aber gesehen hast du sie«, flüsterte sie.


    Er nickte. »Ja. Sie kämpften über eine halbe Stunde lang, und plötzlich war alles aus. Sie standen einander sekundenlang gegenüber, dann drehten sie sich um und schritten Seite an Seite in den Wald. Einer der beiden schlug dem anderen auf den Rücken und ließ den Arm dort liegen. Ich hörte sie noch lachen, als sie im Wald verschwanden«, schloss er kopfschüttelnd. »Erst versuchten sie, einander um die Ecke zu bringen, und im nächsten Moment lachten und scherzten sie miteinander.«


    Er rückte vor und streckte eine Hand auf dem Tisch nach ihr aus. »Winter, ich weiß, dass du nachts gern den Wald durchstreifst, und deshalb habe ich dir erzählt, was ich sah. Ich denke, du solltest eine Zeitlang nur bei Tag malen. Der Gedanke, diese Männer könnten im Wald über dich stolpern, ist mir nicht geheuer.«


    »Ich habe ja Gesader«, wandte sie ein.


    Er schaute auf den Panther hinunter, der zu seinen Füßen döste, dann sah er sie an und schüttelte wieder den Kopf. »Dein Tier ist zwei Männern mit Schwertern nicht gewachsen.« Er sah sie ernst an. »Versprich mir, dass du nachts nicht in den Wald gehst, andernfalls muss ich deinem Vater berichten, was ich gesehen habe.«


    »Aber du hast gesagt…«


    »Ich habe gesagt, mir wäre lieber, wenn Greylen nichts davon erfährt«, sagte er und schnitt ihr das Wort ab. »Deine Sicherheit ist aber wichtiger als mein Ruf. Also erspar uns beiden viel Ärger, indem du deinen Eigensinn aufgibst und es mir versprichst.«


    »Okay, Tom«, sagte sie leise. »Ich verspreche, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit nicht allein in den Wald gehen werde.« Winter stand auf. »Und ich bin nicht eigensinnig, sondern willensstark«, erklärte sie.


    »Nein, du bist verwöhnt«, konterte Tom, als er aufstand und ihr ein Lächeln schenkte. »Eines Tages wird ein Mann kommen und es ändern.«


    »Ich bin nicht verwöhnt. Ich hätte gute Lust, Gesader zu sagen, dass er dich beißen soll«, drohte sie Tom mit finsterem Blick.


    Tom schnaubte leise und schüttelte den Kopf. »Du bist die jüngste von sieben Töchtern. Als du zur Welt kamst, hatten es deine Eltern sicher schon aufgegeben, euch Mädchen zu bändigen.« Er ging um den Tisch herum und umfasste ihre Schultern. »Du bist die beste Freundin, die ich habe.« Er lächelte liebevoll. »Es ist ein großer Unterschied zwischen der Tatsache, verwöhnt zu sein und der Tatsache, ein ungezogenes Gör zu sein.«


    Winter blickte verwirrt zu ihm auf. »Du meinst, verwöhnt zu sein, wäre eine gute Sache?«


    Tom nickte. »Du führst dein Leben nach deinen eigenen Bedingungen, verfolgst deine eigenen Ziele und pfeifst auf die Meinung anderer.« Tom lachte und ging zur offenen Tür.


    Winter ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Brust. »Woher hast du diese Weisheiten, Tom? Wer warst du, ehe du hierherkamst?«


    Er bedeckte ihre Hand auf seiner Brust. »Ich war wie du, Winter«, sagte er leise. »Ich hatte Eltern wie du, die mir dasselbe solide Fundament vermittelten, wie deine es dir mitgaben. Ich pfiff auf Konventionen und ging meinen Weg, der mich auf den Bear Mountain führte… und zu dir«, schloss er und drückte ihre Hand.


    »Aber wer warst du in der Zwischenzeit… zwischen deiner Geburt und deinem Auftauchen hier?«


    Er tippte auf ihre Nasenspitze und lächelte, dass sich Fältchen um seine leuchtenden blauen Augen legten. »Das sage ich dir an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Meine Lebensgeschichte wird dein Geburtstagsgeschenk sein.« Er legte den Kopf schräg, in seinen Augen schienen im Sonnenschein Funken zu tanzen. »Und das, was in meiner Werkstatt unter der Decke steckt.«


    Winter hielt den Atem an. »Das ist für meinen Geburtstag?« Du schnitzt etwas für mich?«


    Er trat leise lachend hinaus und rief Snowball, ehe er sich wieder zu ihr umdrehte. »Ich dachte, das würde dein Interesse wecken, falls es dich nicht gar in den nächsten drei Monaten um den Verstand bringt.«


    »Kannst du nicht wenigstens eine Andeutung machen? Ist es aus Holz oder aus Stein?«


    »Vielleicht aus beidem«, sagte er geheimnisvoll, griff nach Snowballs Zaum und streifte ihn dem alten Zugpferd über. »Aber vielleicht ist es nur aus Träumen, aus Mondstrahlen gesponnen.«


    Er bückte sich und bildete mit seinen Händen eine Stufe, damit sie aufsteigen konnte. Winter ließ sich von Tom in den Sattel heben, nahm die Zügel und sah ihn lächelnd an. »Du bist wirklich der größte Geheimniskrämer, den es gibt.«


    Er blinzelte zu ihr hoch. »Ach ja? Dann solltest du öfter in den Spiegel schauen. Und bring deinen Mr. Gregor mit. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen.«


    »Er ist nicht mein Mr. Gregor.«


    Tom tätschelte ihr Knie. »Sei nicht so empfindlich«, konterte er lachend und wandte sich an Gesader, der noch immer in der Hüttentür stand. »Komm, Zauberer«, sagte er. »Es wird Zeit, dass du deine Lady sicher nach Hause geleitest.«


    »Wie kommt es, dass alle Männer glauben, ich brauche einen Babysitter?«


    Tom blickte zu ihr hinauf. »Wenn einem jemand teuer ist, sorgt man sich um ihn.« Damit drehte er sich um und ging zurück zu seiner Werkstatt. »Vergiss dein Versprechen nicht«, rief er. »Solltest du einen großen fremden Mann im Kilt sehen, der ein Schwert bei sich hat, Miss Neugierig, dann flüchte so schnell du kannst in die Gegenrichtung.«


    Winter sah unwillig zur Tür von Toms Werkstatt, die sich schloss. Verdammt, der Mann war genauso rätselhaft und verwirrend wie Vater Daar.


    Schließlich lenkte Winter ihr Pferd Richtung Stadt und verbrachte den Ritt damit, zu erraten, was Tom unter dem Tuch in seiner Werkstatt verbergen mochte.


    Und was er in seiner Vergangenheit zu verbergen hatte.


    In genau drei Monaten vom Tag zuvor an gerechnet, würde sie die Wahrheit wissen, wurde Winter mit einem Lächeln klar– zur Wintersonnenwende, an ihrem und dem Geburtstag ihrer Schwestern.
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    Während Winter Talking Tom besuchte, stand Greylen MacKeage in einer Hütte auf halber Höhe des TarStone Mountain und kämpfte mit aller Kraft um Fassung, um einem alten Priester nicht den Kragen umzudrehen. Er wusste verdammt gut, dass Grace wütend sein würde, wenn er es täte. Wenn aber seine Frau gehört hätte, was Daar eben gesagt hatte, hätte sie vielleicht sogar mitgeholfen.


    »Du hast versprochen, ich würde längst tot sein, bis Winter über ihre volle Kraft verfügt«, rief Grey Daar in Erinnerung. Seine Augen, die den alten Druiden durchbohrten, sprühten vor Zorn. »Dass sie bis dahin ein normales Leben führen und selbst schon alt sein würde, wenn du mit ihrer Ausbildung beginnst. Sie ist noch nicht einmal fünfundzwanzig. Du kannst sie noch nicht in Anspruch nehmen.«


    »Aber das war früher«, sagte Daar und veränderte seinen Standort so, dass der Tisch zwischen ihnen stand. »Ich habe mich verschätzt, Greylen. Ich glaubte, ich würde mehr Zeit haben. Aber wie ich schon zu erklären versuchte, braut sich Schlimmes zusammen und Winter braucht ihre Kraft jetzt.«


    »Nein. Ich verbiete es. Du bekommst mein kleines Mädchen nicht, solange noch Atem in mir ist, Priester.« Greylen trat drohend auf ihn zu. »Und falls du zu Winter die leiseste Andeutung über ihre Bestimmung machst, befördere ich dich persönlich in die Hölle, Alter, und wenn meine Seele verdammt ist.«


    Daar war während Greylens Tirade immer mehr zurückgewichen und stand nun mit dem Rücken an der Wand seiner Hütte. Der Alte beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug und streckte flehend die Hände aus. »Laird Greylen…« Er holte wieder zitternd Luft und wagte erneut einen Versuch. »Grey, du verstehst mich nicht. Winter wird kein hohes Alter erreichen, wenn sie jetzt nicht ihre Bestimmung erfüllt. Keiner von uns wird noch da sein. Teufel«, murmelte er kopfschüttelnd. »Das Leben, wie wir es kennen, wird es nicht mehr geben.«


    Grey kreuzte die Arme vor der Brust. »Deine Neigung zur Melodramatik beeindruckt mich nicht mehr, Priester. Die Sonne wird nicht aufhören zu scheinen, wenn Winter noch vierzig oder fünfzig Jahre Ruhe und Glück genießt. Du kannst sie noch nicht haben.«


    »Aber es ist schon im Gange«, flüsterte Daar. »Die Energie ändert sich bereits. Ist dir nicht aufgefallen, dass mit ungewöhnlicher Regelmäßigkeit fürchterliche Unwetter kommen? Sie sind das erste Anzeichen der Katastrophe, und sie eskaliert in einem Umfang, den ich nicht voraussehen konnte.«


    »Wetter ist Wetter, Alter. Seit Anbeginn der Zeit gibt es Wetterzyklen. Wenn nötig, kann Grace es dir erklären.«


    Der alte Priester rieb sein Gesicht mit den Händen und funkelte Grey mit kristallblauen Augen an. »Das ist anders, sage ich dir. Etwas stört das Kontinuum, was wiederum bewirkt, dass mein Lebensbaum abstirbt. Und wenn er stirbt, folgen bald die anderen.« Er schwenkte die Hand. »Und wenn alle absterben, stirbt die Erde mit ihnen.«


    »Und was bringt deinen Baum um?«


    Daar zog die Schultern hoch und trat schließlich weg von der Wand. Er ging zum Kamin und streckte die Hände der Wärme des Feuers entgegen, in das er starr blickte. »Eine Verletzung der Lebenskraft«, sagte er, ohne aufzublicken.


    »Welche Art von Verletzung?«, knurrte Greylen ungeduldig.


    Daar warf ihm kurz einen düsteren Blick zu und starrte wieder ins Feuer. »Ich schätze, dass es ein Druide oder Wächter sein könnte, der seine Kraft missbraucht«, sagte er in die Flammen.


    »Und was hast du angestellt?«


    »Gar nichts!«, japste Daar und drehte sich zu ihm um. »Ich bin es nicht, der meinen Baum zum Absterben bringt. Ich versuche seinen Tod aufzuhalten!«


    »Wer ist es dann?«


    Daar schüttelte mit einem Seufzen den Kopf und senkte den Blick zu Boden. »Es könnte jede der etwa fünfzig Seelen sein. Es spielt auch keine Rolle, wer es ist, nur dass mein Baum die Wirkung fühlt.«


    »Fünfzig«, flüsterte Greylen entsetzt. »Es gibt fünfzig von euch Druiden, die frei herumlaufen?«


    »Nein«, sagte Daar und blickte auf. »Es gibt nur sechs bis zehn, die gleichzeitig da sind. Die anderen Seelen sind Wächter.«


    »Warum kümmert sich dann nicht einer dieser Wächter um das Problem? Du hast zu Robbie MacBain gesagt, es wäre seine Pflicht, uns vor diesen störenden Bastarden zu schützen.«


    »Genau das ist der Grund, der mich darauf bringt, dass einer dieser Wächter dahintersteckt«, sagte Daar und kratzte sich den Bart.


    Grey ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Ein Wächter?«, flüsterte er. »Willst du damit sagen, ein Wächter tötet deinen Lebensbaum?«


    »Nein, nicht direkt. Ich glaube, er hat sich gegen seine Berufung gewandt, und das stört das Kontinuum. Dies wiederum bewirkt, dass alle Bäume geschwächt werden und der Reihe nach eingehen. Sie können nicht gedeihen, wenn ihre Energie für den Kampf um die Wiederherstellung des Gleichgewichts verbraucht wird.«


    Der alte Druide trat näher, die Hände fest vor sich verschränkt. »Winter ist unsere einzige Hoffnung. Meine Kräfte schwanden bis zu dem Punkt, dass ich meinen Baum nicht mehr am Leben erhalten konnte. Es bedarf eines viel jüngeren und mächtigeren Magiers, um ihn zu retten. Es bedarf deiner Tochter.«


    »Nein, die kannst du nicht haben. Sie ist noch ein Kind.«


    Daar warf die Hände mit einem Ausruf des Widerwillens hoch, dann deutete er auf den Kamin. »Siehst du das?«, grollte er. »Hier, der kleine Holzast auf dem Sims. Das ist der Rest meines einst mächtigen Zauberstabs. Meine gesamte Energie verwandte ich auf die Rettung meines Baumes, während ich zugleich herauszufinden versuchte, wer das Kontinuum stört. Aber ohne meinen Stab kann ich jetzt kaum noch etwas ausrichten«, stieß er hervor.


    »Und was hast du dann Winter zu übergeben, Alter? Was soll sie von dir erben, wenn deine Kräfte dahin sind?«


    Daar schwenkte ungeduldig die Hand. »Winter ist eine geborene Druidin. Sie hat die Kraft von dir geerbt.«


    Grey erbleichte. »Von mir?«, brachte er heraus. »In mir ist keine Kraft, Priester. Ich bin Krieger, kein Zauberer. Teufel nochmal, meist habe ich nicht einmal die Kraft, meine eigenen Töchter zu bändigen.«


    Daar lächelte. »Ach, Greylen. Unser Erbe war immer in dir. Und du hast Winter nicht nur dein Kämpferherz vererbt, sondern auch das Wissen um das Universum. Winter war von Geburt an Druidin.«


    »Warum hat sie dann nicht…« Grey stutzte. »Du sagtest, unser Erbe. Was meinst du mit unser?«


    »Genau dies«, erwiderte Daar mit selbstzufriedenem Schmunzeln. Er legte den Kopf schräg. »Hast du dich nie gefragt, warum ich dich erwählte, um meine Erbin zu zeugen, MacKeage? Weil wir beide vom selben Ahnherrn abstammen. Wir sind Vettern. Zwischen uns liegen nur hundert Generationen.«


    Nun war es an Grey, sich das Gesicht zu reiben, als er die schreckliche Vorstellung wegzuwischen versuchte. Er und Daar verwandt? Verdammt und zugenäht!


    Er verspürte noch immer den Wunsch, ihn umzubringen.


    »Ich konnte meinen eigenen Erben nicht zeugen«, fuhr Daar fort, »da die Kräfte eines Druiden an eine künftige Generation übergehen, wenn er ein Kind hat. Und genau dies passierte mit unserem gemeinsamen Ahnherrn. Er stellte die Ehe über das, was die Vorsehung von ihm forderte. Daher ging seine Macht an mich, seinen Enkel, über.« Daar zeigte auf Grey. »Aber auch du hast die Kraft eines Druiden bekommen, die viele Generationen schlummerte, für den Fall, dass ich meine eigene Bestimmung aufgeben oder schließlich einen Erben brauchen sollte.« Daar faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ich entschied mich, der Vorsehung zu dienen und wurde nicht Ehemann, sondern Priester. Dann wartete ich, bis es mir gelang, dich mit Grace Sutter zu verkuppeln, damit ihr zusammen sieben Töchter bekommt. Und Winter, eure letzte Tochter, ist meine Erbin.«


    Grey dachte nach. Und er dachte an die Bestimmung seiner Jüngsten. Dann kniff er seine immergrünen Augen zusammen und sah Daar an. »Du sagst, jedem Druiden stünde es frei, seiner Bestimmung zu entgehen? Er muss dazu nur ein Kind in die Welt setzen?«


    »Ja«, bestätigte Daar mit einem Nicken. »Wie alle Menschen auf der Welt haben auch Druiden einen freien Willen.«


    »Dann kann Winter sich also noch entscheiden.«


    »Ja«, sagte Daar und schüttelte auch schon verneinend den Kopf. »Aber wenn sie sich entschließt, ihrer Berufung zu entsagen, entstünde eine Lücke von mindestens zwei Generationen in unserer Reihe. Bis in unserer Linie wieder ein Druide geboren wird, ist es zu spät. Bis dahin ist meine Kiefer längst tot. Und das würde eine katastrophale Reaktion bei allen anderen Lebensbäumen auslösen.«


    »Warum kann nicht ein anderer Druide kommen und deinen Baum retten?«, fragte Grey. »Damit wäre Winter aus der Sache raus.«


    »Weil alle bestrebt sind, ihre eigenen Bäume zu hüten«, krächzte Daar frustriert. »Das Gedeihen eines jeden Baumes hängt von seiner eigenen Abfolge von Druiden ab.«


    »Wie konnten wir dann eine Wurzel von Cùram de Gairn klauen und deiner Kiefer aufpropfen?«


    Daar beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug und senkte den Blick. »Ich… ach… Cùrams Ahnenlinie geht zurück bis zum Anfang des Kontinuums. Er stammt von Meister-Druiden ab.« Daar zog die Schultern hoch. »Deshalb musste Robbie mir ein Wurzelstück von Cùrams Baum verschaffen. Seine Energie ist– oder war vielmehr– die Quelle, aus der jeder Lebensbaum spross.«


    Greylen senkte das Kinn auf die Brust und ließ sich Daars Erklärung durch den Kopf gehen. »Aber ist es Winters Entscheidung?«, fragte er leise.


    »Ja. Das ist es«, sagte Daar leise. »Du kennst deine Tochter. Glaubst du, sie könnte sich ihrem Schicksal entziehen, wenn sie sich die Folgen vor Augen hält? Ist Winter zuzutrauen, dass sie das Ende der Welt zulässt?«


    »Nein«, gab Grey zu und senkte den Kopf mit einem längeren Schweigen. Schließlich blickte er zu Daar auf. »Wieso bist du so sicher, dass Winter deinen Baum retten kann? Sie ist jung und in der Kunst der Druiden nicht geschult.« Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Und dieser elende Wächter? Wer soll sie vor ihm schützen?«


    »Das wirst du tun«, sagte Daar. »Und ich auch, wenn ich kann. Und vergiss Robbie nicht. Er ist selbst ein mächtiger Wächter, Greylen. Wir alle werden Winter nach besten Kräften schützen. Teufel nochmal, auch dieses Biest, dieser Gesader, würde sein Leben für sie geben.«


    »Du klingst mehr besorgt als zuversichtlich«, sagte Grey und trat einen Schritt auf ihm zu. »Können wir sie wirklich beschützen?«


    Diesmal behauptete Daar seinen Standpunkt. Sein Blick wurde sanft und verriet Verständnis, doch schüttelte er den Kopf. »Ehrlich, ich weiß es nicht, da ich auch nicht genau weiß, mit wem wir es zu tun haben und was auf uns zukommt.«


    »Und wie können wir es herausfinden?«


    Daar schüttelte wieder den Kopf. »Wir werden es herausfinden, wenn derjenige, der es ist, es zulässt. Wenn er ein böser Wächter ist, muss es einen Grund geben, warum er zu einem solchen wurde. Aber bis wir seine Pläne durchschauen, ist es, als würden wir Scheuklappen in einer mondlosen Nacht tragen.«


    »Warum bist du in dieser Sache nicht zu Robbie MacBain gegangen?«


    »Ich war bei ihm. Doch er sagte, ich müsste erst mit dir reden.«


    »Du wirst Winter ohne meine Erlaubnis nichts sagen«, erklärte Grey und verlieh seinen Worten mit einem drohenden Schritt Nachdruck.


    Wieder bewies Daar Standfestigkeit und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, ihr etwas zu sagen. Das ist deine Pflicht, Greylen. Sobald Winter sich damit arrangiert hat, wer sie in Wirklichkeit ist, wird sie von selbst zu mir kommen.« Daar trat näher. »Ich bitte dich nur, dass du dir nicht zu viel Zeit lässt, MacKeage. Sobald meine Kiefer fällt, könnte es zu spät sein für die Rettung der anderen.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich befürchte, dass mein Baum den kommenden Winter nicht überlebt.«


    Grey stieß einen frustrierten Atemzug aus, als er Daar anstarrte, der am Feuer stand und alt und gebrechlich und fast besiegt aussah. Plötzlich kam Grey sich ebenso alt und hilflos vor. Wortlos drehte er sich um, öffnete die Hüttentür und trat hinaus auf die Veranda. Dort stand er nur da und blickte auf den See hinunter, der im Licht der frühen Morgensonne schimmerte.


    »Du bist immer noch ein mächtiger Krieger, Greylen«, sagte Daar leise, als er neben ihn auf die Veranda trat. »Du bist ein Highlander, MacKeage, mit der Kraft und Intelligenz, deiner Tochter in dieser Situation zu helfen. Die Gesellschaft mag sich in den über achthundert Jahren, seitdem wir geboren wurden, weiterentwickelt haben, doch braucht sie immer noch dein Kriegerherz zu ihrer Rettung. Dies und Winters wirksame Zauberkraft.«


    Grey blickte weiterhin wortlos auf den Pine Lake und die im bunten Kleid des Herbstlaubs prangenden Berge, die ihn umgaben.


    »Und du hast eine kleine Armee zur Verfügung«, fuhr der alte Priester fort. »Sie wird dir in dem bevorstehenden Kampf helfen. Deine Frau wird dir zur Seite stehen, Greylen. Und ich. Und Robbie MacBain. Und vergiss nicht, dass Graces Schwester Mary noch bei uns weilt. Dass Mary die Gestalt einer Schneeeule hat, halte ich für einen entscheidenden Vorteil.«


    Schließlich richtete Grey seinen Blick auf Daar. »Ich kann nicht bekämpfen, was ich nicht sehe, Alter.« Die Arme verschränkend, wandte er sich nun ganz dem Priester zu. »Wenn du raten müsstest– wen hältst du für die Bedrohung? Wer wurde seiner Berufung untreu?«


    Daar sah blinzelnd zu ihm auf. »Cùram, denke ich.«


    »Aber du sagtest, er wäre eher Wächter als Druide.«


    »Du weißt, dass cùram auf Gälisch Wächter heißt«, rief Daar ihm ins Gedächtnis. »Er ist beides.«


    »Aber wie kann das sein? Wächter schützen uns vor euch Druiden, hast du zu Robbie gesagt. Wie kann dann einer beides sein? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ja«, sagte Daar mit einem Nicken. »Das würde man meinen. Aber Cùram ist das Produkt eines Wächters und eines Druiden, und diese beiden brachten einen Erben hervor, der einzigartig und sehr mächtig war.«


    Grey erbleichte. »Wenn ein Druide sich mit einer Wächterin paart, wird ihr Enkelkind mächtiger als sie?«


    »So ist es. Aber es schafft auch Ausgleich«, erklärte Daar rasch. »Cùram mag ein mächtiger Druide sein, doch kann er diese Macht nicht gegen die Menschheit wenden. Nun… nicht direkt jedenfalls.«


    »Du glaubst also, Cùram de Gairn hat seine Wächterfunktion aufgegeben und ist derjenige, der deinen Baum tötet?«


    »Indirekt«, betonte Daar leise und senkte den Blick. »Etwas hat Cùram so erbittert oder verletzt, dass er sich von seiner Berufung abwandte, was ihn jedoch einen guten Teil seiner Macht kostete.« Daar sah wieder zu Grey auf. »Und deshalb glaube ich, dass er eine andere Möglichkeit sucht, um zu bekommen, was er möchte.«


    »Und meine Tochter soll nun im Mittelpunkt des Zorns dieses Bösewichts stehen und versuchen, ihm Einhalt zu gebieten?«


    Daar nickte. »Ja. Winter wurde mit der Fähigkeit, uns zu retten, geboren.«


    »Sie wurde als Frau geboren!«


    Daar lachte leise. »Und dies, MacKeage, ist ihr größter Vorteil. Das Frausein verleiht Winter eine innere Kraft, mit der kein Mann sich messen kann. Hast du dieselbe Kraft nicht in deiner eigenen Frau gesehen?«


    Greylen fand zu seinem ersten Lächeln an diesem Morgen. »Ja, Grace hat mich des Öfteren in meinen Stiefeln erzittern lassen.« Er wurde rasch wieder ernst, drehte sich um und ging über die Veranda zu seinem wartenden Pferd. Hoch zu Ross wendete er das Tier zum Priester um. »Ich muss darüber nachdenken, was du mir heute gesagt hast. Winter wird die Sache ebenso wenig gefallen wie mir. Sie ist Künstlerin und möchte nichts anderes, als ihre Tiere und den Wald auf Leinwand zu bringen.«


    »Ich weiß sehr wohl, was Winter möchte«, sagte Daar und hob sein sauber rasiertes, weißbärtiges Kinn. »Oder hast du vergessen, dass ich es war, der sie überredete, vom College wieder nach Hause zu kommen?«


    »Ich habe es nicht vergessen, Priester«, brummte Greylen. »An jenem Tag wäre dein Haus fast abgebrannt.«


    »Sie war in einem jämmerlichen Zustand, MacKeage. Sie gehörte nicht in jene Welt, und sie wusste es.« Daar deutete mit einem alterskrummen Finger auf ihn. »Und du wusstest es auch. Deshalb bist du mit Grace noch in jener Nacht die ganze Strecke nach Boston gefahren und hast sie mit ihren Habseligkeiten nach Hause verfrachtet.«


    Grey schüttelte den Kopf. »Ja. Ich konnte Winter nie etwas abschlagen. Auch meinen anderen Töchtern nicht. Du aber auch nicht«, brummte er. »Du warst es, der Megan drängte, mit Wayne Ferris nach Kanada zu gehen und die Wanderungen der Wildgänse zu studieren.«


    Daar beugte die Schultern und senkte den Blick, die Vorderfront seines schwarzen Kittels aus Wollstoff glatt streichend. »Ich bin kein Hellseher. Ich konnte nicht voraussehen, dass der Kerl ein Lump ist.«


    Grey lenkte sein Pferd zum Geländer der Veranda, vor den Priester, der seit über achtunddreißig Jahren immer wieder in sein Leben eingriff. »Hör endlich auf, dich einzumischen«, äußerte er drohend. »Du hast schon genug Schaden angerichtet. Bleib hier in deiner Hütte und lass meine Familie von nun an in Ruhe.«


    Daar wich zurück. »Alle sind erwachsen und verfolgen eigene Ziele«, brachte er mit heftigem Nicken vor. »Aber ich… ich bin noch zu ihrem Geburtstag eingeladen, oder? Ich habe für jede ein Geschenk gemacht.«


    »Du darfst zur Geburtstagsparty kommen«, gestand Grey ihm zu. »Ich lasse Robbie MacBain wissen, wann Grace und ich mit Winter sprechen werden. Bis dahin pflegst du deinen Baum und versuchst herauszubekommen, ob es wirklich Cùram de Gairn ist, mit dem wir es zu tun haben.« Daar nickte heftig. Greylen warf ihm einen letzten warnenden Blick zu, wendete sein Pferd und ritt den Berg hinunter.


    Den Alten sollte der Teufel holen. Vor dem bevorstehenden Gespräch mit Grace graute ihm.
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    Anstatt nach der Rückkehr von ihrem Besuch bei Tom vor der Scheune anzuhalten, ritt Winter durch den dichten Bestand von Immergrün, der das Wohnhaus ihrer Familie vom TarStone Ski Resort trennten. Als sie Snowball über den fast vollen Parkplatz lenkte und zum Hotel ritt, fiel ihr auf, dass die meisten Gäste aus Staaten südlich von Neuengland kamen, wie ihre Autokennzeichen verrieten.


    »Die Laubgucker sind vollzählig eingetroffen«, bemerkte sie zu Snowball und wich einem Wagen mit Touristen aus, der aus einer Parklücke fuhr. »Ich hoffe nur, dass Megan die Galerie rechtzeitig aufgesperrt hat.« Unter dem Hotelvordach aus Stein und Zedernholz angelangt, begrüßte sie den Empfangschef: »Guten Morgen, Paul. Noch zwei turbulente Wochen, dann gibt es eine kurze Pause vor dem ersten Schnee und der Ankunft der Skifahrer.«


    »Ich mag den Trubel«, gab Paul zurück, der nach Snowballs Halfter fasste und lächelnd zu ihr aufblickte. »Touristen können sehr unterhaltsam sein.«


    Winter glitt aus dem Sattel und tätschelte Pauls Arm, ehe sie hineinging. »Er braucht nicht eigens geparkt zu werden«, sagte sie lachend. »Ich bin gleich wieder da.«


    »In der Lobby wartet ein gewisser Gregor auf Sie«, rief Paul ihr nach, als sie durch die große Glastür eintrat.


    Winter sah ihn auf den ersten Blick und blieb abrupt stehen. Matt Gregor stand mit dem Rücken zu ihr und studierte das große Wandgemälde, das sie vor sechs Jahren gemalt hatte und das die Wand der Lobby bis zu der Galerie bedeckte, die den Ost- mit dem Westflügel des Hotels verband. Heute trug er einen mittelgrauen Anzug, ebenso teuer und perfekt sitzend wie jener vom Tag zuvor, und sein Haar war wieder im Nacken zusammengefasst.


    Verdammt, der Mann war noch eindrucksvoller, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hätte zehn Räume von der Größe ihrer Galerie in der zweistöckigen Lobby unterbringen können, und dennoch schien Matt Gregor den gesamten Raum einzunehmen. Doch die etlichen Dutzend Menschen, die hier durcheinander wimmelten, benahmen sich, als würde das prachtvollste Mannsbild, das Pine Creek je gesehen hatte, nicht existieren. Waren alle blind? Oder war sie es, die von dieser verdammten Chemie geblendet war, von der ihr Vater gesprochen hatte?


    Plötzlich drehte Matt Gregor sich um, und der Blick seiner goldenen Augen hielt ihren sofort fest. Winter stand wie angewurzelt da, so dass die Leute, die dem Ausgang zustrebten, ihr ausweichen mussten. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie auch nur einen Tag mit diesem Mann verbringen sollte, ohne sich völlig zum Narren zu machen.


    »Sie haben sich verspätet«, sagte er aus weniger als drei Schritt Entfernung, die er lautlos überwand. Ohne das Treiben um sie herum zu beachten, blieb er vor ihr stehen und nagelte sie mit seinem tiefen, durchdringenden Blick fest. »Ich warte schon fast eine Stunde.«


    »Ich musste mich um ein krankes Tier kümmern«, erwiderte Winter ohne Entschuldigung. Wenn sie nicht rasch die Oberhand bei diesem Mann gewann, konnte sie sich ihm ebenso gut hier vor Gott und den Touristen an den Hals werfen. »Außerdem musste ich einen Freund besuchen, den ich lange vernachlässigt hatte. Aber jetzt bin ich da, Mr. Gregor«, fuhr sie fort, als er etwas sagen wollte. »Um Ihnen zu sagen, dass ich Ihren Auftrag annehme, wenn auch mit einigen Einschränkungen.«


    Er verschränkte die Arme und zog eine Braue hoch. »Und die wären?«, fragte er leise.


    Eigentlich wusste sie schon eine ganze Menge über Matheson Gregor, fand Winter. So kannte sie inzwischen seine Körpersprache, die verriet, dass er ein wenig ungeduldig– wenn nicht gar ärgerlich– wurde, wenn nicht alles so lief, wie er wollte oder es geplant hatte. Auch ging es ihm gegen den Strich, wenn ein Gespräch nicht von ihm gelenkt wurde. Und ihre Einschränkungen würden ihm noch weniger zusagen.


    »Wir werden Ihren Berg gemeinsam erkunden– aber in Begleitung«, erklärte sie.


    Auf ihren Vorschlag hin zogen sich seine Brauen finster zusammen, und seine Augen wurden schmal.


    »Und«, fuhr sie fort, ehe er etwas einwenden konnte, »ich werde drei oder vier Standorte aussuchen, gegen die meine Schwester Megan Einspruch erheben kann, wenn sie nicht akzeptabel sein sollten.«


    Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Megan? Ist sie auch Malerin? Ich engagiere Sie, Miss MacKeage, und kein ganzes Auswahlkomitee.«


    Winter lächelte. »Matt, überlegen Sie es sich gut.« Sie hoffte, die Nennung seines Vornamens würde den Mann ein wenig besänftigen. »Megan ist keine Malerin, sie ist Biologin. Wird mitten in der Wildnis ein schönes Haus mit allem Komfort gebaut, so ist dies schon ein Widerspruch in sich, wenn dadurch unberührte Natur zerstört wird. Irgendwo auf dem Bear Mountain existiert eine Futterstelle für Wild, außerdem gibt es sehr empfindliche Plätze, die unbedingt geschützt bleiben müssen. Megan kann Ihnen behilflich sein, gewisse amtliche Auflagen zu umgehen, aber sie wird auch dafür sorgen, dass Haus und Zufahrt umweltfreundlich und legal angelegt werden.«


    Wie sie vermutet hatte, gefiel Matt Gregor die Vorstellung, dass eine Künstlerin den Bauplatz aussuchte, doch wenn es darauf ankam, wollte er sich von niemandem etwas sagen lassen. »Was ist eine Futterstelle?«, fragte er.


    »Ein Ort, an dem das Wild in harten Wintern Futter findet. Meist ist es jährlich dieselbe Stelle und diese bietet reichlich Nahrung, so dass die Tiere nicht wertvolle Energie vergeuden, wenn sie durch Tiefschnee stapfen müssen. Einige Stellen bieten Platz für über hundert Tiere. Würde eine Straße durch das Gelände oder auch nur in der Nähe angelegt, könnte es für das Rudel verheerend sein.«


    »Und Ihre Schwester kann diese Auflagen umgehen?«


    »Nein, aber sie kann dafür sorgen, dass Sie der Wildnis nicht schaden, nur um einen hübschen Blick aus dem Fenster zu haben«, sagte Winter gelassen und unbekümmert, dass sie ihn weiter verärgerte. Eigentlich gefiel ihr die Tatsache eher. »Wir nehmen uns Bear Mountain für den Nachmittag vor«, sagte sie. »Dann haben Sie Zeit, sich in Dolan’s Outfitter Store einzukleiden«, fuhr sie fort, ehe er etwas erwidern konnte. »Geschäftsanzüge eignen sich nicht für Ausritte.« Ehe er etwas sagen konnte, drehte Winter sich um und ging zum Ausgang.


    Doch die Tür wollte sich nicht öffnen lassen. Ein Blick nach unten zeigte Winter, dass eine große, ihr inzwischen bekannte Hand sie zuhielt, während sie zugleich spürte, wie seine Körperwärme sie einzuhüllen schien.


    »Gibt es einen Grund, warum wir nicht meinen Geländewagen nehmen können?«, fragte er leise und so nahe, dass sein Atem einige ihrer losen Haarsträhnen bewegte.


    »Sie haben einen Wagen? Ich dachte, Sie wären geflogen.« Sie rührte sich nicht.


    »Ich habe ein Geländefahrzeug, das gestern geliefert wurde.«


    Schließlich drehte sie den Kopf und schaute ihn an, ohne sich aus seiner lockeren Umarmung zu lösen. »Wenn Sie ein Gefühl für das Land bekommen möchten, müssen Sie es vom Pferderücken aus erleben.«


    Als jemand eintreten wollte und an der Tür zog, ließ Matt Gregor die Klinke los und trat zurück. Winter schlüpfte an den Eintretenden vorüber hinaus. Sie übernahm Snowballs Zügel von Paul und hob ihren linken Fuß, um sich von ihm in den Sattel helfen zu lassen.


    Doch nicht ihr Fuß wurde gepackt, sondern ihre Taille, um die sich zwei große Hände legten, die sie mühelos auf Snowballs Rücken hoben, ehe sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Sie schob die Füße in die Steigbügel und sah ungehalten auf Matt Gregor hinunter, der mit belustigt blitzenden Augen zu ihr aufblickte.


    »Megan und ich holen Sie um zwei hier ab«, sagte sie, ehe er etwas äußern konnte. »Ziehen Sie sich warm an. Wir werden erst nach Sonnenuntergang zurück sein.«


    Wieder hob sich eine dieser verflixten Brauen und dazu ein Mundwinkel. Matt trat mit einem plötzlichen, aus der Tiefe kommenden Lachen zurück. »Ich treffe mich also mit Ihnen und Ihrer Anstandsdame um zwei«, sagte er.


    Winter wendete Snowball mit einem gemurmelten Danke, das Paul galt, und ritt, ohne sich umzudrehen, nach Hause. Sie hätte es nicht gekonnt, auch wenn sie es gewollt hätte, da Matt Gregors tiefes, zutiefst männliches Lachen noch durch jeden Nerv ihres Körpers pulsierte.


    



    Winter trat durch die Hintertür von Gù Brath und streifte ihre Stiefel ab, ehe sie die geräumige Küche betrat. »Ach, gut, dass du da bist«, sagte sie zu ihrer Mutter und trat an die Küchentheke. »Ich dachte, du könntest heute in der Galerie nach dem Rechten sehen.«


    »Tut mir leid«, sagte Grace MacKeage, ohne sich umzudrehen. »Ich mache gerade ein Lunchpaket zurecht. Dein Vater und ich wollen auf dem Gipfel picknicken.«


    Winter stibitzte ein Stück Hähnchen von der Platte und steckte es sich in den Mund. »Papa nimmt dich mit auf den Berg?«, fragte sie, nachdem sie geschluckt hatte. »Heute Morgen hat er nichts davon gesagt.«


    »Dein Vater kam von einem Morgenritt zurück und wollte, dass ich ein Lunchpaket vorbereiten soll«, sagte Grace und warf ihr langes blondes Haar mit einer Kopfbewegung über die Schulter. »Und ich gefährde mein Glück nicht durch Fragen.« Sie blickte Winter an. »Tut mir leid. Du musst jemand anderen für die Galerie finden. Vielleicht hat Libbys Mutter Zeit. Du weißt ja, wie gern Kate es im Moment hat, wenn sie gebraucht wird.«


    Winter nahm sich eine Tomatenscheibe. »Gute Idee«, sagte sie. »Ich werde Gram Katie fragen. Wenn sie Probleme hat, ist Rose gleich nebenan.«


    »Wohin willst du mit Megan am Nachmittag? Als sie heute Morgen ging, deutete sie an, sie würde bis Ladenschluss in der Galerie sein.«


    »Sie weiß es noch nicht, aber wir reiten zum Bear Mountain«, erklärte Winter und öffnete den Kühlschrank. »Megan kann doch noch immer reiten, oder? Sie ist erst im dritten Monat.«


    Ihre Mutter hielt die gefalteten Hände an die Brust gedrückt, und ihr Lächeln war so breit, dass Winter sich beunruhigt aufrichtete. »Was ist?«, fragte Winter. »Du siehst aus, als hätte ich eben das Geheimnis des Ionenantriebs entdeckt. Worüber lachst du?«


    »Über dich«, sagte Grace leise. »Du nimmst Mr. Gregors Auftrag an.«


    »Dann solltest du eher einen Anfall kriegen, anstatt zu lächeln. Gestern warst du noch dagegen, dass ich mich darauf einlasse.«


    »Nein«, widersprach ihre Mutter kopfschüttelnd. »Dein Vater war dagegen. Ich habe ihm nur zugestimmt, bis ich allein mit ihm war und seine Meinung ändern konnte.«


    »Du willst, dass ich Matt Gregors Auftrag annehme?«, flüsterte Winter. Sie schüttelte lachend den Kopf. »Na denn, heute Morgen tat Papa noch, als wäre es seine Idee.«


    Grace schnaubte. »Nachdem ich diesem Dickschädel die halbe Nacht erklärte, dass er aufhören müsste, seine Tochter mit eisernem Griff zu gängeln.« Sie strich ihre Schürze glatt, faltete ihre Hände an der Taille und räusperte sich. »Ich denke, du solltest dich nicht mehr verstecken und dich hinauswagen und am Leben teilhaben. Und wenn Matt Gregor dich so beunruhigt, wie ich glaube, dass er es tut, ist er vielleicht der Mann, der dies möglich macht.«


    »Er könnte ebenso gut ein Serienmörder sein.«


    Grace bedachte Winter mit jenem mütterlichen Lächeln, das sie bei ihren Töchtern anwendete, wenn sie entschlossen war, ihren Standpunkt durchzusetzen, ohne die Geduld zu verlieren. »Die mathematische Wahrscheinlichkeit, einen Serienmörder zu finden, der einen Maßanzug trägt, mit einem Privatjet einfliegt und Tausende Dollars für ein lächerliches Bild mit Bärenjungen zahlt, ist ebenso groß wie die Möglichkeit, dass dein Papa Vater Daar bittet, bei uns auf Gù Brath zu leben.«


    Winter machte den Kühlschrank zu und hob bittend die Hände. »Bitte, keine weiteren Wahrscheinlichkeiten«, stöhnte sie. »Mit liegt noch das letzte Mal in den Knochen, als du mir Chancen, als alte Einsiedlerin wie Tom zu enden, ausgerechnet hast.«


    »Nun bist du auf bestem Weg dazu«, sagte Grace leise. Sie trat zu Winter und zog ihr den langen Zopf über die Schulter. »Was glaubst du zu riskieren, indem du dich von deinem Herzen in die Arme eines Mannes führen lässt?«


    »Meine Unabhängigkeit vielleicht?«


    Ihre Mutter zog an ihrem Zopf. »Ich bin seit dreiunddreißig Jahren mit dem vermutlich dominantesten Mann der Welt verheiratet«, sagte sie, und ihr mütterliches Lächeln wurde noch zärtlicher. »Und trotzdem habe ich es geschafft, sieben Töchter so zu erziehen, dass sie sich gut gegen ihn behaupten können. Entgegen der allgemeinen Meinung gewann ich an dem Tag, an dem ich deinen Vater heiratete, meine Freiheit. Es gibt nichts, was befreiender wäre, als seinem Herzen zu folgen.«


    Winter beugte sich vor, drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und trat zurück. Sie ging zur Theke, schnappte sich eine Tomatenscheibe, steckte sie in den Mund und studierte ihre Mutter, während sie kaute und schluckte. »Gestern kam ein Mann in meine Galerie und machte mir den Vorschlag, ich solle einen Bauplatz für ihn suchen«, sagte sie schließlich. »Einen Heiratsantrag hat er mir nicht gemacht, auch wenn ihr euch so aufführt.« Sie schwenkte die Hand in der Luft. »Er hat nicht mal ansatzweise geflirtet. Verdammt, er hat verärgert reagiert, als ich ihm mein Bild von Gesader nicht verkaufen wollte. Und ihr tut nun so, als hätte ich ihn abblitzen lassen.«


    »Mr. Gregor gefällt dir also nicht?«


    »Natürlich gefällt er mir. Er ist ein Prachtstück von einem Mann.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    »Ich habe keines. Du und Papa, ihr habt eines. Ihr habt mir geraten, meinem Herzen zu folgen, nur weil ich gestern gesagt habe, dass mir ein Mann auffiel.« Winter seufzte und schüttelte den Kopf in Richtung ihrer stirnrunzelnden Mutter. »Ich verspreche, dass ich keine Einsiedlerin werde. Ich übernehme Matt Gregors Auftrag, und Megan kommt als Anstandsdame mit, damit Papa nicht der Schlag trifft. Und falls Matt sich mit mir verabreden möchte«, sagte sie und ging zu der Tür, die in die Halle führte, »könnte es sein, dass ich zusage. Viel Spaß beim Picknick.« Winter blieb stehen und zeigte mit dem Finger auf ihre Mutter. »Vergiss nicht, dass draußen Scharen von Wanderern unterwegs sind. Lasst euch nicht in einer kompromittierenden Position erwischen.«


    »Besser ich als du«, rief ihre Mutter ihr nach, als Winter lachend die Diele entlangging.


    



    Pendaar saß auf der Veranda seiner Hütte in der Sonne, strich in Gedanken über das knorrige Kirschholzstück auf seinem Schoß und starrte auf den Pine Lake, während er an sein Gespräch mit Greylen MacKeage dachte. Wer wollte schon hören, dass seine Tochter vor einem Kampf dieser Größenordnung stand, noch viel weniger, dass ihr ein langes Leben in Einsamkeit bevorstand.


    Pendaar dachte an seinen eigenen Seelenkampf vor achtzehnhundert Jahren, als er mit seiner eigenen Bestimmung konfrontiert worden war. Der wahre Schmerz aber würde vermutlich mit der Erkenntnis kommen, dass sie über viele Generationen den Tod ihrer Lieben erleben würde, während sie jahrhundertelang ohne sie allein weiterleben würde.


    Robbie MacBain hatte Pendaars Schicksal einmal einen Fluch genannt, und es gab Tage, da Pendaar ihm zustimmen musste. Alle, die er je geliebt hatte, waren gestorben, während er gezwungen war, ohne sie weiterzumachen. Seine Eltern, seine vier Brüder und zwei Schwestern, seine Nichten und Neffen, und so war es über Dutzende von Generationen weitergegangen.


    Vor vierzehnhundert Jahren hatte er einmal versucht, auf Distanz zu den Menschen zu gehen, doch war die Vorsehung eine anspruchsvolle Herrin, und ein leidenschaftsloser Druide konnte kein guter Diener sein. Deshalb hatte Pendaar fast zwei Jahrtausende damit zugebracht, sich um seine Lieben zu sorgen und sie dann sterben zu sehen– so wie er Greylen und Grace sterben sehen würde, ebenso Morgan und Callum, sogar Robbie MacBain. Dann gab es noch Greys sechs ältere Töchter… und deren Kinder… und Enkel.


    Nur Winter würde bei ihm sein, bis zu seinem Tod, der schließlich eintreten würde– und dann würde das Mädchen allein sein.


    Pendaar stand auf, steckte das Kirschholzstück in die Tasche und lehnte sich an die Verandabrüstung, um über den Kranz der Berge zu blicken, der Pine Lake umgab. Der Konflikt, der sich zusammenbraute, würde im kalten Wind völliger Hoffnungslosigkeit ausgetragen werden. Pendaar konnte die farblose Leere einer Seele, die einfach aufgegeben hatte, förmlich sehen. Und von allen menschlichen Schwächen war Hoffnungslosigkeit die heimtückischste, da sie sich selbst nährte, bis alles aufgezehrt war.


    Pendaar kratzte sich am Kinn, als er sich fragte, was Cùram de Gairn zugestoßen sein mochte, dass er sich so verbittert von seiner Berufung abgewendet hatte. Ja, er war sicher, dass es der junge Magier war, der die Gewitterwolken aufrührte, da Cùram der einzige Druide war, der im Moment nicht aufzufinden war.


    Wie Grey in ihrem Gespräch am Morgen vorgeschlagen hatte, war Pendaar bereits zu seinen Druiden-Brüdern gegangen und hatte sie um Beistand gebeten. Und alle hatten samt ihrer eigenen Armee von Wächtern erklärt, dass sie alle Hände voll zu tun hätten, ihre eigenen Bäume zu retten, und ihm nicht helfen konnten. Sie waren sich allerdings einig gewesen, dass das Unwetter sich fast direkt über Pendaars Haupt zusammenbraute und es daher seine Pflicht war, ihm Einhalt zu gebieten, ehe es die anderen erreichte.


    Von ihrer berechnenden Haltung enttäuscht, hatte Pendaar die Ratssitzung mit der festen Absicht verlassen, ihre armseligen Seelen dennoch zu retten. Natürlich mit Winters Hilfe.


    Er zog das Holzstück aus der Tasche und betrachtete es mit einem müden Seufzer. Viel hatte er nicht vorzuweisen nach all den Jahren, in denen er die Lebensenergien genährt hatte. Er hatte gehortet, was von seinem Wissen geblieben war und hatte sich gescheut, die Kiefer anzuzapfen, die er hoch oben auf dem TarStone verbarg. Winter würde die Energie brauchen, die der schwache Baum noch besaß. Noch heute musste er einen der Zweige aufpfropfen, um für Winter einen eigenen Zauberstab zu schaffen.


    Pendaar drückte das Holzstück an die Brust und ließ sich von dessen leisem Summen durchströmen, den Blick gegen Gù Brath richtend. Ja, Greylen musste seiner jüngsten Tochter bald ihr Schicksal erläutern, ehe der Sturm über ihnen mit der Gewalt der Hoffnungslosigkeit so heftig losbrach, dass auch Winters starke Liebe zum Leben dagegen nichts auszurichten vermochte.
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    Ich sehe noch immer nicht ein, warum ich Butterball anstatt Goose Down reiten soll. Gestern hieß es noch, Schwangerschaft wäre keine Krankheit, und heute behandelt man mich wie eine Invalidin.«


    Winter sah ihre ungehaltene Schwester, die neben ihr ritt, mit gerunzelter Stirn an. »Matt muss dein Pferd reiten«, erklärte sie wieder, als sie von der Scheune losritten und Winter den reiterlosen Goose Down hinter sich führte. »Du hast Goose seit Wochen nicht geritten, und ich möchte nicht, dass du abgeworfen wirst. Und da Butterball zu faul ist, eine Fliege abzuwerfen, ist er ideal für dich.«


    Da lächelte Megan doch tatsächlich. »Aber wenn Goose deinen Mr. Gregor abwirft, geht es in Ordnung?«


    »Er ist nicht mein Mister irgendwas«, sagte Winter zähneknirschend und sah Megan unfreundlich an. »Und du wirst dich benehmen und dir boshafte Bemerkungen verkneifen. Es geht darum, ein Geschäft abzuwickeln.«


    Megan schnaubte und trieb Butterball zum Trab an, doch schaffte das ältliche Zugpferd nur einen etwas flotteren Schaukelgang und verdarb Megan, die die Gekränkte spielen wollte, die Szene. Eigentlich gehörte Butterball der in Florida lebenden und bei der NASA beschäftigten Camry.


    Winter, die der Begegnung mit Matt erwartungsvoll und zugleich ängstlich entgegensah, folgte schweigend. Ach, dieser Mann beunruhigte sie auf so vielfältige Weise: Er sah unverschämt gut aus, geheimnisvoll, beeindruckend und… verdammt, er kam ihr sogar bekannt vor. Ja, Matheson Gregor hatte etwas an sich, das in Winter den Eindruck weckte, sie würde ihn kennen– oder sollte ihn kennen. Vielleicht waren es seine Augen. Blickte sie in Matts tiefe, goldene Augen, überkam sie das unheimliche Gefühl, dass sie einander schon zuvor begegnet wären.


    Matts Größe konnte es nicht sein, das ihr Angst machte; sie war in einer Familie groß gewachsener imposanter Schotten aufgewachsen. Auch Matts Arroganz war kein Problem. Sie war an dieses männliche Gehaben gewöhnt, das meist keine Bedrohung darstellte.


    Wie kam es also, dass er sie so sehr beunruhigte? Warum geriet ihr Herz ins Rasen, wenn sie ihn sah?


    Verdammt, diese Sache mit der Chemie war verwirrend.


    Winter seufzte, als sie Megan über den Parkplatz zum Hoteleingang folgte. Sie musste die Sache auf sich zukommen lassen, entschied sie, und würde dann sehen, wohin sie führte.


    Paul löste sich aus einer Touristengruppe, die vor dem Eingang stand, begrüßte Megan und Winter mit einem Nicken, als sie unter das hohe Vordach ritten, und ergriff Butterballs Zaum.


    Just in diesem Moment trat Matt Gregor durch den Eingang ins Freie und hielt inne. Sein höfliches Lächeln war wie weggeblasen, als er zwei Frauen und drei Pferde erblickte. »Was soll das?«, stieß er halblaut und finsteren Blickes hervor. »Ich reite doch keinen Ackergaul.«


    Matt Gregor, der in einem Anzug stattlich und imponierend wirkte, spottete in Freizeitkleidung jeder Beschreibung. Ausgebleichte, knallenge Jeans, zerschrammte Arbeitsstiefel und ein weiches, mittelgraues Flanellhemd machten aus dem gepflegten Geschäftsmann einen robust wirkenden Naturburschen.


    Eingedenk der Notwendigkeit, die Oberhand zu behalten, versuchte Winter, Matt mit seinen eigenen Waffen zu schlagen und zog eine Braue in die Höhe. »Unsere Pferde haben uns im Laufe der Jahre zwar etliche Streiche gespielt, aber einen Pflug gezogen haben sie nie.«


    »Das ist ein Arbeitspferd«, sagte Matt, auf Goose Down deutend, während er Winter nicht aus den Augen ließ.


    Winter tätschelte Goose, als dieser genüsslich Snowballs Hals beschnüffelte. »Goose ist ein Percheron, ein ideales Reittier für die Strecke, die wir heute vor uns haben. Er ist tritt- und bombensicher.« Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Vorausgesetzt, Sie sind ihm so sympathisch, dass er Sie im Sattel duldet.«


    Matts Augen wurden auf ihre Herausforderung hin schmal. Er ging hin und ergriff die Zügel des Pferdes. Dann bewegte er das Pferd weg von ihr, befestigte sorgsam seine Jacke hinter dem Sattel und schob seinen linken Fuß in den Steigbügel, um mit einer Leichtigkeit aufzusitzen, die verriet, dass er Umgang mit Pferden gewohnt war.


    Er lenkte den plötzlich hellwachen Goose geschickt zu Megan und streckte ihr seine Hand entgegen. »Matt Gregor«, sagte er mit freundlichem Lächeln. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie auf Ihren Nachmittag verzichten, um Anstandsdame zu spielen.«


    Megan senkte ihren Blick auf die dargebotene Hand. »Megan«, flüsterte sie und legte schließlich ihre kleine Hand in seine große.


    Matt schüttelte sie leicht, dann sah er Winter an und schwenkte dieselbe Hand gebieterisch. »Reiten wir los«, sagte er. »Ich kann es kaum erwarten, mein Land zu sehen.«


    »Sie haben Bear Mountain gekauft, ohne es gesehen zu haben?«, fragte Winter erstaunt.


    Matt trieb sein Pferd an und ritt zum Parkplatz. »Ich habe eine Landkarte und Luftaufnahmen studiert.« Er warf ihr einen Blick zu, als sie ihn einholte. »Auf einem der Bilder konnte ich eine kleine Hütte am Ufer ausmachen. Ein guter Platz für ein Haus, dachte ich mir, da ein anderer dieselbe Idee hatte.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, vier Meilen Forstweg zu erneuern«, sagte Winter. »Die Hütte steht draußen an einer Schmalstelle. Die einzige Zufahrtsmöglichkeit ist eine kurvenreiche Forststraße, die sich den halben Bear Mountain hinauf- und wieder hinunterzieht.« Sie schenkte ihm wieder ein herausforderndes Lächeln. »Sie könnten auch auf der Hauptstraße parken und eine Meile entlang des Ufers zu Ihrem neuen Haus wandern.«


    »Ich könnte auch eine neue Uferstraße anlegen.«


    »Nein, das geht nicht«, warf Megan ein, die Butterball endlich in Schwung gebracht hatte, so dass sie nun zu dritt nebeneinander auf der durch den Wald nach Gù Brath führenden Straße dahinritten. »Sie müssten ein großes Feuchtgebiet durchqueren und dann an der Stelle, wo der Bear Brook in den Pine Lake fließt, eine Brücke bauen. Bei Feuchtgebieten sind die Auflagen sehr streng. Ich bezweifle, ob Sie eine Bewilligung bekämen.«


    Matt sah stirnrunzelnd geradeaus, dann schaute er Megan an. »Ich kann also am Ufer nirgends bauen?«


    »Sie können, solange Sie ausreichend Abstand vom See und allen Feuchtgebieten halten.«


    »Sie könnten aber auch höher oben auf dem Berg bauen«, schlug Winter vor und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Der Verzicht auf das Wellengeplätscher am Ufer bringt Ihnen eine wirklich spektakuläre Aussicht ein.«


    Matt nickte nachdenklich. »Das stimmt.« Er wandte sich Megan zu. »Gibt es auch Bestimmungen bezüglich…« Er zügelte Goose unvermittelt. »Ist das eine Burg?«, fragte er und starrte auf den großen Bau, der vor ihnen aufragte.


    »Das ist Gù Brath, unser Zuhause«, erklärte Winter, die seine Reaktion nicht überraschte. Sie folgte seinem Blick, der die hohen Stein- und Granitwände hinaufglitt. »Es ist ein Bergfried und keine Burg. Ein Bergfried ist nur Teil einer Burg, meist der zentrale und sicherste Turm. Unser Vater und unsere Onkel brauchten kein Haus von der Größe einer Burg und bauten daher einen Turm.«


    »Ist das ein Burggraben?«


    »Nicht wirklich«, sagte Winter und lachte. »Es ist der Bach, der vom Berg herunterkommt. Er fließt nur auf dieser Seite des Hauses. Die Brücke, die man überqueren muss, um zur Tür zu gelangen, lässt sich aber wie eine Zugbrücke hochklappen.«


    Matt konnte offenbar den Blick nicht von dem Bauwerk losreißen. »Es sind ja kaum Fenster vorhanden. Und dieser schwarze Stein… Was ist das?«


    Winter zuckte mit den Schultern, Matt aber sah es nicht, da sein Blick noch an dem ungewöhnlichen Bau hing. »Es ist das Gestein, dem der TarStone seinen Namen verdankt. Es zieht sich schichtweise durch den grauen Granit des Berges. Der Stein wurde vor fünfunddreißig Jahren heruntergeschafft.«


    Nun erst schaute Matt sie an. »Sie nannten es Gù Brath. Was heißt das und wie wird es geschrieben?«


    »Man schreibt es G-U-B-R-A-T-H, das heißt auf Gälisch ›Immerdar‹. Unser Vater und die Onkel nannten ihr Haus ›Immerdar‹, weil sie vorhatten, hier für immer zu bleiben.«


    Matt kniff die Augen zusammen, offenbar argwöhnisch, dass er nur die Touristenversion vorgesetzt bekam. Er fuhr in seiner Betrachtung des Hauses fort. »Dieser Teil an der linken Seite sieht neuer aus als der Rest des… Hauses«, bemerkte er.


    »Das ist unser Familientrakt, der vor sechsundzwanzig Jahren angefügt wurde. Dieser Flügel hat neun Schlafräume, einen Swimmingpool, einen Computer-Raum und eine sehr große Küche.«


    Wieder sah Matt sie an. »Habe ich gestern richtig gehört? Es gibt sieben von euch MacKeage-Mädchen? Ich meine: Frauen?«, korrigierte er sich mit entschuldigendem Grinsen.


    »Ja. Jetzt leben aber nur noch Megan und ich im Haus.«


    »Und wo stehen Sie in der Altershierarchie?«


    Winters Lächeln wurde breiter. »Ich bin die Jüngste.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Megan. »Zwischen uns ist Elizabeth, dann kommt Megans Zwilling Chelsey, außerdem unsere Zwillingsschwestern Sarah und Camry. Die Älteste ist Heather.«


    »Und bis auf Sie sind alle verheiratet?«


    Obwohl sie seine Neugierde als ungezogen empfand, war Winter bereit, ihm ihre Familie weiter zu erläutern, damit er wusste, worauf er sich einließ– nur für den Fall, dass er erwägen sollte, sie um eine Verabredung zu bitten. »Heather ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und drei Sprösslingen in Kalifornien. Sarah, die in Schottland lebt, ist verheiratet und hat ein Kind. Camry ist ledig und arbeitet in Florida als Wissenschaftlerin für die NASA. Chelsea hat vier Söhne und ist Anwältin in Bangor, und Elizabeth unterrichtet hier an der Grundschule in Pine Creek. Sie hat zwei Kinder«, schloss sie und lachte mit einem Blick auf seine respektvolle Miene.


    »Und wann erwarten Sie und Ihr Mann Ihr Kind?«, fragte Matt mit einem Blick, der Megan galt.


    Megans Gesicht färbte sich tiefrot. »Ich… ich bin nicht verheiratet«, hauchte sie.


    »Verzeihen Sie«, murmelte Matt. »Ihr Zustand verleitete mich zu der Annahme…«


    »Woher wissen Sie, dass sie schwanger ist?«, fragte Winter und lenkte seine Aufmerksamkeit von ihrer gekränkten Schwester ab. »Man sieht doch noch fast nichts.«


    Matt schüttelte den Kopf. Ein Lächeln ließ seine Züge weicher erscheinen. Er wandte dieses Lächeln Megan zu. »Frauen haben dann so einen gewissen Blick«, sagte er leise zu Megan. »Ein schönes Leuchten.« Er legte seine Hand auf Butterballs Mähne, knapp neben der Stelle, wo Megan die Zügel hielt. »Ich entschuldige mich, falls ich Sie in Verlegenheit gebracht habe. Auch auf die Gefahr, noch ungehobelter zu sein, ist der Vater greifbar?«


    Ihren Blick auf seine Hand an Butterballs Mähne richtend, schüttelte Megan nur den Kopf.


    »Weiß er Bescheid?«


    »Er weiß es«, sagte Winter scharf. Matt Gregor wurde viel zu persönlich in einer Sache, die ihn nichts anging. »Megan ist ohne diesen Fiesling besser dran«, setzte sie hinzu und benutzte Snowball, um Matts Pferd den Weg weiter hinaufzudrängen. »Wir müssen weiter, sonst versäumen wir den Sonnenuntergang vom Bear Mountain aus.«


    Matt ließ Goose im Schritt gehen und ritt den Waldweg hinauf an Gù Brath vorüber. Ohne auch nur eine Spur von schlechtem Gewissen wandte er sich an Winter. »Ich fragte nur deshalb, weil ich viele Beziehungen habe«, sagte er leise, als sie außer Megans Hörweite waren. »Ich kann Leute auf verschiedenste Weise ausfindig machen. Geben Sie mir seinen Namen, und ich schaffe es, dass er morgen hier aufkreuzt und Ihrer Schwester ewige Liebe schwört.«


    Winter blinzelte. War der Bursche noch zu retten? Er konnte doch wohl nicht anbieten, Wayne Ferris unter Gewaltanwendung herbeizuschaffen?


    Matt seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht. Aber ich hasse es…« Er blickte geradeaus. »Ich hatte eine Schwester, die sich in der gleichen Situation befand, nur konnte ich ihr damals nicht helfen.« Er blickte über die Schulter zu Megan, dann sah er wieder Winter an. »Aber Ihrer Schwester könnte ich helfen, falls sie es möchte.«


    »Warum sollte Megan etwas daran liegen, dass ein fieser Feigling ihr seine ewige Liebe erklärt? Ohne ihn ist sie besser dran.«


    Matt grinste. »Da haben Sie recht. Na schön, dann nennen Sie mir seinen Namen, und ich sorge dafür, dass er bereut, Megan jemals begegnet zu sein.«


    Winter fand zu ihrem Lächeln zurück und stellte sich vor, wie Wayne Ferris seine ihm gebührende Abreibung bekam. »Einfach so? Sie würden sich einen Mann vornehmen, den Sie nicht mal kennen, für eine Frau, die Sie eben erst kennen gelernt haben?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte er ganz leise, nachdem er sich nach Megan umgedreht hatte, ehe er wieder Winter anschaute. »Für meine Schwester konnte ich nichts tun, aber Megan kann ich helfen.«


    Winter ließ sich das durch den Kopf gehen– eine neue Facette an dem Mann, dessen goldene Augen sie so anziehend fand. Seine Auffassung von Gerechtigkeit, die vorsah, einen Menschen für das Vergehen eines anderen zu bestrafen, erschien ihr gelinde gesagt etwas eigenwillig. Aber interessant. Und beunruhigend.


    »Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, aber wir MacKeages kommen allein sehr gut zurecht.« Plötzlich entdeckte Winter Gesader hoch oben in einer alten Eiche, auf einem Ast ausgestreckt, der den Forstweg überspannte. Der Blick seiner großen gelben Augen war unverwandt auf die Prozession gerichtet, die genau auf ihn zuhielt. »Also«, sagte sie munter und wandte sich Matt mit breitem Lächeln zu. »Schildern Sie mir doch, was Sie sich von einem Haus erwarten, damit ich mir darüber Gedanken machen kann.«


    Als Matt mit einem scharfen Blick reagierte, merkte Winter, dass sie das Thema allzu beflissen gewechselt hatte.


    »Es soll nicht zu groß sein«, sagte er. »Eher gemütlich als protzig. Ich dachte an ein Blockhaus. Ein Blockhaus, wie in nördlichen Gefilden üblich, innen und außen Holz, in der Mitte ein großer Raum mit einem großen gemauerten Kamin.«


    Winter nickte. »Das würde gut auf Ihren Berg passen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und richtete ihren Blick nach oben, als würde sie sich Matts Haus vorstellen. »Mit vielen Fenstern nach Westen, um den Sonnenuntergang einzufangen«, fuhr sie fort, langsam unter ihrem stummen, reglosen Tier dahinreitend. Sie drehte sich um und winkte Megan. »Los, mach Butterball Beine!«, rief sie und richtete ihren finsteren Blick auf Gesader, der den Kopf gedreht hatte und nun beobachtete, wie sie und Matt sich entfernten.


    Gesader schenkte Winter einen Blick, dann machte er sich lässig daran, eine seiner Pfoten mit seiner breiten rosa Zunge zu säubern.


    »Ich denke daran, das Bauholz aus dem eigenen Wald zu schlagen«, fuhr Matt fort. Winter drehte sich wieder zu ihm um und lächelte. »Angeblich kann man direkt auf dem Bauplatz eine Säge aufstellen, um die Hölzer passend zuzuschneiden.«


    »Hier in der Gegend gibt es etliche transportable Sägen«, sagte sie. »Aber ich glaube, dass das Holz eine gewisse Zeit lagern muss, ehe man es verwendet. Sie müssen einen Bauunternehmer fragen.«


    Endlich holte Megan sie ein und sah Winter amüsiert an, während sie mit ihrer Mimik zeigte, dass sie Gesader gesehen hatte. Megan übernahm das Gespräch mit Matt und half ihm das Für und Wider, eigenes Holz zu schlagen, abzuwägen. Winter hörte nur mit halbem Ohr zu. Am liebsten hätte sie diesen schwarzen Kobold umgebracht, weil er so unvorsichtig war, als ihr plötzlich aufging, warum Matt ihr so bekannt vorkam.


    Matheson Gregors Augen waren das Spiegelbild von Gesaders Augen.


    



    Matt saß entspannt auf dem hohen flachen Felsblock und genoss den letzten Bissen seines Apfelkuchens. Megan hatte eine halbe Stunde zuvor ein komplettes Picknick aus ihren Satteltaschen gezogen, als sie auf einem steil abfallenden Felsplateau Halt machten. Matt war mit der großzügigen Portion, die Megan für ihn vorgesehen hatte, auf den großen Fels gestiegen, während die zwei Schwestern sich ein Stück weiter auf einem Baumstamm niederließen. Doch anstatt die hinreißende Aussicht aus über tausend Fuß auf den Pine Lake zu genießen, fand Matt es interessanter, Megan und Winter zu beobachten.


    Sie waren eindeutig Schwestern; beide hatten dichtes, blondes Haar, waren schlank, hatten einen makellosen Teint und ähnliche Züge. Winter trug ihr Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte, während Megans Haar ihr offen über die Schultern fiel. Winter war etwa drei oder vier Zoll größer als Megan und an den richtigen Stellen vielleicht ein wenig kurvenreicher. Beide trugen knappe Jeans, abgetragene Stiefel und dicke Fleecejacken über Rollkragenpullis.


    Der einzige Unterschied waren die Augen. Megans Augen waren von klarem Grün, während Winters Augen in leuchtendem Kristallblau strahlten. Beide waren im Wald zu Hause, was nicht weiter verwunderlich war, da Megan Biologin war, wie er erfahren hatte, und Winters Bilder ihre Vorliebe verrieten.


    Winter MacKeage malte nicht nur die Tiere des Waldes, sie malte ihre Seelen. Irgendwie zog sie den Betrachter tief in ihre gemalte Welt hinein und hauchte den dargestellten Wesen auf fast mystische Weise Leben ein. Auch ihre in allen Einzelheiten naturgetreuen Bäume und moosigen Felsen schienen Energie auszustrahlen.


    In dem Moment, als er im Schaufenster ihrer Galerie das Bild einer Rehgeiß mit zwei Kitzen auf einer Frühlingswiese entdeckt hatte, wusste Matt, dass er nicht nur die Malerin kennen lernen musste– dass es sich um eine Frau handelte, hatte er instinktiv gewusst–, sondern auch einen Weg in ihre mystische Welt finden wollte.


    Winter MacKeages äußere Schönheit war ein zusätzlicher Anreiz.


    Matt dachte an ihr Gespräch im Hotel. Auf Gù Brath hatte er fast alles vermasselt, als er sich von seinem Zorn über Megans Schicksal hatte hinreißen lasen. Er war knapp daran gewesen, Winter zu vergraulen, und das war das Allerletzte, was er wollte.


    Matt strich sich die Krümel von der Brust und lauschte dem leisen Gespräch von Megan und Winter, während er über den Pine Lake blickte. Die Sonne stand tief am Himmel. Er schätzte, dass ihnen noch etwa zwei Stunden blieben, ehe sie hinter der Bergkette verschwand, die am Westufer des großen Sees aufragte. Es war eine ausgedehnte Wasserfläche, die sich im Nordwesten bis nahe an die kanadische Grenze erstreckte, zur Gänze von schroffen Bergen umgeben, deren Unberührtheit nur da und dort von kleinen Ortschaften unterbrochen wurde.


    Seine Erkundigungen hatten auch ergeben, dass die Gegend um den See bei stressgeplagten, des Großstadtlebens überdrüssigen Managern als Alterswohnsitz zunehmend beliebter wurde. Ihn allerdings hatte nicht der Gedanke an den Ruhestand gelockt, sondern die Landschaft mit ihren Bergen, den klaren, fischreichen Gewässern und die Luft, die mit Energie aufgeladen schien. Dies und die unerledigte Angelegenheit mit seinem Bruder.


    »Wie kommt es, dass Sie einen leichten Akzent haben, Megan aber nicht?«, fragte Matt und streifte die letzten Krümel von den Händen.


    Beide Frauen blickten auf, Megan lächelnd, Winter mit kritisch gerunzelter Stirn.


    »Die letzten neun Jahre habe ich die meiste Zeit nicht mehr im Elternhaus verbracht«, antwortete Megan, ehe Winter etwas sagen konnte. »Das College hat die letzten Reste meines schottischen Akzents getilgt.«


    »Das College konnte Ihrem Akzent offenbar nichts anhaben?«, fragte er nun Winter.


    Ihr Stirnrunzeln verfinsterte sich, und Matt zügelte sein Lächeln. Winter MacKeage war ein kratzbürstiges kleines Ding, stets bemüht, sich gegen ihn zu wehren.


    »Ich hatte mit dem College nichts am Hut«, sagte sie und stand auf. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, sammelte sie ein, was von ihrem Lunch geblieben war.


    »Sie haben auch keine Kunstakademie besucht?«


    Nun erst schaute sie auf und gab ihm mit ihrer Miene zu verstehen, dass es ihn keinen Deut anginge. Wieder war es Megan, die für sie antwortete und ebenfalls aufstand. »Das College ist nicht jedermanns Sache«, sagte sie. »Zumal wenn der Weg in eine andere Richtung führt.«


    Matt sprang vom Felsblock herunter und hielt seine Hände in einer flehenden Geste in die Höhe. »Ich habe nichts gegen ungebildete Frauen«, sagte er und beobachtete amüsiert, wie Winter sich ärgerte.


    »Ich bin gebildet«, fuhr sie ihn an.


    Wieder hob Matt die Hände und ließ seinem Lachen freien Lauf. »Winter, ich wollte Sie nur aufziehen. Ihre Bilder sind das Spiegelbild einer Intelligenz, die jene der meisten anderen Menschen weit überragt. Sie sehen und spüren und verstehen vom Leben mehr, als man an einer Universität lernen kann. Ich wollte Sie wirklich nur necken«, wiederholte er.


    Die Ärmste schien nicht zu wissen, wie sie reagieren sollte. Ihre Überlegenheit, in die sie sich langsam hineingesteigert hatte, verpuffte langsam, als sie ihn anstarrte.


    »Wir müssen hinunter zu Talking Tom«, mahnte Megan und packte den Rest des Picknicks ein. »Nach Sonnenuntergang wird es kalt. Winter, du wirst deine Jacke brauchen.«


    »Talking Tom?«, wiederholte Matt, ging zu Megan und half ihr, alles in den Satteltaschen zu verstauen.


    »Er lebt in der Hütte auf dem Landvorsprung«, erklärte Megan. »Und Winter hat heute Morgen ihre Jacke bei ihm vergessen.«


    »In meiner Hütte?«


    Megan richtete sich auf und hob abwehrend das Kinn. »Tom lebt dort seit zweieinhalb Jahren und stört niemanden. Es ist eine alte baufällige Hütte, und sie ist nur per Boot oder zu Fuß zu erreichen. Er stört wirklich niemanden«, wiederholte sie.


    Und wieder hob Matt die Hände. »Ich war nur erstaunt, dass dort jemand wohnt. Warum nennen Sie ihn Talking Tom?«


    »Alle nennen ihn so, weil er im Wald mit sich selbst redet«, sagte Winter, die ihren Ärger über seinen Spott offenbar überwunden hatte. »Er führt laute Selbstgespräche, damit die Bären ihn hören. Es gibt nichts Schlimmeres, als einen Bären zu überraschen. Deshalb tragen unsere Pferde Glöckchen.«


    »Ach, darum! Sie machen mich damit fast wahnsinnig!«


    »Immer noch besser, als übel zugerichtet zu werden.«


    »Und dieser Talking Tom– wer ist das eigentlich?«


    Winter zuckte mit den Schultern. »Er tauchte vor über zwei Jahren hier auf. Erinnern Sie sich an die Holzfiguren in meiner Galerie? Es sind Toms Werke.«


    »Und kein Mensch weiß etwas über diesen Mann, der einfach auftauchte und sich in einer fremden Hütte einquartierte?«


    Winter vollführte eine den ganzen Wald umfassende Geste. »Hier gibt es Dutzende verlassener Hütten. Das Land gehört größtenteils Papierfabriken und Sägewerken. Solange auf einem Gelände nicht umfangreichere Fällungen geplant sind, nimmt man an niemandem Anstoß, der keinen Grund dazu liefert.«


    »Sie werden Tom doch nicht fortschicken, oder?«, fragte Megan mit besorgtem Blick an. »Er respektiert das Land und die Tiere. Seine Anwesenheit stört niemanden. Und… außerdem hat er unseres Wissens nach sonst kein Zuhause.«


    Matt lächelte, insgeheim gerührt von ihrer flehentlichen Bitte. »Ist dies der Grund, warum sie die Landspitze als Baugrund für ungeeignet halten?« Er richtete den Blick auf Winter, um sie in seine Frage einzubeziehen. »Weil Sie nicht wollen, dass Talking Tom vertrieben wird?«


    Beide Frauen schüttelten die Köpfe. »Man müsste praktisch Kahlschlag betreiben, um auf dieser schmalen Landzunge ein Haus bauen zu können«, sagte Winter. »Und zugleich wäre Ihr Haus den kräftigen Winden ausgesetzt, die vom Wasser heranfegen.«


    »Und weiter oben wäre das nicht der Fall?« Er deutete auf die freie Fläche vor ihnen. »Hier ist es ebenso gefährdet.«


    »Die Landzunge ist zu schmal, als dass der vorgeschriebene Abstand vom Wasser bei einem Neubau eingehalten werden könnte«, erklärte Megan. »Sie können dort nicht bauen, auch wenn Sie möchten.«


    Matt nahm Megan die Satteltasche ab und schleppte sie zu ihrem dösenden Pferd, um sie hinter dem Sattel festzumachen.


    »Na, was ist?«, fragte Winter und machte die Zügel ihres Pferdes los. »Werden Sie Tom vertreiben?«


    »Ich kenne den Mann ja noch gar nicht.« Er band sein Pferd los und schwang sich in den Sattel. Dann blickte er lächelnd auf die zwei beklommen zu ihm aufschauenden Frauen hinunter. »Ich bin aber durchaus gewillt, Ihre Wertschätzung seiner Person zu berücksichtigen.«


    »Wenn Sie ihn hinauswerfen, nehme ich Ihren Auftrag nicht an.«


    Matt nickte. »Auch das werde ich berücksichtigen.«


    Winters Miene war so angewidert, als wäre ihr übel. Matt wendete sein Pferd, ehe sie seine Belustigung merkte, und schlug die Richtung zur Landzunge ein, die Talking Tom sein Zuhause nannte. Er blieb stehen und blickte sich um, als er merkte, dass er allein ritt. Beide Frauen hatten ihre Pferde zu den Resten eines alten Baumstammes geführt, und Winter hielt das Pferd ihrer Schwester fest, während Megan versuchte, aufzusitzen.


    »Warten Sie«, rief er, trabte zurück zu ihnen und schwang sich mit einem Lachen vom Pferderücken. »Ich habe ganz vergessen, dass Sie Ihre Steigbügel nicht erreichen.« Er beugte sich vor und verschränkte die Finger als Aufstiegshilfe für Megan. »Sie beide reiten so große Tiere. Warum keine normalen Pferde?«


    Megan setzte den Fuß in seine Hände und Matt hob sie in den Sattel. Sie fasste nach ihren Zügeln und sah ihn lächelnd an. »Wir hatten einen Onkel mit dem ausgeprägten Vorurteil, Zugpferde wären die einzig sicheren Pferde für uns Mädchen. Ponys wären verzogene Biester und normale Pferde überhaupt unzuverlässig.« Sie deutete mit dem Kopf auf Matts Pferd. »Goose Down ist schon mein zweites Pferd. Mein erstes, das Onkel Ian mir schenkte, hieß Lancelot und musste vor zehn Jahren eingeschläfert werden, als es sich das Bein brach.«


    »Goose ist also eigentlich Ihr Pferd?«, fragte er, als er sich umdrehte, um Winter beim Aufsitzen zu helfen, und feststellte, dass sie bereits im Sattel saß. Offenbar war sie wieder schlecht auf ihn zu sprechen.


    »Ihren Onkel Ian würde ich gern kennen lernen«, sagte Matt, schwang sich wieder in den Sattel und ritt hinter Winter in den Wald.


    »Er… er starb vor drei Jahren«, sagte Megan.


    »Das tut mir leid«, murmelte Matt und verfiel in Schweigen, als sie vorsichtig die Flanke des Berges hinunterritten und schließlich zu einer mäßig tiefen Schlucht gelangten. Das in Strömen und mit Energie den Berg herunterfließende Wasser hatte die aufeinander- und durcheinanderliegenden Granitblöcke glattgeschliffen. »Bear Brook, nehme ich an?«, fragte Matt laut, um das Getöse zu übertönen. Er drängte sich zwischen Winter und Megan, die so knapp am Wasser standen, dass die Pferde trinken konnten. Nun ließ auch er die Zügel locker, und Goose senkte den Kopf und trank.


    Winter sah Matt an. Ihre Miene war reserviert. »Ein Stück weiter unten am Bach ist eine Lichtung, die einen guten Standort abgeben würde.«


    »Mit Blick auf den See?«


    »Den See kann man auf diesem Berg von überall sehen, wenn man sich nicht scheut, eine Menge Wald abzuholzen.«


    Matt beugte sich zu Megan. »Ist Ihre Schwester immer so nett zu ihren Kunden?«


    »Sie sorgt sich um Tom«, sagte Megan, die sich zu ihm beugte, damit Winter sie nicht hören konnte. »Ansonsten hat sie viel Humor. Und sie ist immer noch ein wenig empfindlich, weil sie nach nur einem Semester vom College abgegangen ist.«


    Matt nickte Megan zu, lenkte Goose rücklings fort vom Wasser und ritt den Bach entlang bergab. So ging es eine Weile dahin, mitunter durch dichtes Gehölz, wobei Matt es Goose überließ, die leichteste Route zu finden. Der Bach ließ schließlich den Wald hinter sich und floss durch eine natürliche Lichtung, von der aus man wieder Aussicht auf einen Teil des Pine Lake hatte.


    »Wir können hier hinüber«, rief Winter.


    Matt lenkte Goose in den Bach, und das Pferd durchschritt das knietiefe strömende Wasser vorsichtig und trittsicher. Auf der anderen Seite angelangt, ließ Matt seinen Blick über das Gelände wandern, während Winter und Megan ihn einholten.


    »Hier gefällt es mir«, sagte er. »Wohin könnte man das Haus stellen?«, fragte er mit einem Blick, der Winter galt.


    Sie deutete auf den oberen Bereich der Wiese. »Dort oben hat man die beste Aussicht.«


    Matt sah nun Megan an. »Kann man hier bauen, ohne das Wild zu sehr zu stören?«


    Megan zog die Schultern hoch. »Wahrscheinlich schon. Ich weiß, dass sich hier irgendwo eine Wildfutterstelle befindet. Tom kennt sicher den genauen Standort.«


    »Und wie steht es mit dem Bau einer Zufahrt? Wir sind etwa drei, vier Meilen von der Hauptstraße entfernt.«


    »Das lässt sich machen«, beruhigte ihn Megan. »Wenn man genug Geld hat. Wege- und Brückenbau ist nicht gerade billig.«


    »Die Holzfirmen bauen Hunderte von Meilen Forststraßen«, wandte Matt ein. »Es muss doch eine Methode geben, die erschwinglich ist.«


    »Sie können ja Leute von den Straßenbautrupps anheuern«, schlug Winter vor. »Für Wochenendarbeit.«


    »Dann würde der Bau von vier Meilen ewig dauern.« Er schüttelte den Kopf. Ein Blick auf die länger werdenden Schatten und er trieb Goose an. »Holen wir Ihre Jacke. Dann können Sie mich meinem Mieter vorstellen.«


    Sie ritten zu dritt nebeneinander über die Wiese, bis Megan plötzlich anhielt. »Sehen Sie«, sagte sie, auf den Boden deutend. »Sehen Sie das zertrampelte Gras?« Sie ließ den Blick über die Lichtung wandern, dann schaute sie wieder Matt an und lächelte. »Jede Wette, dass es hier gestern einen heftigen Kampf gab. Haben Sie schon mal zwei Elche miteinander kämpfen gesehen, Matt?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf, während sein Blick den geknickten Sträuchern und dem zertretenen Gras galt. »Ist denn jetzt Brunftzeit?«


    »Sie fängt an«, erläuterte Megan und vollführte mit ihrem Pferd einen Kreis, den Blick noch immer auf den Boden richtend. Dann sah sie Matt an. »Hier ist ein Elch-Gebiet. Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus, Ihr Zuhause mit riesigen Viechern zu teilen, die Gartensträucher für Leckerbissen halten. In der Sprache der Micmac-Indianer bedeutet Elch ›Zweigfresser‹.«


    »Und was ist mit Bären?« Matt ließ den Blick über die Lichtung schweifen. »Ich nehme an, sie nannten den Berg Bear Mountain, weil hier oben Bären hausen.«


    »Der Berg verdankt diesen Namen eher seiner Form als den Tieren, die hier leben«, warf Winter ein. »Vom See aus gesehen, sieht der Umriss wie der eines schlafenden Bären aus.« Sie deutete auf ein Gelände knapp unterhalb des Gipfels. »Aus der Ferne sieht der abfallende Grat wie ein Bärenschädel aus, der auf den Vordertatzen ruht. Der gewundene Verlauf des Baches sieht aus wie die Umrisse eines an den Körper geschmiegten Hinterbeins, und der lange schmale Gipfel«, sagte sie, deutete erst zum südlichen Ende des messerscharfen Gipfels, dann nach Norden, »stellt den Rücken dar und vollendet das Bild.«


    Matt starrte Winter wortlos an und beobachtete ihre Hand, die Linien in die Luft zeichnete, die nur ihr geistiges Auge sehen konnte. Das war es. Er erlebte nun aus erster Hand den Zauber, der aus ihren Bildern sprach. Winters Augen blitzten vor Leidenschaft, ihr ganzer Körper folgte jeder Geste, während ihre Hand anmutig die Linien nachzeichnete, die sie sah. Sie hatte seine und Megans Anwesenheit völlig vergessen, wie Matt plötzlich bemerkte. Winter hatte sich völlig in ein Bild versenkt, das nur ihre Fantasie sehen konnte.


    Sie bewegte sich nach einem Zauber, den nur sie spürte.


    Falls er noch Zweifel gehabt hatte, schwanden sie beim Anblick Winter MacKeages, der Künstlerin. Matt war entschlossen, auf die eine oder andere Weise einen Weg zu finden, etwas von diesem Zauber einzufangen.
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    Winter hatte oben auf dem Berg nicht geblufft. Wenn Matt von Tom verlangte, aus der Hütte auszuziehen, würde sie seinen Auftrag nicht übernehmen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie für einen Mann arbeitete, der kein Herz hatte.


    Winter führte die kleine Prozession das Ufer entlang zu der winzigen Lichtung und blieb vor Toms Hütte stehen. Rasch glitt sie aus dem Sattel und ging nach hinten zur Werkstatt.


    »Tom«, rief sie, als sie die Seite der Hütte entlanglief. »Ich habe heute Morgen meine Jacke vergessen.«


    Tom trat aus der Werkstatt und nahm sich die Zeit, die wacklige Tür zu schließen, ehe er sich umdrehte und sie mit schiefem Grinsen begrüßte. »Freut mich, dass dein Kopf auf deinen Schultern sitzt, sonst würdest du auch diesen eines Tages vergessen.«


    »Tom«, sagte Winter leise und lief auf ihn zu. »Der Mann, der Bear Mountain gekauft hat, ist hier.«


    »Sehr schön. Ich freue mich, die Bekanntschaft deines Mr. Gregor zu machen, nachdem du mir heute von ihm berichtet hast«, entgegnete Tom gelassen und schob seinen Finger unter ihr Kinn, um ihren offenen Mund zu schließen.


    Winter drehte sich um und folgte Tom zur Vorderseite der Hütte. Tom erreichte Megan just, als Matt ihr vom Pferd geholfen hatte. Er drehte Winters Schwester zu sich um und umarmte sie herzlich.


    »Schön, dich zu sehen, Meg«, sagte er, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und trat mit zärtlichem Lächeln zurück. »Ich habe deinen Besuch schon sehnsüchtig erwartet. Ich habe nämlich etwas für dich.«


    Megan schüttelte lachend den Kopf. »Keine Schokolade mehr, Tom. Ich werde fett.«


    »Es ist keine Schokolade«, sagte er und trat zurück. »Es ist etwas, das ich eigens für dich gemacht habe.« Tom drehte sich zu Matt um und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Tom, Mr. Gregor. Willkommen auf dem Bear Mountain. Ihnen gehört ein ganz besonderes Stück Land.«


    Winter hielt den Atem an, als die zwei Männer einander musterten.


    »Das ist richtig«, sagte Matt, der Tom die Hand schüttelte. Er ließ den Blick über die kleine Lichtung wandern, dann sah er wieder Tom an. »Aber das wissen Sie ja selbst am besten, da Sie seit über zwei Jahren hier leben.«


    Tom nickte. »Allerdings.« Er wandte sich zum Gehen. »Megan, komm und schau dir deine Überraschung an.« Er hielt inne und sah Winter an. »Nimm den Pferden nicht das Zaumzeug ab«, riet er ihr. »In einer Stunde ist die Sonne weg, bis dahin müsst ihr im Ort sein.«


    »Wir wollten uns eigentlich den Sonnenuntergang von der oberen Wiese aus ansehen«, sagte Matt, der noch immer neben Megans Pferd stand.


    Tom sah ihn an. »Mir wäre es recht, wenn die Mädchen den Wald hinter sich haben, wenn es dunkelt.«


    Matt kniff die Augen zusammen. »Wegen des Panthers?«


    »Was für ein Panther?«, fragte Winter und zog Matts Aufmerksamkeit auf sich. »Etwa der auf dem Bild in meiner Galerie?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte einfach Lust, eine Raubkatze zu malen.«


    »Das meine ich nicht. Ich habe im Ort gehört, dass im Gebiet des TarStone Mountain ein großer schwarzer Panther gesichtet wurde.« Matt sah zu Tom hin. »Ich habe deshalb eine Pistole dabei.«


    Winter wurde unruhig. »Sie haben eine Waffe dabei? Warum das?«


    Matt zog vielsagend eine Braue hoch.


    »Weil er ein kluger Mann ist«, meinte Tom, der Matt direkt in die Augen schaute und dazu nickte. »Es sind aber nicht Vierbeiner, mit denen man es in der Finsternis zu tun bekommt, sondern zweibeinige Wilderer, die die Jagdsaison nutzen.« Er studierte Matt kurz und sagte dann: »Wenn Sie den Sonnenuntergang von der Wiese aus sehen wollen, begleite ich Sie morgen Nachmittag hinauf.«


    Matt betrachtete seinen Mieter schweigend, sah Winter kurz an und nickte Tom dann zu. »Ich werde morgen um drei hier sein.«


    Winters Unruhe wuchs. Was dachte sich Tom dabei? War ihm denn nicht klar, dass Matt ihn hinauswerfen konnte?


    Dann entspannte sie sich. Vielleicht wäre die zusammen verbrachte Zeit zu Toms Gunsten. Wenn Matt sah, wie harmlos Tom war, würde es ihn vielleicht nicht stören, dass ihr Freund hier draußen auf der Landzunge lebte. Matt würde es vielleicht sogar als Vorteil ansehen, wenn jemand seinen Besitz beaufsichtigte, wenn er in New York war.


    Ja, gut möglich, dass Tom genau wusste, was er tat.


    Tom drehte sich um und ging in seine Hütte, während Megan neben der Hütte stehen blieb. Er kam mit einem kleinen, in ein Handtuch gewickelten Gegenstand in den Händen wieder heraus. Winter und Megan kamen näher, um zu sehen, was es war.


    »Ich habe letzten Monat angefangen, als du nach Hause kamst, und bin erst letzte Woche damit fertig geworden«, sagte Tom zu Megan, das Bündel in einer Hand haltend, während er es mit der anderen auswickelte. »Ich wollte es dir erst geben, wenn du mich besuchst.«


    Megan machte große Augen, als sie das Geschenk sah. Ihr Blick schoss zu Tom, ehe sie wieder die Holzfigur ansah.


    »Sie ist wunderschön«, sagte Winter mit angehaltenem Atem und trat noch näher hinzu.


    »Nimm sie, Meg«, sagte Tom leise. »Sie ist nicht so fragil, wie sie aussieht. Sie ist aus Eichenholz. Du kannst sie nicht zerbrechen.«


    Endlich griff Megan danach und nahm die ein Fuß große Bärenfigur behutsam an sich. »Ach, sie hat ja ein Junges zwischen den Beinen versteckt!«, rief Megan aus. Sie drehte die Figur, um sie näher zu betrachten. Wieder blickte sie zu Tom auf, und Winter sah, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Sie… sie ist wunderschön«, sagte Megan, die den Blick wieder auf die Bärenmutter senkte. »Und ihr winziges Baby blickt mit einem Ausdruck auf so… so…« Megan verstummte, als ihr die Kehle eng wurde.


    »… voller Vertrauen«, beendete Tom den Satz an ihrer Stelle, »und Liebe.« Er streckte die Hand aus und streifte Megan eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Das Kleine weiß, dass seine Mutter es mehr liebt als ihr Leben. Und es vertraut darauf, dass sie es beschützt. Es ist eine Bindung, die im Mutterleib beginnt, Megan.«


    Megan drückte Muttertier und Junges an ihre Brust, wischte eine Träne weg und stand auf, um Tom einen Kuss auf seine gerötete Backe zu drücken. »Danke«, flüsterte sie.


    »Stell es neben deinem Bett auf«, riet Tom ihr leise. »Wenn du schläfst, wirst du von deinem eigenen kleinen Baby träumen, das in dir wächst. Bären sind angriffslustige Beschützer – aber auch Symbole der Heilkraft. Und du«, sagte er und hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschauen musste, »du, Megan MacKeage, hast das Herz einer Bärin.«


    Winter spürte, wie ihre Augen feucht wurden, als sie die Figur anstarrte, die ihre Schwester an ihre Brust drückte. Sie hatte in den vergangenen zwei Jahren zahlreiche Schnitzereien Toms zu Gesicht bekommen, diese Figur aber… diese war beeindruckender als alle anderen. Der Ausdruck auf dem breiten Gesicht der Bärenmutter, die auf ihr winziges wehrloses Junges hinunterblickte, war wild, liebevoll und stolz.


    Tom versetzte Megan einen leichten Klaps auf die Schulter, dann drehte er sich mit verschmitztem Lächeln zu Winter um. »Du kriegst dein Geschenk erst in drei Monaten, also frag mich erst gar nicht danach. Außerdem«, sagte er, nahm ihren Arm und führte sie zu Snowball, »musst du lernen, dich in Geduld zu üben.«


    Doch als Tom sich vorbeugte und die Finger verschränkte, umfassten zwei starke Hände ihre Taille und hoben sie in den Sattel. Winter schaffte es diesmal nur, einen leisen Quiekton auszustoßen, drehte sich um und sah Matt wütend an. Tom schmunzelte und lief kopfschüttelnd zur Hütte.


    Matt erwiderte ihren Blick mit triumphierendem Lächeln und nahm Megan das Bündel mit der eingewickelten Bärenfigur ab, um es sorgsam in ihrer Satteltasche zu verstauen. Dann beugte er sich vor, verschränkte die Finger und half Winters Schwester beim Aufsitzen.


    Tom kam mit Winters Jacke aus der Hütte. »Ihr reitet auf dem Uferweg direkt nach Hause«, riet er und reichte ihr die Jacke. »Morgen komme ich ganz früh in deine Galerie, um abzurechnen. Ich habe gesehen, dass mein großer Elch verkauft wurde.«


    »Eine Dame aus Arizona wollte Maine nicht ohne deine Figur verlassen«, berichtete Winter. »Jede Wette, dass sie ihren Mann überredete, für den Rückflug einen Extrasitz für den Elch zu buchen. Sie wollte ihn keinesfalls der Post anvertrauen, aus Angst, eine Geweihspitze könnte abbrechen.«


    Tom trat näher und senkte die Stimme. »Könntest du einen Weg finden, das Geld für den Elch diskret der Familie Dalton zukommen zu lassen? Die Kinder sollen ein paar Spielsachen unter dem Weihnachtsbaum haben.«


    »Ich werde eine Möglichkeit finden«, erwiderte sie im Flüsterton.


    »Gut.« Tom nickte. »Sam Dalton braucht die Hilfe, aber es soll nicht wie ein Almosen aussehen.«


    »Ich werde es so machen wie bei den Greeleys.«


    Tom drehte sich plötzlich zu Matt um, der schon im Sattel saß und sie stirnrunzelnd ansah. »Sie werden eine Straße bauen müssen, Gregor«, sagte Tom. »Und ich kenne einen Mann, der das für Sie machen kann.«


    Matt zog eine Braue in die Höhe. »Sie?«, fragte er.


    Tom schüttelte den Kopf. »Ein Bursche namens Sam Dalton. Vor ein paar Monaten wurde sein Bein übel zugerichtet. Sein Kopf aber arbeitet noch tadellos. Er war beim Bautrupp der Papierfabrik. Sam versteht etwas vom Straßenbau.«


    »Dann suche ich Dalton auf, sobald Winter entschieden hat, wo ich bauen soll.«


    Tom nickte und trat von Snowball zurück. »Macht euch auf den Weg«, sagte er zu Winter. »Die Sonne geht bald unter.«


    Doch war es Megan, die mit einem letzten Winken, das Tom galt, ihnen voran von der Lichtung ritt und den Weg einschlug, der sich entlang des Seeufers durch den Wald wand. Winter ritt hinter Megan und Matt und warf noch einen Blick zurück, als sich der Wald wieder um sie schloss. Tom stand breitbeinig auf seiner Lichtung, die Arme verschränkt, und blickte ihnen nach. Winter drehte sich noch einmal um und starrte Matts breite Schultern an, während sie mit wachsender Unruhe grübelte, was der Ausdruck auf dem Gesicht des alten Einsiedlers zu bedeuten hatte.


    Tom hatte viel zu zufrieden ausgesehen, fand sie.


    



    Sie erreichten die Hauptstraße von Pine Creek, als der Sonnenuntergang den Himmel in ein purpurnes, rot glühendes Zwielicht tauchte. Winter zügelte Snowball vor ihrer Galerie und saß ab, als ihr Handy klingelte.


    »Hallo«, antwortete sie, als Matt Megan aus dem Sattel half.


    »Wo seid ihr?«, fragte ihr Vater ohne Einleitung.


    »Ich stehe vor meiner Galerie. Megan, Matt und ich sind eben angekommen. Wo bist du?«


    »Wir sind noch auf dem Berg«, sagte ihr Vater. »Ich rufe nur an, um zu sagen, dass wir hier oben übernachten.«


    Winter runzelte die Stirn. »Ach? Und warum?«


    Greylen lachte leise. »Weil deine Mutter es möchte.«


    »Aber es soll heute Frost geben. Und ihr habt keine Camping-Ausrüstung dabei.«


    Ein kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung, ehe ihr Vater langsam und schleppend sagte: »Ich glaube, ich weiß noch, wie ich meine Frau warm halten kann.«


    Trotz seines humorvollen Tons hörte Winter die Anspannung aus seinen Worten heraus, und ihre Besorgnis wuchs. »Da bin ich sicher. Ich bin nur erstaunt, das ist alles. Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Kann ich mit Mama sprechen?«


    Abermals Zögern, diesmal länger. »Nein«, sagte ihr Vater leise. »Sie macht ein Nickerchen.«


    »Aber…«


    »Ich rufe nur an, damit du weißt, dass wir auswärts nächtigen«, schnitt er ihr das Wort ab. »Also, mach dir nicht unnötig Sorgen. Morgen sind wir wieder zurück. Schließ gut ab, und wenn ihr Mädchen etwas braucht, müsst ihr Robbie anrufen.«


    »Aber…«


    »Also bis morgen, Kleine«, schnitt er ihr wieder leise das Wort ab.


    Winter konnte nur das Handy in ihrer Hand anstarren, als plötzlich die Verbindung abbrach.


    »War das Papa?«, fragte Megan. »Was wollte er denn?«


    »Sie bleiben die Nacht über auf dem Berg«, sagte Winter noch immer nachdenklich. »Er behauptet, es wäre Mamas Idee, doch wollte er mich nicht mit ihr sprechen lassen, weil sie angeblich schläft. Ich war aber sicher, im Hintergrund ihre Stimme zu hören, und es hörte sich an, als… als schluchze sie.«


    »Sie hat geschluchzt?« Megan kam näher. »Bist du sicher, dass es nicht ein Tier war, das du gehört hast? Ein Eichhörnchen zum Beispiel? Oder der Wind?«


    Winter sah ihre Schwester an, dann zog sie die Schultern hoch. »Schon möglich. Aber dieser Ausflug war nicht geplant, außerdem haben sie keine Ausrüstung dabei. Und als sie heute weggingen, nun… Papa kam mir sehr nachdenklich vor. Als würde ihn etwas bedrücken.«


    »Ist es nicht schon zu kühl für eine Übernachtung im Freien?«, fragte Matt.


    »Eigentlich nicht«, sagte Megan und drehte sich zu ihm um. »Nicht für unsere Familie. Wir kampieren bei jedem Wetter.«


    Matt nickte, wenn auch von der offenkundigen Besorgnis der beiden noch immer berührt. Plötzlich lächelte er. »Dann sind die Damen heute also frei. Darf ich Sie zum Dinner einladen?«


    Megan reagierte sofort mit Kopfschütteln. »Danke, aber ich muss heute Kinder hüten.« Sie blickte mit breitem Lächeln an Matt vorüber. »Und hier kommt mein Chauffeur.«


    Winter drehte sich gerade rechtzeitig um, um fest umarmt zu werden. »Hallo, Kleine. Na, hast du heute hübsche Bildchen gemalt?«


    Winter konnte nur etwas in die Brust vor ihrem Gesicht murmeln. Ihr Bedränger lachte und küsste sie auf die Stirn, dann ließ er sie los und wandte sich Matt zu. »Robbie MacBain«, sagte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Haben diese zwei Outlaws mit Ihnen eine Privatführung auf den TarStone Mountain unternommen?«


    Winter, die sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen wollte, hielt inne. Matt, der Robbie anstarrte, machte ein Gesicht, das sie beunruhigte. Was ging da vor? Matt Gregor sah wütend aus.


    Robbie, der noch immer seine Hand ausgestreckt hielt, zog mit der anderen Winter in einer besitzergreifenden Umarmung an sich. »Habe ich eben gehört, dass Sie meine Mädchen zum Essen ausführen wollen?«


    Winter griff unter Robbies Jacke und kniff ihn knapp über dem Gürtel fest in die Seite. Er zuckte nicht mit der Wimper und drückte sie im Gegenzug so fest, dass ihr die Luft wegblieb.


    »Ich muss Sie warnen. Das wird Sie teuer zu stehen kommen«, fuhr Robbie fort, noch immer mit ausgestreckter Hand, noch immer in Erwartung von Matts Händedruck. »Meine Kusine ist zwar winzig, hat aber den Appetit eines Elchs.«


    Plötzlich lockerten sich Matt Gregors Schultern, und seine Augen nahmen wieder ihren warmen, goldenen Ton an, als er endlich seine Hand ausstreckte und Robbies Hand fest schüttelte. »Matt Gregor«, sagte er. »Ich kann es mir leisten, sie satt zu machen.«


    Winter befreite sich aus der festen Umarmung und trat einen Schritt zurück. Noch immer wusste sie nicht, ob das gut oder schlecht war, was sich eben abgespielt hatte. War Matt tatsächlich von Eifersucht gepackt worden? Und hatte Robbie ihn reizen wollen?


    Verdammt, Männer waren schwer durchschaubar!


    »Megan und Winter haben mir mein Land gezeigt«, fuhr Matt fort. »Bear Mountain gehört mir, und ich habe Winter beauftragt, einen geeigneten Bauplatz für mich zu suchen.«


    Robbie verschränkte die Arme und studierte Matt. »Kennen Sie Talking Tom?«, fragte er leise.


    Matt erwiderte den prüfenden Blick. »Tom führt mich morgen auf den Bear Mountain. Wir wollen von der großen Wiese aus den Sonnenuntergang beobachten.«


    Die Tür zu Winters Galerie ging auf, und Kate trat auf den Gehsteig und zog sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich. Als die betagte Frau sich ein wenig bückte, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken, lief Winter zu ihr. »Warte, lass mich das machen, Gram Kate. Wie lief es heute mit dem Verkauf?«


    Kate richtete sich auf und reichte Winter den Schlüssel. »Es gab einen regelrechten Boom«, sagte sie. »Ich habe das Bild mit der Rehgeiß und ihren Jungen verkauft, das im Schaufenster hing. Die Käufer holen es erst morgen ab, weil sie die Malerin kennen lernen wollen. Auch eine von Toms Figuren habe ich verkauft. Es war der Wolf, der auf einem Felsvorsprung stehend den Mond anheult.« Sie beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Sie war zu billig, Winter. Du hättest das Doppelte bekommen können. Es ist ein besonderes Werk.«


    »Die Preise setzt Tom fest«, erklärte Winter mit einem Lächeln und prüfte den Türknauf, um sich zu vergewissern, dass abgeschlossen war.


    Kate schüttelte den Kopf. »Dann musst du eben mit Tom ein Wörtchen reden. Seine Sachen sind praktisch geschenkt.«


    Winter hängte sich bei Kate ein und führte sie zu den anderen und Matt. »Gram Katie, ich möchte dir Matt Gregor vorstellen. Er hat Moon Watchers und Um Hasenbreite gekauft.«


    Matt ergriff die zarte Hand, die Kate ihm reichte. »Miss Katie«, sagte er mit lausbübischem Lächeln und galantem Nicken.


    Kates Augen röteten sich, in ihren Augen funkelte es belustigt. »Nennen Sie mich doch Gram Katie. Ich bin hier in der Gegend jedermanns Großmutter. Nett, Sie kennen zu lernen, Mr. Gregor. Sie haben ein sicheres Auge. Moon Watchers gehört zu meinen Lieblingsbildern.«


    »Ja, ich schätze schöne Dinge«, sagte Matt, dessen Blick kurz Winters Augen suchte, ehe er ihn wieder auf Kate richtete. »Und Sie müssen mich Matt nennen. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie für Megan eingesprungen sind, damit sie uns auf den Bear Mountain begleiten konnte.«


    Kate errötete noch tiefer, als sie seinen Dank mit einer lässigen Handbewegung abtat. »Es war mir ein Vergnügen. In meinem Alter freut man sich, wenn man sich nützlich machen kann.«


    »Mum wartet mit dem Essen auf dich, Gram«, sagte Robbie, trat vor und hängte sich bei Kate ein. Er sah Megan an und fragte: »Na, willst du die Mutterrolle proben? Der kleine Angus wird vermutlich den ganzen Abend schlafen, aber Hamish übt sich im Topfsitzen und will nicht zu Bett. Nathan und Nora wollen einen Film sehen und erwarten dich mit Popcorn.«


    Winter konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie die bereitwillige Miene ihrer Schwester sah. Das Baby Angus war Robbies und Catherines zehn Wochen altes Söhnchen, und Hamish ein zweijähriger Bengel. Daneben gab es noch Catherines zwei ältere Kinder, den elfjährigen Nathan und Nora, neun Jahre alt.


    Bei Robbie und Cat lebten auch noch zwei Ziehsöhne im Teenageralter, von denen anzunehmen war, dass sie eigene Pläne für den Abend hatten. Entweder das oder Catherine war noch nicht bereit, das Neugeborene deren Obhut anzuvertrauen.


    »Ich denke, dass ich mit eurer Mannschaft fertig werde«, sagte Megan. »Es kann nicht schwieriger sein als die Aufsicht über eine Horde von Erstsemestlern, die in der Tundra die Nester von Kanadagänsen zählen.«


    Robbie nickte mit verständnisvollem Lächeln. »Gunter und Emily schauen vielleicht vorbei. Gunter hat eine Schlangenhaut, die Nora für ihn identifizieren soll.«


    Gunter war einer von Robbies früheren Ziehsöhnen, der, inzwischen verheiratet, in Robbies Holzfirma arbeitete. Gunter und Emily erwarteten im kommenden Frühjahr ihr erstes Kind.


    »Robbie, hast du heute mit Papa gesprochen?«, fragte Winter. »Oder mit Vater Daar?«


    »Nein, warum?«


    Winter zog die Schultern hoch. »Nur so. Seit Papa heute von seinem Besuch bei Vater Daar zurückkam, war er in merkwürdiger Stimmung. Er nahm Mama mit auf den Berg zu einem Picknick und rief gerade an und sagte, sie wollten im Freien nächtigen.« Wieder zog sie die Schultern hoch und versuchte ihre Besorgnis abzutun. »Er klang… aufgebracht, so schien es mir jedenfalls. Vielleicht sogar zornig. Ich fragte mich nur, ob Daar etwas gesagt hat, was ihn in Rage brachte.«


    Robbie tippte sachte auf ihre Nasenspitze. »Daar bringt Greylen immerzu auf, Kleines. Dein Papa möchte deine Mama wahrscheinlich ein Weilchen für sich haben.« Wieder fasste er nach Kates Arm. »Komm, Gram, wir bringen dich nach Hause.« Er sah Megan an. »Du kannst gleich mitkommen. Cat hat zum Abendessen mit dir gerechnet. Sobald du da bist, sausen Cat und ich nach Greenville zu unserem reservierten Tisch im Crooked Antler.« Er blieb stehen, als er an den geduldig wartenden Pferden vorüberging, und warf einen Blick zurück. »Winter, schaffst du es, den alten Butterball nach Hause zu bringen?«


    Winter winkte ab. »Aber klar doch, wenn ich es schaffe, ihn aufzuwecken.«


    Robbie sah nun Matt an. »Wenn ich Megan nach Hause bringe, schaue ich bei Winter vorbei. So um elf herum.«


    Matt, der offenbar genau verstand, was Robbie ihm damit sagen wollte, nickte nur.


    Winter zügelte ihren Unwillen. Robbie benahm sich, als wäre sie eine Sechzehnjährige, und gab Matt doch glatt zu verstehen, dass er sie zu kontrollieren gedachte!


    Fast war sie jetzt schon darauf vorbereitet, als Matts Hände ihre Taille umfassten und sie auf Snowballs Rücken hoben. Winter ergriff die Zügel und lenkte Snowball zu Megans dösendem Pferd, doch da stieg Matt rasch auf und erfasste Butterballs Zügel, ehe sie es tun konnte.


    Noch immer vermied sie es, ihn anzusehen. Sie war zu verlegen. Oder vielleicht war sie so wütend, dass sie keine Verwünschung mehr über die Lippen brachte. Die Männer in ihrem Leben waren nervtötend, und dieser Matheson Gregor, der nun traben musste, um sie einzuholen, war am schlimmsten.


    »Im Hotel gibt es eine Lounge und ein Restaurant«, sagte Matt nun. »Was ist Ihnen lieber– ein förmliches Dinner oder ein gemütliches Essen?«


    Sie hatte gute Lust, auf beides zu verzichten.


    Matt langte zur ihr hinüber und erfasste Snowballs Zügel. »Ziehen Sie eine Ablehnung erst gar nicht in Erwägung«, sagte er leise. »Um mich zu vergraulen, muss schon etwas Größeres kommen als Ihr Vetter.«


    Winter lächelte ihm zu, während sie eine merkwürdige, mit einem leisen Schauer verbundene innere Anspannung spürte. »Wie wär’s mit einer ganzen Sippe großer Männer?«, fragte sie. »Ich habe eine Armee von Onkel und Vettern, keinen unter eins achtzig.«


    Matt ließ Snowballs Zügel los und setzte Goose wieder in Bewegung, Butterball hinter sich führend. »Es wäre nicht die erste Armee, mit der ich es aufnehme, und vermutlich auch nicht die letzte.«


    »Wovon leben Sie eigentlich?«, fragte Winter, die Snowball antrieb, um ihn einzuholen.


    Matt sah sie an, als sie wieder an seiner Seite ritt. »Essen Sie heute mit mir, und ich werde es Ihnen sagen«, erwiderte er mit einem herausfordernden Blick, in dem sich die Farben der zunehmenden Herbstdämmerung spiegelten.


    Als Winter von der Hauptstraße in den Wald auf die Abkürzung nach TarStone einbog, wurde es plötzlich dunkel um sie. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Wir treffen uns um acht in der Lounge.«


    »Nein«, widersprach Matt hinter ihr leise, aber bestimmt. »Ich hole Sie um acht ab.«


    Winter seufzte und legte den Rest der Stecke schweigend zurück, den Wald ständig im Blick, da sie verdammt gut wusste, dass Gesader in der Finsternis lauerte wie schon auf ihrem gesamten Ritt auf den Bear Mountain hinauf und wieder herunter.


    Mehr brauchte es nicht– noch ein männliches Wesen mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt, das es darauf anlegte, sie als Jungfrau sterben zu lassen.
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    Auf der Zugbrücke von Gù Brath stehend lauschte Matt dem Rauschen des Wassers unter sich, während er die große, fensterlose Tür aus massiver Eiche vor sich betrachtete. Seine kleine Künstlerin lebte tatsächlich in einer richtigen Burg. Fast fühlte er sich wie ein Ritter, der um eine Prinzessin warb. Nun, Reichtum und Ansehen besaß er, fehlte nur die Rüstung.


    Diese und ein Königreich, in das er sie entführen konnte.


    Immerhin konnte Bear Mountain diesen Zweck einigermaßen erfüllen, wenn er sich auch wünschte, zwischen dem Berg und Winters Armee von hünenhaften Onkel und Vettern wäre die Entfernung größer. Robbie MacBain sah einem Krieger ähnlicher als einem biederen Ehemann und Vater von vier Kindern, und seine Haltung verriet, dass er gewillt war, seiner alles andere als subtilen Drohung Nachdruck zu verleihen.


    Allerdings war Matt einer Herausforderung bisher nie ausgewichen.


    Und Winter MacKeage stellte ganz entschieden eine solche dar. Als er sie in ihrer Galerie zum ersten Mal gesehen hatte, fand er es unbegreiflich, dass nicht schon längst ein junger Mann gekommen war und sie sich geschnappt hatte. Nach dem gemeinsam verbrachten Nachmittag konnte er sich aber auch vorstellen, dass es tatsächlich einer eisernen Rüstung bedurfte, um sich der äußerst reservierten kleinen Waldfee auf Kussdistanz zu nähern.


    Winter war eine aufregende und widersprüchliche Mischung aus Schönheit, Intelligenz und Unabhängigkeit. Und wie ihr Vetter MacBain hatte sie eine gehörige Portion Beschützerinstinkt mitbekommen. Sie war entschlossen, sich für den alten Einsiedler einzusetzen und zeigte sich auch ihrer Schwester gegenüber sehr fürsorglich. Alles in allem konnte Winter vermutlich so bedrohlich werden wie ihr kriegerischer Vetter, wenngleich sie zu anderen Mitteln griff, um ihrem äußerst selbstbewussten Auftreten Nachdruck zu verleihen.


    Die Vorfreude auf den vor ihm liegenden Abend entlockte Matt ein Lächeln, als er die Hand ausstreckte und den eisernen Türklopfer energisch betätigte. Sein Lächeln wurde noch breiter, als die Tür aufschwang, ehe er die Hand auch nur zurücknehmen konnte.


    Er zog eine Braue in die Höhe. »Sie sind aber pünktlich«, sagte er gedehnt.


    »Sie sagten um acht.«


    »Meiner Erfahrung nach lassen Frauen sich gern Zeit, um nicht zu bereitwillig zu erscheinen.«


    Sie starrte ihn nur verblüfft an. »Ich bin hungrig«, sagte sie schließlich.


    Matt vollführte eine kleine Verbeugung und reichte ihr die Hand, nur um zu sehen, ob sie diese ergreifen würde. »Dann werde ich Sie ordentlich ausführen.« Mit der anderen Hand schlug er leicht auf seine Brusttasche. »Für die gewaltige Rechnung habe ich meine Kreditkarte dabei.«


    Wie vermutet bewirkte seine Neckerei, dass sie ihr Kinn reckte und ihr Händedruck einem Schlag ähnelte. Matt umschloss ihre zarte Hand mit den Fingern, zog die Tür zu und führte sie über die Zugbrücke. Und er ließ sie auch nicht los, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, trotz ihrer Versuche, sich zu befreien.


    »Sie erstaunen mich«, sagte er, als sie neben ihm ging, scheinbar ergeben in ihr Los, an der Hand geführt zu werden.


    »Wie das?«


    »Ihr Aussehen entspricht so gar nicht dem der Malerin Ihrer Bilder.« Matt behielt sein Lächeln für sich, als er merkte, dass sie stirnrunzelnd auf den mondbeschienenen Weg starrte. »Bis auf Ihr Haar«, erläuterte er und hob seine Hand, die ihre umfasste, nur so viel, um die offene Lockenpracht zu berühren, die ihr bis zur Taille reichte.


    »Und was ist so unpassend?«, fragte sie arglos. »Wie sollte die Malerin, die die Bilder schuf, Ihrer Meinung nach aussehen?«


    Matt schwenkte seine freie Hand. »Wie eine Königin, die ihre Bilder zu personifizieren versucht– farbenfroh, geheimnisvoll, übersinnlich. Sie sehen heute zauberhaft aus, Winter. Ganz besonders gefällt mir, dass Sie keine hohen Absätze tragen, um meine Größe auszugleichen. Das zeigt mir, dass Sie sich wohl fühlen. Und Sie tragen eine Hose, keinen Rock, was mir zudem zeigt, dass Sie sich Ihrer Weiblichkeit sicher sind.«


    Matt sah, dass sie an sich hinunterschaute, plötzlich stehen blieb und dann zu ihm aufblickte. Ihre in Mondlicht getauchte Miene zeigte Verblüffung. »Analysieren Sie Ihre Verabredungen immer so?«


    »Nur wenn ich sie abzulenken versuche.«


    »Sie versuchen mich abzulenken? Wovon?«


    Er lächelte. »Von der Erkenntnis, dass ich die feste Absicht habe, Sie heute zu küssen. Möchten Sie es jetzt hinter sich bringen oder wollen Sie lieber den ganzen Abend die Vorfreude darauf genießen?«


    Ihr Mund öffnete und schloss sich, doch war kein Laut zu hören, als sie blinzelnd zu ihm aufblickte. Matt freute sich, als er sah, dass sie rot wurde.


    Er hatte warten wollen und hätte sich auch an seinen Plan gehalten, doch Winter leckte nervös ihre Lippen. Matt ließ ihre Hand los und umfasste behutsam ihr feines Gesicht. »Jetzt, denke ich«, flüsterte er, beugte sich über sie und drückte sanft seine Lippen auf ihren Mund.


    Kleine, starke Hände umklammerten sofort seine Handgelenke, stießen ihn nicht fort und zogen sich nicht zurück. Stattdessen verharrte sie ganz reglos, als prüfe sie seine– oder ihre eigenen– Absichten.


    Sie schmeckte nach Minze, ihr Haar umgab ihn mit Rosenduft, als er die Nähe vertiefte, indem er ihren Kopf neigte und seine Lippen öffnete. Matt sog ihren frischen, köstlichen Duft ein und wurde von ihrer Reaktion belohnt– und überrascht.


    Erst war sie zögerlich, wenn nicht gar schüchtern, dann aber spürte er, wie Winters Griff um seine Handgelenke sich lockerte und ihre Nackenmuskeln nachgaben, als sie sich an ihn schmiegte und ihre Lippen öffnete.


    Und nun bekam er eine Ahnung von der Energie, die er in ihren Bildern gesehen hatte; sie durchströmte seinen Körper mit der Gewalt einer berauschenden Leidenschaft.


    Ja, er schmeckte die süße Verheißung von Winters Zauber. Winter glaubte, sie würde bersten. Von wegen unvorhersehbarer Chemie. Wenn die elektrisierenden Ströme, die durch ihren Körper liefen, ihr nicht die Besinnung raubten, würde sie in Flammen aufgehen. Matheson Gregor küsste wie ein Mann, der erst aufhören würde, wenn sie sich ihm völlig hingab. Er war weder fordernd noch aggressiv; er war… überwältigend sanft.


    Und das war es, worin die Gefahr lag, wie Winter rasch klar wurde.


    Sie konnte zu leicht vergessen, dass sie im Umgang mit Matt sehr auf der Hut sein musste. Gab sie sich ihm impulsiv hin, konnte dies rasch dorthin führen, wohin zu gehen sie nicht bereit war.


    Ach, wie schmeckte er gut! Die Glut, die von seiner Haut ausging, besaß eine Kraft, die Winter verlockte, sich noch ein wenig mehr an ihn zu schmiegen, sich ein wenig mehr den Empfindungen zu öffnen, die in ihr brodelten.


    Ihre Hände ließen seine Handgelenke los und schlangen sich unter seiner offenen Jacke um seine Mitte und ließen sie tiefer in seine Umarmung gleiten. Er reagierte darauf, indem er ihren Kopf freigab, seine Arme um ihre Schultern schlang und sie besitzergreifend an sich drückte, als er seinen Mund über ihre Lippen gleiten ließ.


    Obwohl sie selbst es war, die ihre Intimität vertieft hatte, verspürte Winter die erste Aufwallung von Panik. Er war zu viel für sie. Sie hatte etliche junge Männer geküsst, doch kamen diese ihr nun im Vergleich zu diesem Prinzen wie Frösche vor. Ihr Körper mochte ja willig sein, und sogar ihr Herz raste vor Wonne, doch ihr Verstand– ein gerade noch funktionsfähiger Rest ihres Verstandes– raunte Winter zu, sie solle diese heikle Situation beenden, ehe es zu spät war. Schließlich löste sie den Kuss, doch anstatt sich zurückzuziehen, begrub sie ihr Gesicht an seinem Hemd, nicht imstande, ihn anzusehen, solange ihre Wangen sich nicht abgekühlt hatten und ihr Herz nicht mehr raste.


    Matts Brust weitete sich mit einem tiefen Atemzug, und er drückte ihren Kopf mit sanftem, tiefem Lachen an sich. »Ich bin richtig froh, dass ich nicht gewartet habe.« Sein Finger schob sich unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Winter, du bist süß. Bitte, leg deine Scheu vor mir ab. Ich finde dich äußerst attraktiv… Da kommen Küsse doch nicht unerwartet.«


    Sie konnte nicht antworten, um ihre Seele zu retten. Matt ließ wieder ein leises Lachen hören und küsste sie auf die Stirn, dann ließ er sie los, fasste nach ihrer Hand und ging mit ihr den mondbeschienenen Weg entlang zum Hotel.


    »Du hältst also die Wiese für einen guten Standort für mein Haus?«, fragte er im Plauderton.


    Eine Wiese irgendwo in China wäre noch besser, dachte Winter bei sich. »Dort ist alles, was Sie suchen«, sagte sie, stolz, dass sie ihre Stimme wiedergefunden hatte und ganz normal klang. Sie spürte, dass er sie ansah, hielt ihren Blick aber unverwandt auf den Weg vor sich gerichtet. »Wenngleich ich immer der Meinung war, einen Steinwurf entfernt vom Wasser zu leben, wäre ebenso verlockend wie eine prachtvolle Aussicht«, setzte sie hinzu und versuchte die Hitze seiner Hand zu ignorieren, die ihre umgab.


    Ja. Sehr nett, dachte Winter. Der Mann küsste wie ein Prinz, und doch war das Zusammensein mit ihm wundervoll zwanglos. Ihre armen verwirrten Gefühle schwankten zwischen dem Wunsch, ihn wieder zu küssen, und dem Verlangen, sich einfach in seine warme Umarmung zu schmiegen.


    Verflixte Chemie.


    Er überlegte eine Weile und sagte schließlich: »Das Leben am Wasser hat einen gewissen Reiz, bietet aber eine begrenzte Perspektive. Oben auf der Wiese bekommt man ein Gefühl… nun, ein Gefühl für die Weite der Welt.«


    »So ist es.« Winters Nerven beruhigten sich, je näher das Hotel rückte. »Es führt einem vor Augen, wie unwichtig wir im großen Gefüge der Dinge sind.«


    Matt lachte auf und umfasste ihre Hand fester, als er diese an den Mund führte und ihre Knöchel küsste, ohne im Schritt innezuhalten. »Ich stelle mir lieber vor, dass wir eine gewisse Bedeutung besitzen«, sagte er, als sie unter die Markise des Hoteleingangs traten. »Welchen Sinn hätte unser Dasein denn sonst?«


    Winter sah blinzelnd zu ihm auf, als er ihr die Tür zur Lobby aufhielt. Matts Lächeln war warm und aufrichtig– und atemberaubend, wenn ihn etwas belustigte. »Der Sinn liegt in der Sinnsuche«, sagte sie und betrat schließlich vor ihm die Lobby. »Wir alle befinden uns auf einer gemeinsamen Reise«, fuhr sie fort, als ein lässiger Schritt ihn wieder an ihre Seite brachte. »Aber als Individuen sind wir höchstens ein winziges Etwas in einem übervollen Universum.«


    Sie blieb stehen und deutete auf ihr Wandgemälde, das TarStone Mountain im Winter darstellte. »Deshalb sind die Skifahrer nur Farbtupfer«, erklärte sie. »Und deshalb genügten für die ganze Hotelanlage ein paar Pinselstriche. Verglichen mit der zeitlosen, massiven Energie, die im Granit, Erdreich und Holz des Berges schlummert, sind die Menschen nur winzige Lebewesen, die von der Energie des TarStone zehren.«


    »Sie reden ja, als würde der Berg leben«, sagte er leise, während er das Wandgemälde studierte. Dann traf sie sein dunkler, rätselhafter Blick. »Ist es denn so?« Er zog fragend eine Braue hoch.


    »Ja, er ist sehr lebendig«, sagte sie ebenso leise. »Man kann mit geschlossenen Augen auf dem Granit liegen und fühlen, wie der Berg atmet.«


    »Stein ist tot«, wandte er ein. »Er atmet nicht, noch viel weniger lebt oder stirbt er. Er ist reine Materie.«


    Sie legte den Kopf schräg. »Haben Sie das gewaltige Gewicht des Bear Mountain nicht gespürt, als Sie heute auf dem Felsblock sitzend Ihren Imbiss gegessen haben?«, fragte sie. »Überkam Sie nicht ein Gefühl tiefsten Friedens? Hatten Sie nicht für einige kurze Momente das Empfinden, Teil von etwas zu sein, das ebenso lebendig ist wie Sie?«


    »Geht es Ihnen so, wenn Sie im Wald sitzen und malen? Überkommt Sie das Gefühl, Teil von all dem zu sein, eins zu sein mit den Tieren, mit Steinen und Bäumen?«


    »Doch«, gab sie zurück.


    Er umfasste ihre Schulter und trat näher, als ein paar Leute vorübergingen. Sein dunkler Blick ließ sie nicht los. »Können Sie mir das beibringen, Winter? Nehmen Sie mich nächstes Mal mit, wenn Sie draußen malen, damit ich feststellen kann, ob ich ebenso empfinde?«


    Spontan legte Winter eine Hand auf seine Brust. »Sie können es fühlen, Matt. An mir ist ja nichts Besonderes. Jeder kann die Energie spüren, wenn er nur lange genug innehält, um sie wahrzunehmen.«


    »Also morgen?«


    »Morgen treffe ich mich vormittags mit Tom in meiner Galerie. Und Sie sind für den Nachmittag mit ihm verabredet.«


    Matt verhinderte, dass sie ihre Hand senkte, indem er sie umfasste. »Also wann?«


    »Tom kann es Ihnen zeigen, wenn Sie den Sonnenuntergang bewundern. Er spürt die Energie wie ich, Matt. Man muss sich nur die Schnitzarbeit ansehen, die er für Megan machte, um es zu sehen.«


    Matt drückte ihre Hand fester an seine Brust. »Tom möchte ich nicht. Ich möchte dich.«


    Im Eingangsbereich der Lobby entstand lauter Wirbel, Winter drehte sich ungehalten um– und rang nach Atem. »Vater Daar!«, rief sie aus, als der alte Priester sich mit seinem Stock einen Weg durch die Gruppe von Gästen bahnte, die an der Tür standen.


    »Winter!«, rief Daar laut, als er an dem Portier vorbeilief, der versuchte, ihn aufzuhalten. »Ich muss mit dir reden!«


    »Schon gut, John. Ich übernehme ihn«, beruhigte Winter den Portier, als sie mit Daar zusammentraf. »Vater«, sagte sie ruhig und fasste nach seinem Arm mit dem Stock, um dem Gefuchtel ein Ende zu machen. »Was ist denn?«


    »Wo ist Greylen?«, fragte er ungeduldig. Mit zornrotem Gesicht ließ er den Blick durch die Lobby wandern. »Ich muss unbedingt mit deinem Vater sprechen.« Dann richtete er seinen Blick verzweifelt auf sie.


    »Er ist nicht da«, sagte sie leise und achtete darauf, mit ihm dem Gästestrom auszuweichen. »Er kampiert heute mit Mama auf dem Berg.«


    Daar machte sich los und stieß mit dem Stock auf den Boden. »Ich brauche ihn hier und jetzt!«, fuhr er sie an. »Ich brauche Greylen. Oder Robbie. Wo zum Teufel steckt MacBain? Es handelt sich um eine Krise«, stieß er hervor und schüttelte heftig den Kopf. »Ich brauche sie jetzt sofort!«


    »Kann ich behilflich sein, Vater?«, fragte Matt, der hinter Winter stand.


    »Wer sind Sie denn?«, grollte Daar und starrte über Winters Schulter. Plötzlich wurden seine Augen groß, und er deutete mit seinem Stock auf Matt, während sein Blick auf Winter ruhte. »Ist er dein Kavalier?«, japste er. Wieder stieß er zornig mit dem Stock auf den Boden. »Du sollst dich doch mit niemandem verabreden!«


    Winter trat zwischen die beiden und packte Daar an beiden Armen. »Beruhige dich. Sag mir, was passiert ist. Ich will versuchen, dir zu helfen.«


    Obwohl sie seine Oberarme festhielt, rang Daar die Hände und stieß dabei mit seinem Stock gegen ihr Schienbein. »Es geht um meinen Baum«, flüsterte er heiser. »Jemand hat meinen Baum umgebracht. Ich muss mit Robbie und Greylen sprechen. Sie müssen mir unbedingt helfen.«


    Winter sog den Atem tief ein. Mit einem Blick über die Schulter zu Matt sagte sie: »Würden Sie uns kurz entschuldigen? Nur so lange, bis ich ihn beruhigt habe?«


    Trotz seiner offenkundigen Besorgnis nickte Matt und trat ein paar Schritte zurück. Winter lächelte dankbar und sah wieder Daar an. »Was soll das heißen… jemand hat deinen Baum getötet? Die Kiefer?«


    »Ja.« Der Alte nickte energisch. »Sie wurde in zehn Meter Höhe abgeschnitten. Der gesamte Wipfel ist dahin.« Nun kehrte er den Griff um und umklammerte ihre Arme ganz fest. Diesmal schlug sein Stock gegen ihren Schenkel. »Und ich kann den Wipfel nicht finden. Er wurde gestohlen. Ich brauche Robbie, der ihn suchen muss.«


    Winter entwand sich seinem Griff und strich ihm beruhigend über die Arme. »Robbie wird dir helfen, Vater. Wenn es hell wird, werden Robbie und Papa dich bei der Suche nach deinem Baumwipfel unterstützen. Ich bringe dich nach Gù Brath, und sobald Robbie von seinem Dinner mit Cat zurück ist, sagen wir ihm alles, und er wird wissen, was sich machen lässt.«


    »Kommt nicht in Frage«, knurrte Daar. »Ich muss nach Hause. Ich muss auf den Berg. Du holst Robbie von seinem verdammten Dinner ab und richtest ihm aus, er solle sofort zu mir kommen.«


    »In der Finsternis kann man jetzt ohnehin nichts machen«, appellierte Winter an seine Vernunft. »Und allein lasse ich dich schon gar nicht nach Haus gehen«, setzte sie eingedenk der zwei Schwertkämpfer hinzu, von denen Tom ihr erzählt hatte. »Robbie wird in ein paar Stunden zurück sein. Inzwischen rufe ich Papa auf seinem Handy an und berichte ihm, was passiert ist.«


    »Das habe ich bereits versucht!«, sagte Daar bissig. »Ich hielt in Gù Brath an und benutzte euer Telefon, erwischte aber nur eine dumme Gans, die wollte, dass ich eine Nachricht hinterlasse. Sie wollte mir partout nicht sagen, wo Greylen steckt.«


    Winter konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Die Dame ist eine Stimme vom Band, Vater. Papa hat sicher sein Handy ausgeschaltet«, erklärte sie, drehte sich um und schob ihren Arm durch seinen, um ihn zur Tür der Lobby zu führen. »Komm jetzt. Ich mache dir eine schöne Tasse Tee, dazu gibt es ein paar Kekse, während wir auf Robbie warten.«


    Er entzog sich ihr. »Ich möchte nach Hause.«


    »Also gut«, sagte Winter leise, während sie ihn weiter zur Tür schob. »Ich hole meinen Geländewagen und fahre dich nach Hause.«


    »Ich werde fahren«, sagte Matt, der um sie herumging und die Tür öffnete, so dass sie hinausgehen konnten. »Wir können meinen Wagen nehmen. Er steht auf dem Parkplatz.«


    Winter zwinkerte Matt zu. Guter Gott, ihn hatte sie ganz vergessen. Sie wollte schon sagen, dass er sich nicht bemühen solle, sein Blick aber bewirkte, dass sie ohne ein Wort zu äußern den Mund wieder zumachte.


    Matt lächelte. »Warten Sie hier. Ich hole den Wagen.«


    »Ihr sollt Robbie anrufen«, warf Daar ein, der erst Matt, dann Winter finster anschaute. »Ich möchte MacBain.«


    »Es ist Robbies und Catherines erster freier Abend seit Angus’ Geburt«, sagte Winter sanft, aber bestimmt. »Wir werden ihnen nicht den Abend verderben, wenn man ohnehin erst nach Tagesanbruch etwas unternehmen kann. Robbie wird dich aufsuchen, sobald er nach Hause kommt.«


    Daar deutete auf Matt. »Ihn brauchen wir nicht.«


    »Sie brauchen mich sehr wohl, wenn Sie heute noch nach Hause kommen wollen«, sagte Matt. »Weil Winter nicht allein und in der Finsternis die Bergstrecke fahren wird.«


    Daar schob sein Kinn vor, aus seinen kristallblauen Augen sprach Trotz. »Winter ist seit ihrem zehnten Lebensjahr auf dem Berg unterwegs. Sie kennt ihn wie ihre Westentasche.«


    »Trotzdem… entweder ich und mein Fahrzeug, oder Sie müssen hier mit uns essen, während Sie auf MacBain warten.«


    Daars finsterer Blick wanderte zu Winter. »Seit wann lässt du dir von einem Mann etwas sagen?«


    »Seit sie sich heute von mir zum Dinner einladen ließ«, sagte Matt, ehe sie antworten konnte. Sein höfliches Lächeln, das Daar gegolten hatte, nahm eine belustigte Note an, als er Winter anschaute. »Bin gleich wieder da«, sagte er und lief los in Richtung Parkplatz.


    »Nie hätte ich…«, murmelte Daar und sah Winter kopfschüttelnd an. »Du sollst nicht mit diesem Besserwisser ausgehen«, belehrte er sie. »Du solltest mit niemandem ausgehen!«


    »Vielleicht sollte ich lieber durchbrennen und ins Kloster gehen.«


    »Ja«, sagte Daar nachdenklich. »Das wäre gut.«


    Winter sah ihn unwirsch an. »Das sollte ein Scherz sein, Vater.« Sie tätschelte seinen Am und drängte sanft: »Bitte, beruhige dich doch. Alles wird gut. Robbie wird herausfinden, was aus deinem Baum geworden ist.«


    Daar senkte den Blick. »Ich kann nicht glauben, dass jemand meine Kiefer abgeschnitten hat«, murmelte er. Er blickte zu ihr auf. »Kein einziger der umstehenden Bäume wurde angetastet. Ich hatte den Baum in einer Gruppe anderer Kiefern versteckt, und doch wurde sie als einzige abgeschnitten.« Plötzlich riss er die Augen auf und wich einen Schritt zurück. »Greylen«, stieß er mit angehaltenem Atem hervor. »Er hat meinen Baum gestutzt!«


    »Papa?«, brachte Winter fassungslos heraus und schüttelte den Kopf. »Das täte er niemals. Er weiß um die Bedeutung dieser Kiefer. Er würde es nicht wagen, ihr etwas anzutun.«


    Daar sah sie finster an, offensichtlich angestrengt nachdenkend. »Er würde es tun, zum Schutz von… jemandem«, sagte er. »Deshalb ist dieser Spitzbube heute unauffindbar«, zischte er, den Blick zum Gipfel richtend, und stieß den Stock auf den Boden zwischen ihnen. »Jetzt ist er mit deiner Mutter dort oben und verbrennt den Wipfel.«


    »Überlege doch, Vater«, drängte Winter. »Warum sollte er den Baum zehn Meter über dem Boden abschneiden? Hätte er ihn absterben lassen wollen, hätte er nur einen Baumstumpf hinterlassen.«


    Daar beäugte sie und strich mit dem Stockknauf über seinen kurzen weißen Bart. »Ja«, sagte er, die Augen nachdenklich zusammenkneifend. »Das fragte ich mich auch.«


    Ein großer, schwarzer viertüriger Geländewagen fuhr unter der Markise vor und blieb neben Winter und Daar stehen. Matt stieg aus, ging vorne um das Fahrzeug herum und öffnete die Tür zum Rücksitz. »Wir bringen Sie nach Hause, Vater«, sagte er, im Begriff, Daar zu helfen.


    Wieder stieß Daar mit seinem Stock auf. »Ich sitze vorne.«


    »Vorne gibt es nur Notsitze«, erklärte Matt geduldig. »Da Winter mir den Weg zeigen muss, müssen Sie den Hintersitz oder die Ladefläche nehmen.«


    »Früher brachte man Geistlichen Achtung entgegen«, nörgelte Daar, als er sich von Matt schließlich auf den Hintersitz helfen ließ.


    Matt reichte Daar den Sicherheitsgurt. »Früher waren Geistliche fromme Diener des Herrn«, konterte er lachend.


    Daar, der sichtlich Anstoß an dieser Antwort nahm, sah Matt schief an. »Sie sind ein gottloser Mensch, Mr.…« Er sah zu Winter hinüber. »Du hast uns nicht mal richtig vorgestellt, Mädchen.«


    »Vater«, sagte Winter lächelnd, »das ist Matt Gregor. Ihm gehört Bear Mountain. Er will dort ein Haus bauen. Matt, das ist Vater Daar, ein alter Freund der Familie. Er lebt auf TarStone.«


    »Gregor…«, wiederholte Daar leise und studierte Matt. »Sie kommen mir bekannt vor, jetzt, da ich mich einigermaßen beruhigt habe und Sie genauer ansehen kann. Wo leben Sie?«


    Matt zog die Schultern hoch. »Da und dort. Neuerdings viel in New York.«


    Die Tür, die Matt aufhielt, bewegte sich, als starke Windstöße unter die offene Markise fuhren und ihnen und dem Wagen trockenes Laub entgegenschleuderten. Winter warf einen Blick zum Gipfel hinauf und sah den Mond hinter einer dunklen, wogenden Wolkenbank hervorlugen. Sie sah Matt an. »Ein Unwetter zieht auf.«


    »Ja«, warf Daar ein. »Ein verdammt starkes Unwetter.« Er streckte die Hand aus und fasste nach der Tür, die Matt noch immer festhielt. »Ich möchte nach Hause.« Damit schlug er die Tür zu.


    Matt wandte sich mit schiefem Lächeln an Winter. »Ihre Freunde sind bunt gemischt«, sagte er. »Erst Talking Tom, dann Vater Daar.«


    »Tja, seine Nachbarn kann man sich nicht aussuchen.«


    Matt öffnete die vordere Beifahrertür, und ehe Winter ihren Fuß auf das Trittbrett setzen konnte, hatte er sie auch schon auf den Vordersitz gehoben. Diesmal gab sie keinen Mucks von sich und sah ihn nur lächelnd an, als er die Tür leise schloss.


    Matt ging um die Vorderseite des Geländewagens herum und setzte sich ans Steuer.


    »Wohin?«, fragte Matt, als er über sie hinweggriff und Winters Sicherheitsgurt festmachte. »Richtung Stadt oder den Skihang hinauf?«


    »Wir fahren an Gù Brath vorbei, auf der Straße, die wir heute schon mal genommen haben«, erklärte sie, während er seinen eigenen Gurt befestigte. »Dann biegen wir nach zwei Meilen auf eine andere Forststraße ab. Von da an wird es holprig und steil. Ein Glück, dass Sie sich ein Fahrzeug mit Allradantrieb zugelegt haben.«


    Er legte den Gang ein, lächelte ihr zu und startete in Richtung Gù Brath. »Ich bin Eigentümer eines Berges«, rief er ihr in Erinnerung, und sagte dann über die Schulter: »Vater, habe ich das richtig verstanden, dass eine Kiefer gefällt wurde? Der Baum muss Ihnen viel bedeutet haben, wenn Sie sich so aufregen. Sollte ein Weihnachtsbaum daraus werden?« Er bog von der Asphaltstraße auf den Forstweg ab. »Ist es nicht ein wenig früh für Christbaumdiebe?«


    »Es ist kein Weihnachtsbaum«, entgegnete Daar. »Es ist… ach… nun… Ich studiere die Genetik hiesiger Kiefern und wollte die Zapfen zur Samengewinnung sammeln. Aber gestern hat jemand den Wipfel abgeschnitten.«


    Winter war beeindruckt. Eine bessere Ausrede wäre ihr auch nicht eingefallen, wenngleich Daars Erklärung sie in Anbetracht der Zeit, die der Alte bei Robbies Holzarbeiten verbrachte, nicht sonderlich erstaunte. Immer wollte Daar mitfahren und stellte Fragen über Fälltechniken und Aufforstung. Es handelte sich also um einen Schwindel, bei dem Daar sich auf sicherem Terrain bewegte.


    »Warum sollte es jemand auf Kiefernzapfen abgesehen haben?«, fragte Matt. »Ist der Baum eine Hybridform, die Sie gezüchtet haben?«


    »Es ist… es war…«


    Winter ging auf, dass Daar diese modernen Ausdrücke fremd waren, und sagte rasch: »Er wurde nicht genetisch verändert oder dergleichen. Es ist ein natürlich vorkommender Baum, der Samen liefert. Holzfäller halten immer nach ganz geraden, dickstämmigen Bäumen Ausschau, da sie ideale Sägestücke für maßgerechtes Bauholz abgeben. Daar hat diesen Baum über Jahre hinweg beobachtet und gehofft, meinem Vetter den Samen geben zu können. Robbie besitzt einige Tausend Morgen Wald und muss abgeholzte Flächen wieder aufforsten.«


    Matt drückte ihre Hand und nickte. »Es geht also darum, dass jemand einen Baum abgeschnitten hat, der ihm nicht gehörte?«


    »Ja, ich denke schon«, sagte Winter. »Aber auch darum, wieso diese Person von diesem speziellen Baum Kenntnis hatte. Hier abbiegen«, sagte sie und deutete auf den schmalen Weg zur Rechten.


    Matt bog ab, die Scheinwerfer schrumpften auf einen schmalen Strahl zusammen, und der zugewachsene Pfad vermittelte die Illusion, sie würden durch eine ansteigende, gewundene Höhle fahren. Matt ließ ihre Hand los und drückte den Knopf für den Allradantrieb, doch ehe Winter abrücken konnte, legte er seine Hand wieder auf ihre. Und er ließ sie nicht wieder los, bis der Weg so holprig wurde, dass er beide Hände brauchte, um den immer wieder stecken bleibenden, dann wieder schlitternden Wagen zu lenken.


    »Warum wurde dieser Ziegenpfad nicht wieder instand gesetzt?«, fragte er nach einem ziemlich drastischen Fluch, als sein Truck auf einem steinigen Steilhang seitlich abzurutschen drohte.


    Winter hielt sich am Griff ihrer Tür fest und drehte sich nach Daar um. »Meist reiten wir herauf«, sagte sie. »Und im Winter nehmen wir den Motorschlitten.« Sie lächelte, als sie Matts finstere, von den Scheinwerfern angestrahlte Miene sah. »Den Weg unbefahrbar zu halten, entmutigt Touristen.«


    »Und Vater Daar lebt hier oben… warum?«


    »Weil ich gern meine Ruhe habe«, warf Daar ein und stieß seinerseits einen Fluch aus, als sein Stock gegen sein Schienbein stieß. »Ich mag keine Menschen.«


    »Wirklich?«, sagte Matt schleppend.


    Schweigend ging es weitere zwanzig Minuten dahin. Der holprige und stark überwucherte Pfad, der nun auf eine undeutliche Spur reduziert war, erforderte Matts volle Konzentration. Zweige schürften die Seite seines neuen Wagens entlang. Winter zuckte zusammen, als etwas laut gegen den Wagen polterte.


    »Für einen so teuren Schlitten fährt das Ding wie ein verdammter Maultierkarren«, sagte der Alte und knurrte, als sie abrupt anhielten.


    »Haben Sie das gesehen?«, fragte Matt, der durch die Windschutzscheibe hinausstarrte.


    »Was gesehen?« Auch Winter blickte hinaus auf den vom Scheinwerferkegel erhellten Pfad.


    »Ich könnte schwören, dass ich eine Katze gesehen habe, die ins Gebüsch sprang, knapp außerhalb des Lichtkegels. Sie war groß und schwarz wie auf dem Bild in der Galerie. Wie haben Sie das Tier genannt? Gasser?«


    »Gesader«, sagte Winter und schüttelte den Kopf. »Er ist ja nicht echt. Sie müssen einen Luchs gesehen haben.«


    »Sind Luchse schwarz?«


    »Es könnte ein Bär gewesen sein.«


    »Haben Bären lange Schwänze?«


    »Matt, Sie haben keinen Panther gesehen. Das sind Dschungeltiere.«


    »Ich habe einen dunklen Luchs mit langem Schwanz gesehen«, warf Daar ein. »Außerdem ist er groß. Er haust drüben auf dem Westsattel, jagt aber manchmal auch hier. Muss wohl eine Hybridform sein«, schloss Daar im Brustton der Überzeugung.


    Großartig, dachte Winter. Für ihre Lügen würden sie zur Hölle fahren, und auf ihr würde die Schuld lasten, einen Geistlichen mitgerissen zu haben. »Die Hütte liegt ein paar hundert Yards vor uns am Weg«, sagte sie. »Auf der Lichtung können Sie wenden.«


    Matts argwöhnischer Blick wanderte von Daar zu ihr.


    »Sicher wird Vater Daar für uns Tee und Toast machen, da wir um unser Dinner kamen und er heilfroh ist, weil wir ihn nach Hause bringen«, fuhr sie fort. »Stimmt’s, Vater?«, fragte sie, ohne ihren Blick von Matt abzuwenden.


    »Nun ja… ein alter, trockener Brotlaib und etwas Tee dürften noch da sein«, erwiderte Daar alles andere als gastfreundlich.


    Wortlos legte Matt wieder den Gang ein und fuhr langsam los. Von einem gelegentlichen kratzenden Geräusch eines Zweigs abgesehen hätte man im Wageninneren eine Maus niesen hören können. Wenig später kam Daars Hütte in Sicht, und Matt fuhr einen großen Kreis, der vor den Verandastufen endete. Er schaltete den Motor aus, ließ aber die Schweinwerfer brennen, und die Stille wurde noch deutlicher, wäre nicht immer wieder trockenes Laub mit einem leisen Geräusch auf Dach und Windschutzscheibe gefallen.


    »Falls Sie nichts dagegen haben«, sagte Matt leise, »komme ich ein anderes Mal auf Tee und Toast zurück. Wenn ich Winter nicht um elf abliefere, stampft mich ihr Vetter in Grund und Boden.«


    Winter atmete erleichtert auf, dankbar, dass Matt von seiner Panther-Geschichte abkam. Sie öffnete den Sicherheitsgurt und stieg aus, um Daar vom Rücksitz zu helfen. Matt kam um den Wagen herum und ergriff den Arm des Alten, als sie die Verandastufen erklommen.


    »Ich bin hundemüde«, sagte Daar vor seiner Tür und sah Winter an. »Versprichst du, dass du Robbie sofort alles sagst, wenn er zurückkommt?«


    »Versprochen.«


    Daar reckte sein Kinn und sah Matt an. »Meine Manieren drängen mich, Ihnen dafür zu danken, dass Sie mich nach Hause gebracht haben.«


    »Gern geschehen«, sagte Matt mit einer leichten Neigung des Kopfes. »Sollen wir mit hineinkommen und Ihnen beim Feuermachen helfen?«


    »Nein, um mein Feuer kümmere ich mich selbst.«


    Winter beugte sich vor und drückte dem Alten einen Kuss auf die bärtige Wange. »Gute Nacht, Vater. Wir sehen uns wahrscheinlich morgen, wenn ich heraufkomme und nachmittags Papa und Robbie helfe.«


    »Nein«, sagte Daar mit raschem Kopfschütteln. »Ich möchte nur die Männer hier sehen.«


    Winter war nicht gekränkt, im Gegenteil, sie konnte nun sicher sein, dass Daar zu seiner gewohnten mürrischen Art zurückgefunden hatte. Lachend tätschelte sie seinen Arm, dann drehte sie sich um, ging die Stufen hinunter und zur Beifahrertür. In Gedanken an Toms Schwertkämpfer warnte sie ihn: »Vater, du bleibst heute lieber in der Hütte. Wenn du dich erkältest, kannst du Robbie nicht helfen. Sobald er kann, wird er heraufkommen.«


    »Ja«, gab Daar sich einverstanden, als er vom Scheinwerfer angeleuchtet von der Verandabrüstung aus winkte. »Wenn Robbie kommt, bin ich zur Stelle.«


    Winter öffnete die Tür und wartete, nur um die Stirn zu runzeln, als Matt sie nicht hineinhob. Sie drehte sich um und sah ihn, die Hände in die Hüften gestützt, lächelnd hinter ihr stehen.


    »Wenn Sie darauf warten, macht es keinen Spaß«, sagte er.


    Winter verdrehte lachend die Augen, trat auf das Trittbrett und stieg ein. Matt schloss leise die Tür, ging um den Wagen und blieb stehen, als Daar etwas zu ihm sagte, das sie nicht hören konnte. Sie wechselten ein paar Worte, dann setzte Matt sich ans Steuer.


    »Was hat er zu Ihnen gesagt?«


    Achselzuckend startete er den Motor. »Wieder eine freundliche Warnung«, sagte er, legte den Gang ein und fuhr los, von der Lichtung auf den steilen Weg. Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich sollte gefälligst ein anderes Mädchen suchen und es betören, wenn mir mein Leben lieb wäre.«


    »Ach nein«, brachte Winter heraus, schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


    »Er hat mir auch freundlich erklärt, dass Ihr Vater noch besorgter um Sie ist als Ihr Vetter und dass nur ein Lebensmüder sich ernsthaft mit Greylen MacKeage anlegen würde.« Matt strich ihr Haar zurück und zog eine Hand von ihrem Gesicht weg, so dass sie mit einem Auge sein Lächeln sehen konnte. »Außerdem riet er mir, ich solle mehr Zeit mit Beten verbringen, statt einer für das Klosterleben bestimmten Frau nachzustellen.«


    Winter stöhnte laut und schlug wieder die Hände vors Gesicht, während sie bergab holperten.


    »Jetzt wird mir klar, weshalb Sie noch nicht verheiratet sind. Wie viele Verehrer hat Ihre Armee von Beschützern schon verscheucht?«


    »Dutzende, von denen ich weiß«, sagte sie, ehe sie ihre Hände senkte und ihn lächelnd ansah. »Nicht gezählt die Burschen, die sich nie trauten, mich um eine Verabredung zu bitten.«


    Matt konzentrierte sich auf den Weg vor ihm. »Tja, Miss MacKeage, Ihre Armee hat es jetzt mit einem Mann zu tun, dem man nicht so leicht Angst einjagen kann.« Er bremste und hielt an, um sie anzusehen. »Und wie steht es mit Ihnen?«
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    Meine einzige Befürchtung ist es, nicht unterscheiden zu können, ob das, was ich fühle, wirklich oder nur Einbildung ist«, sagte Winter leise und beobachtete seine Miene im Scheinwerferlicht.


    »Ich bin keine Einbildung, Winter MacKeage. Sie können ganz beruhigt sein, ich bin echt.«


    Winter faltete die Hände im Schoß und starrte durch die Windschutzscheibe. »Dann macht mir auch diese Tatsache Angst«, flüsterte sie.


    Daraufhin sagte er nichts. Das Steuer locker haltend, starrte auch er durch die Windschutzscheibe hinaus. Dann fuhr er wortlos den Holperpfad weiter hinunter. Die totale, bedeutungsschwere Stille im Wageninneren ließ Winters Herz rasen. Hatte sie alles vermasselt? Hatte sie es schließlich geschafft, was Robbie und Vater Daar nicht vermocht hatten? Hatte sie Matt verschreckt, indem sie ihm zu verstehen gab, dass sie ihn anziehend fand?


    Sie wusste es besser. Männer wollten nicht von schmachtenden, romantisch veranlagten Frauen verfolgt werden. Sie wollten selbst Verfolger sein. Männer waren wie Bären. Lief man vor ihnen davon, verfolgten sie ihre Beute, ohne zu fragen, warum, blieb man aber stehen und machte Krach, nahmen sie Reißaus.


    Matt hatte es Spaß gemacht, ihr nachzustellen. Er hatte die Jagd eröffnet, indem er ihre Bilder kaufte, ihre Zeit beanspruchte, sie sogar küsste, wenn ihm danach zumute war. Doch als sie ihm eben gestanden hatte, dass er ihr beängstigend gut gefiel, hatte er seine Absichten mit ihr sofort neu überdacht.


    Ja, sie hatte es gewiss vermasselt.


    Das Geräusch der Zweige, die an die Karosserie schlugen, kratzten über Winters Nerven wie Nägel auf einer Schreibtafel. Sie hatte Matt erst am Tag zuvor kennen gelernt, doch hatte sie in dieser kurzen Zeit eine Berg-und-Tal-Fahrt der Gefühle erlebt. Sie war wütend auf ihn und auf sich gewesen, neugierig, hingerissen, bezaubert, und sie war wundervoll geküsst worden. Vielleicht sollte sie wirklich ins Kloster gehen. Das war sicher einfacher, als sich durch das unsichere Terrain weiblicher Bewusstseinszustände zu manövrieren.


    Aber verdammt nochmal, davonlaufen war auch keine Lösung. Hatten ihre Eltern sie nicht immer ermutigt, ihrem Herzen zu folgen? Ihr Verstand erhob zwar heftigen Einspruch, doch sagte ihr Herz, dass Matheson Gregor es wert war, wenn sie seinetwegen ausnahmsweise die Vernunft ausschaltete.


    Verdammt, entschied sie plötzlich mit entschlossen gerecktem Kinn, sie wollte den Anfang machen, da sie auch fortzufahren gedachte. Sollte Matt Gregor ihren Absichten nicht entgegenkommen, wäre es entschieden sein Pech!


    »Wenn Sie den Berg wirklich spüren wollen«, sagte sie in die Stille hinein, »ist die beste Gelegenheit die Zeit vor einem aufziehenden Gewitter.«


    Er hielt an, schaltete in den Leerlauf und sah sie an.


    »Ein Stück weiter gibt es einen geschützten Felsvorsprung, wo man den Atem des Berges fühlen kann.«


    Er schaltete erst den Motor aus, dann die Scheinwerfer und tauchte sie in absolute Dunkelheit. Winter verschränkte die Finger, sowohl vor Furcht als auch in der Hoffnung, er würde etwas– irgendetwas– sagen und sie aus ihrem Dilemma reißen.


    Sie zuckte zurück, als seine große Hand sich auf ihre legte und sie festhielt. »Endlich verstehe ich deine Familie«, sagte er in der Dunkelheit. »Man muss tatsächlich auf dich aufpassen. Du begibst dich mit jemandem, den du kaum kennst, in die Einsamkeit eines Berges, und jetzt schlägst du einen Waldspaziergang mit einem völlig Fremden vor, der dir mindestens hundert Pfund voraushat.«


    Sie entzog ihm ihre Hände und verschränkte die Arme. Na schön, die Idee war vielleicht doch nicht so gut. Ob Matt von ihrem Angebot verärgert oder amüsiert war– erstaunt war er auf jeden Fall. Sie spürte, dass er sich auf seiner Seite des Wagens zurücklehnte, und als ihre Augen sich allmählich an die Finsternis gewöhnten, konnte sie undeutlich ausmachen, dass er die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Und was ist mit dem Raubtier, das ich gesehen habe?«, fragte er nach langem Schweigen.


    »Es würde uns wittern, bevor wir es sehen, und Abstand halten«, sagte sie fast flüsternd, zutiefst dankbar, dass die Dunkelheit ihre glühend roten Wangen verbarg. »Luchse sind neugierig, aber nicht aggressiv.«


    Plötzlich bewegte Matt sich, so dass Winter wieder zurückzuckte, als er seine Tür öffnete und das Wageninnere mit Licht überflutete. Er stieg aus, drehte sich um und kramte unter seinem Sitz, bis seine Hand schließlich mit einer Taschenlampe und einem kleinen Etui auftauchte.


    »Was ist denn das?«, fragte Winter, die schon befürchtete, die Situation würde eine Wendung nehmen, die ganz und gar nicht in ihrem Sinn war.


    Er legte die Taschenlampe auf den Sitz und öffnete das Etui. »Eine Pistole.« Er nahm die Automatic heraus und steckte sie in seine Jackentasche.


    »Nein«, stieß Winter hart hervor. »Eine Schusswaffe ist nicht nötig.«


    Er wollte nach der Taschenlampe greifen und blickte zu ihr hoch. »Nur zur Vorsicht«, beruhigte er sie. »Wir sind im Wald, es ist Nacht, und ich mag keine Überraschungen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich steige nicht aus, wenn Sie das Schießeisen mitnehmen«, sagte sie, in Gedanken an Gesaders Gewohnheit, sich im Gebüsch auf die Lauer zu legen. »Im Wald gibt es nichts, das vor uns nicht mehr Angst hätte als wir vor ihm.«


    Er sah sie kritisch an. »Es ist Ihr Ernst«, sagte er schließlich. »Haben Sie etwas gegen Waffen, Winter? Sie schienen heute besorgt, als ich Tom sagte, ich hätte eine dabei.«


    »Waffen stören mich nicht, wenn sie nötig sind«, sagte sie und schüttelte wieder den Kopf. »Aber jetzt brauchen Sie keine.« Sie öffnete den Sicherheitsgurt und drehte sich zu ihm um, auf die Konsole gestützt und auf die Taschenlampe deutend. »Wir brauchen weder Waffe noch Licht«, sagte sie. »Die Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und zum Wagen und der Sicherheit, die er bietet, sind es keine hundert Yard.«


    Er zögerte, langte schließlich in die Tasche, zog die Pistole hervor und ließ sie wieder in ihr Etui gleiten. Dieses tat er unter den Sitz und schloss die Tür, ohne nach der Taschenlampe zu greifen. Dann ging er um das Fahrzeug herum, um die Tür zu öffnen, und griff nach ihrer Hand.


    Winter brauchte eine gewisse Zeit, um seine Hand zu erfassen und auszusteigen.


    »Bleiben Sie eine Weile stehen«, sagte er, öffnete die hintere Tür, griff unter den Sitz und schaltete damit die Innenbeleuchtung wieder ein. Wenn es so weiterging, war zu befürchten, dass ihre Augen sich nie anpassen würden.


    Er richtete sich auf und nahm eine Decke unter seinen Arm. »Diese Picknickausrüstung wurde mit dem Wagen mitgeliefert«, lieferte er als Erklärung, als er die Tür schloss und in der Dunkelheit wieder nach ihrer Hand tastete. Er drückte ihre Finger und lachte laut. »Ich weiß nicht, wer von uns mehr Vertrauen aufbringt– Sie, dass ich kein Serienmörder bin, oder ich, dass uns da draußen nichts auffrisst.«


    »Man beteuerte mir, dass die Möglichkeit gering ist, dass Sie ein Serienmörder sind«, sagte Winter schließlich. Sie entspannte sich, als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie führte Matt weiter den Pfad entlang. Alles war in Ordnung, der Wald war der denkbar sicherste Ort. »Außerdem könnte ich ganz leicht in der Finsternis verschwinden und Sie so verwirrt zurücklassen, wie ich den Luchs auf meinem Bild, das Sie kauften, gemalt habe.«


    Wieder lachte er, und sein Griff um ihre Hand festigte sich, als sie den Pfad verließen und in den Wald eindrangen. »Sehr beruhigend. Ist Ihnen auch warm genug?«


    »Ich mag Kälte. Achtung, Baumstamm«, sagte sie und führte ihn um einen umgestürzten Baum herum. Sie entspannte sich langsam, je tiefer sie in den Wald gingen. »Unvorstellbar, dass in zwei Monaten hier der Schnee mannshoch liegen wird.«


    »Ich muss einen Schneepflug für meinen Wagen kaufen«, sagte er, als sie schließlich eine kleine Lichtung erreichten.


    »Ich kann mir nicht denken, dass Sie mit Ihrem Pick-up die Straße den ganzen Winter über räumen können.« Sie blieb am Fuß eines großen Felsbandes sehen. »Sie brauchen ein schwereres Kaliber, das die Schneewehen immer wieder wegschiebt.« Sie grinste ihn durch die Finsternis an, kaum imstande, sein Gesicht auszumachen. »Wenn Sie Ihr Haus gebaut haben, werden Sie vielleicht nicht mehr genug Geld haben, um sich den Himmel kaufen zu können.«


    Ein Lachen polterte in seiner Brust, als er sie sanft an sich zog. »Dann werde ich wohl Bear Mountain zu meinem Himmel machen«, sagte er und hielt sie fest in seiner starken, warmen Umarmung. Er strich durch ihr Haar und benutzte seinen Griff, um sanft ihren Kopf zurückzubeugen. »Wie sollen wir den Berg hören, wenn der Wind pfeift?«


    »Man fühlt ihn mehr, als dass man ihn hört«, sagte sie und legte ihre Hand auf sein Herz. »Hier drinnen.«


    Sein Herzschlag fühlte sich wundervoll stark an, als er dastand und schweigend auf sie hinunterstarrte, während Winters Herz vor Vorfreude raste. Er würde sie wieder küssen, und diesmal war sie entschlossen, seinen Kuss zu erwidern.


    Plötzlich aber ließ er sie los und verschwand. Winter brauchte einen Moment, bis sie bemerkte, dass er sich bückte und nach der Decke griff, die er fallen gelassen hatte. »Wo soll ich sie ausbreiten?«, fragte er, trat zu der Granitwand, die sich über ihnen erhob, und schüttelte die Decke auf. »Hier?«


    »Das ist gut«, murmelte sie und rieb ihre plötzlich kalten Arme, da ihr seine Wärme fehlte.


    »Ich wünschte, die Wolken würden den Mond nicht verdecken«, fuhr er fort, kniete sich auf die Decke und tastete den Boden nach versteckten Steinen ab. »Ich wette, dass man den See von hier aus sehen kann.« Er setzte sich auf eine Hälfte der Decke und streckte die Hand nach Winter aus.


    Es war der Anblick dieser Decke, der Winter richtig bewusst machte, wie unerhört ihre Idee war. Welcher Teufel hatte sie geritten, als sie mit diesem Vorschlag herausgerückt war? Sie konnte sich doch nicht mit einem Mann, der ihr den Verstand raubte, auf dieser Decke niederlassen. Es war eine zu intime Situation, die sie geschaffen hatte, und Winter stand nun vor dem Problem, diese heikle Lage zu bewältigen, ohne sich zu blamieren.


    »Kommen Sie«, sagte er und schlug mit der Hand leicht neben sich auf die Decke. »Ich verspreche, dass ich meine Finger hinter dem Kopf verschränken werde«, sagte er mit verlockender Sanftheit. »Sie haben mein Wort, Winter, zwischen uns wird nichts passieren, was Sie nicht wollen.«


    Und das war der Kern des Problems.


    Wieder wurde ein dichter Blätterwirbel vom Felsen heruntergeweht, verteilte sich wie Schneeflocken über der Decke und verfing sich in ihrem Haar. Matt streckte sich seufzend aus und faltete die Hände wie ein Kissen hinter dem Kopf. »Der Boden ist warm«, sagte er in die Dunkelheit. »Und ich hatte eine Hundekälte erwartet.«


    Er sah sonderbar aus, wie er in seinem teuren Anzug auf dem Waldboden lag. Aber es schien ihn ebenso wenig zu stören, dass sein Anzug ruiniert wurde, wie es ihn nicht gestört hatte, dass sein Wagen zerkratzt wurde. Tatsächlich stellte Matt einen Widerspruch von Kultiviertheit und ursprünglicher Kraft dar. Winter konnte sich ihn in einem Konferenzraum inmitten einer ganzen Armee von Anzugträgern vorstellen, ebenso aber als Befehlshaber auf dem Schlachtfeld. Matt Gregor stellte unleugbar eine reizvolle Mischung aus Muskeln und Geist dar.


    »Der Boden fühlt sich nicht kalt an, weil er Wärme speichert«, erklärte sie und trat näher, als er sich in eine bequemere Position zurechtrückte. »Der Nebel, der am Morgen aus den Wäldern aufsteigt, entsteht durch diesen Temperaturunterschied.«


    »Schade, dass der Mond sich versteckt. Es ist Vollmond.«


    Winter kam noch einen Schritt näher. »Eigentlich war gestern Vollmond«, sagte sie und ließ sich auf dem Boden neben der Decke nieder– nicht auf ihr. Sie fasste nach ihrem losen Haar und drehte es zu einem Pferdeschwanz zusammen, den sie über ihre rechte Schulter zog. »Außerdem war gestern Tag-und-Nacht-Gleiche. Dass beides auf denselben Tag fällt, ist selten.«


    »Vollmond und Tag-und-Nacht-Gleiche«, sagte er, just als die Wolken sich ein wenig lichteten und Winter sehen konnte, dass er die Augen geschlossen hielt und ein fast unmerkliches Lächeln um seine Mundwinkel lag. »Das muss die Waldfeen zum Tanz verlockt haben.«


    Winter fand selbst zu einem Lächeln, als sie zum See blickte, dessen große Fläche undeutlich auszumachen war. »Wäre es nicht zauberhaft, wenn es wirklich Feen gäbe?«


    »Es muss sie geben, wenn Sie eine auf Ihr Bild Moon Watchers bannten.«


    Erstaunt drehte sie sich um. »Sie haben sie entdeckt? Sie haben meine Fee gesehen?«


    Er schlug die Augen auf und sah sie an. »Mit Mühe. Sie haben sie in einem hohen Ast versteckt und fast unsichtbar gemacht.« Er rückte sich wieder zurecht, schloss die Augen und runzelte die Stirn. »Ich spüre gar nichts. Kein Summen. Kein Atmen.«


    »Ja, weil Sie nicht stillhalten«, belehrte sie ihn und legte sich hin, aber so, dass nur ihr Kopf auf der Decke lag.


    »Dann reden Sie nicht so viel«, murmelte er. »Ich muss mich konzentrieren.«


    Winter lächelte, schloss die Augen und horchte auf den Wind, der durch die Wipfel fegte. Ein Baum ächzte; trockenes Laub trieb raschelnd über den Boden. Eine Eichel prallte von einem Ast ab und traf schließlich mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Wieder Geraschel, dann das Trippeln winziger Füßchen und das verängstigte Schnarren eines nächtlichen Flughörnchens, das sie ausschalt, weil sie seinen bevorzugten Platz in Beschlag genommen hatten.


    Hätte zwei Tage zuvor jemand zu Winter gesagt, sie würde nachts mit einem attraktiven Mann im Bergwald auf dem Boden liegen, hätte sie geantwortet, er solle gefälligst jemand anderen auf den Arm nehmen. Aber aus unerfindlichen Gründen spürte Winter nun, dass alles so war, wie es sein sollte.


    »Wenn Sie nicht mehr summen würden, könnte ich Ihren Berg hören«, sagte Matt leise.


    Winter rollte sich lachend zu ihm. »Ich summe nicht. Das ist der Berg. Er teilt seine Energie mit Ihnen, Matt.«


    Er machte die Augen auf und blickte auf sie hinunter. Sein Lächeln war so hell, dass es dem Mond Konkurrenz machte. »Sie haben also nicht geschwindelt. Er lebt wirklich.«


    Sie rutschte näher, bis sie ganz auf der Decke lag und ihre Köpfe auf gleicher Höhe waren. »Ja. Der Berg strotzt vor Energie.«


    »Küss mich«, flüsterte er.


    Sie blinzelte in seine dunklen, unergründlichen Augen.


    »Ich möchte deine Energie, Winter MacKeage. Küss mich.«


    Von seinem Blick gebannt, konnte sie sich nicht rühren.


    Matt hob den Kopf leicht und bewegte seine verschränkten Finger. »Ich halte meine Versprechen, Winter«, sagte er in tiefem, aufrichtigem Ton. »Du bist sicher. Meine Hände bleiben hinter meinem Kopf. Küss mich.«


    Sie rückte näher und beugte sich tatsächlich über ihn.


    »Ach, Winter«, seufzte er. »Du bist so schön wie die Bilder, die du malst. Lass mich von deinem Zauber kosten, lass mich fühlen, was du fühlst.«


    Hätte sie ihren Wünschen die Zügel schießen lassen, wäre ihre wildeste Fantasie wahr geworden. Während ihr Herz raste und ihrem Verstand davonlief, beugte sie sich tiefer und berührte mit ihrem Mund sacht seine Lippen.


    Er stieß einen Seufzer aus, der seine Lippen teilte, und Winter sog seinen vertrauten Geschmack ein, immer höher gleitend, bis sie ganz auf seiner breiten Brust lag, die sich unter einem angehaltenen Atemzug hob, und sie die Kraft seines Herzens spürte, das an ihrem schlug. Ihrer Wirkung nun sicherer, hob sie die Hand und umfasste sein Gesicht, als ihr Kuss tiefer wurde.


    Er schmeckte so gut, fühlte sich so warm unter ihr an, so fest und kraftvoll; die elektrische Spannung des Berges war in ihm spürbar und ging auf sie über. Ein Prickeln überlief ihre Haut, während tief in ihrem Inneren etwas aufflammte. Winter öffnete die Lippen und tastete mit ihrer Zunge nach seiner, um scheu die Schwindel erregenden Gefühle zu erkunden, die sie drängten, über die angespannten Linien seines markanten Gesichtes zu streichen.


    Er hatte ihren Zauber spüren wollen, doch war es sein Zauber, der Winter in seinen Bann schlug. Zwei Herzen, die aneinanderschlugen, Lippen, die berührten, schmeckten und genossen, von den Energien des zeitlosen Universums in mystischer Harmonie umschwebt.


    Zwei Seelen hatten einander gesucht und gefunden. Auf den Zauber der Begegnung– mit diesem Mann, auf diesem Berg, in dieser vom Gewitter aufgeladenen Nacht– hatte Winter ihr Leben lang gewartet.


    Als Matt plötzlich den Kopf wegdrehte und den Kuss beendete, weitete sich seine Brust mit einem tiefen, bebenden Atemzug. »Fast hättest du es geschafft, dass ich mein Versprechen breche«, grollte er leise.


    Winter fuhr verdutzt auf, mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurückversetzt. »Du hast ja einen schottischen Akzent.«


    Das Mondlicht reichte aus, so dass sie sehen konnte, wie es in Matts Augen blitzte und seine Hände– noch immer hinter dem Kopf– sich zu Fäusten ballten. Er atmete tief durch. »Ein Rückfall in meine Jugend«, sagte er und hielt sie mit einem rätselhaften Blick fest. »Ich bin gebürtiger Schotte.« Er hob die Ellbogen in einer Art Achselzucken. »Wenn mich etwas… hm…«, er grinste, »wenn mich etwas völlig in Anspruch nimmt, regt sich bei mir die Vergangenheit.«


    Winter rollte sich weg und blieb neben ihm auf dem Rücken liegen. Zu den Wolken aufblickend, die den Mondschein umgaben, faltete sie die Hände auf der Brust. »Hast du das Mac vor dem Namen weggelassen? Heißt du eigentlich MacGregor?«


    »Nein. Nur Gregor.«


    »Weißt du, was Matheson bedeutet?«


    »Ich weiß, dass son Sohn des… bedeutet.«


    »Ja. Und Mathe ist gälisch für ›Bär‹. Dein Name bedeutet Sohn des Bären.«


    Er rollte sich auf sie zu, stützte den Kopf in eine Hand und legte die andere an seinen Schenkel. »Dann habe ich mir ja den richtigen Berg zugelegt, oder?«


    »Womit verdienst du dein Geld?«


    »Ich baue Jets, Kampfjets und Privatmaschinen.«


    Das musste Winter erst verdauen. Es passte, entschied sie– ein kraftvoller Mann, der kraftvolle Maschinen baute. »Gestern sah man einen kleinen Jet einfliegen. Warst du das? Fliegst du deine eigenen Maschinen?«


    Er nickte und streckte die Hand aus, um ihr die verwehten Haare aus dem Gesicht zu streichen und hinters Ohr zu schieben. »Hast du die Energie gespürt, Winter?«, fragte er leise. Seine Hand landete wieder an seinem Bein, zur Faust geballt, wie sie sah. »Das war nicht der Berg, der bebte. Das warst du.«


    Winter, die spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, richtete den Blick wieder zum Himmel. »Wir alle sind Teil derselben Energie«, antwortete sie. »Du, ich, der Berg, die Tiere, das aufziehende Gewitter, wir alle sind miteinander verbunden.«


    »Eine Vorstellung, die mir gefällt.« Ein Gefühl, das sie nicht ganz definieren konnte, färbte seinen Ton. »Mir gefällt die Vorstellung, mit dir verbunden zu sein, Winter MacKeage.« Er setzte sich unvermittelt auf und sah sie lächelnd an. »Doch im Interesse meines Versprechens, das ich halten will, und weil ich nicht von deinem Vetter in Stücke gerissen werden möchte, bringe ich dich jetzt besser nach Hause.«


    Auch Winter setzte sich auf, fasste ihr Haar zusammen und legte es wieder über ihre Schulter. »Sehr vernünftig.«


    Er stand auf und streckte die Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen. Winter ließ sich von ihm hochziehen, doch ließ Matt sie, ihren Schwung nutzend, nicht los, bis sie an seine Brust gedrückt dastand und seine Arme fest um sich spürte. »Einmal noch kosten«, raunte er und näherte ihr seine Lippen.


    Diesmal war er es, der küsste, völlig Herr der Lage, wieder auf der Jagd. Winters Herz frohlockte, als sein Mund sich ihrem näherte und seine sanfte Aggression einen elektrischen Schlag durch ihren Körper schickte. Sie hatte ihn nicht abgeschreckt, wie ihr klar wurde, als sie mit einem Seufzer der Erleichterung ihre Lippen öffnete und seinen Kuss erwiderte.


    Sie schmolz an der harten, soliden Wärme seines Körpers dahin, und Matt ließ eine Hand bis ans Ende ihres Rückgrats gleiten und zog sie ganz an sich. Winter blieb nicht verborgen, wie erregt er war, doch anstatt Angst zu empfinden, drückte sie kühn ihre Hüften an ihn.


    Matt hob den Kopf mit einem Laut, der ähnlich klang wie Gesader, wenn er ungehalten war, und Winter begrub ihr Gesicht mit entzücktem Lächeln an Matts Brust, die unter einem anhaltenden Grollen erbebte, als er sie so fest an sich drückte, dass er ihr die Luft aus den Lungen presste.


    »Verdammt, Lady, das ist nicht zum Lachen«, brummte er in ihr Haar, und seine Lippen ließen sie erneut erbeben. »Du solltest mich ohrfeigen. Nein«, sagte er, packte ihre Schultern und schob sie von sich. »Ich sollte mich selbst ohrfeigen.« Er nahm ihre Hand und wollte sie zum Wagen führen.


    »Deine Decke«, sagte sie und machte Anstalten, sie zu holen.


    Er ließ sie nicht los und zerrte sie weiter durch das Dickicht. »Lass sie«, knurrte er. »Ich bringe dich nach Hause. Jetzt.«


    Als Winter sich wortlos von ihm wegführen ließ, konnte sie ihr Lächeln kaum unterdrücken.
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    Das Gewitter war kurz nach Mitternacht niedergegangen. Im Bett liegend hörte Winter den Regen gegen die Fenster prasseln, da ihre durcheinandergeratenen Gedanken und aufgedrehten Gefühle sie nicht einschlafen ließen. Sie griff nach unten, wo Gesader zu liegen pflegte, und spürte nur die Decke. Sie lächelte. Ihr offensichtlich verärgerter Panther hatte sie mit kehligem Knurren begrüßt, als sie ihn einließ und war dann zu Megan ins Bett getappt.


    Es brauchte nicht viel, um Gesaders Unwillen zu wecken. Winters Bergausflug mit Matt hatte ihn offenbar erbost. Sie wusste, dass Gesader mit ihnen auf dem Berg gewesen war, vermutlich keine zwanzig Fuß weiter im Gestrüpp verborgen.


    Nachdem Matt sie beinahe zu seinem Fahrzeug geschleppt hatte– bis auf ihr jubelndes Herz hatte Stille geherrscht–, hatte Winter im Schein der Innenbeleuchtung ein paar schwarze Haare auf der Windschutzscheibe entdeckt. Gesader hatte sie wissen lassen, dass er ihr die ganze Zeit über nahe gewesen war und dass es ihm nicht gepasst hatte, sich zu verstecken.


    Meist gehörte die Nacht ihnen, wenn Winter ihre Nachtszenen malte und Gesader neben ihr döste. Er war ein besitzergreifendes Tier, und Winter hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie er reagieren würde, wenn sie einen Freund hätte.


    Einen Freund, dachte Winter schmunzelnd und prüfte das Wort in Gedanken. War Matt ihr Freund, nur weil seine Küsse ihr die Sinne raubten? »Nein«, flüsterte sie gegen die dunkle Zimmerdecke und schüttelte den Kopf. Für Matheson Gregor war dies eine zu abgedroschene Bezeichnung. Wenn sie an einen Freund dachte, stellte sie sich Patrick Rooney vor, einen nervösen Teenager mit einem Blumensträußchen, der in seinen blank polierten Schuhen zitternd vor der Haustür stand, um sie zum Abschlussball der Schule abzuholen.


    Patrick war ein Freund gewesen. Matt Gregor war… verdammt, er war viel verwirrender, als es Patrick je gewesen war. Wenn Pat sie geküsst hatte, war sie nicht hin und weg gewesen. Auch hatte sie nie den Wunsch verspürt, Pat die Kleider vom Leib zu reißen und ihre Hände über jeden Zoll seines Körpers gleiten zu lassen. Aber genau dies hatte sie auf dem Berg mit Matt machen wollen– und wollte es auch jetzt noch.


    Guter Gott, dachte Winter erschrocken und befreite sich mit einem Fußtritt von ihren plötzlich erstickend heißen Decken. Sie verzehrte sich nach Matheson Gregor. Stirnrunzelnd blickte sie zur Zimmerdecke auf. Ein ziemlich wirksames Zeug, diese Chemie.


    Winter fühlte sich wie eine Zecke, die eineinhalb Jahre lang untätig auf einem Blatt kleben konnte, auf der Lauer nach einem warmen Körper, der an ihr vorbeistreifte. Hatte sie nicht fast fünfundzwanzig Jahre gewartet? Doch als Matt Gregor ihre Galerie betreten hatte, hatte ein Blick genügt, und sie war vom Blatt gehüpft mit der festen Absicht und einem eindeutigen Ziel.


    Wieder lächelte Winter, als sie daran dachte, wie Matt vor Gù Brath angehalten, sie zur Tür gebracht hatte und nach einem leisen Abschiedswort ohne Kuss und ohne einen Blick zurückgegangen war. Er hat sich zurückgehalten, dachte Winter und lächelte. Nette Männer nutzten nach nur kurzer Bekanntschaft nie die Situation aus, wenn ihnen etwas an der Frau lag.


    Ja, Matt war ein richtig vornehmer Gentleman.


    In gewisser Weise erinnerte er Winter daran, wie ihr Vater ihre Mutter behandelte. Mochte er sich noch so sehr über seine Frau ärgern, niemals brachte er seine Größe und Kraft ins Spiel, obwohl Grace ihn hin und wieder provozierte, manchmal auch nur zum Spaß.


    So wie sie bei Matt in Versuchung geraten war.


    Winters Lächeln verschwand, als ihre Gedanken zu ihren Eltern sprangen und sie sich vorstellte, wie sie sich in einer Höhle auf dem TarStone verkrochen hatten. Wahrscheinlicher aber war es, dass sie Schutz im Gipfelhaus gesucht hatten und vor dem riesigen gemauerten Kamin kuschelten.


    Aber noch immer wusste sie nicht, warum sie sich so spontan entschlossen hatten, auswärts zu nächtigen; sie war sicher, dass etwas passiert sein musste. Mit Daars Kiefer konnte es nichts zu tun haben, da ihr Vater sich nie auf einen Konflikt mit dem alten Zauberer eingelassen hätte, nicht wenn dies der einzige Grund war, der ihn von einer Rückkehr in seine alte Zeit abhielt.


    Winter hatte Robbie von Vater Daars letzter Krise berichtet, als er Megan nach Hause gebracht hatte. Robbie hatte sich frustriert übers Gesicht gestrichen und mit einem matten Seufzer versprochen, den alten Priester noch am gleichen Abend aufzusuchen. Er hatte Winter auch geraten, sich nicht um Greylen zu sorgen. Er würde ihn morgen finden und ihn wissen lassen, was los war. Sie solle wie immer ihrem Geschäft nachgehen.


    Robbie hatte es nicht gern gehört, als sie ihm sagte, dass Matt und sie Daar nach Hause gebracht hatte. Er hatte Winter minutenlang belehrt, dass sie Männern, von denen sie nichts wusste, nicht über den Weg trauen sollte, und sie hatte ihm zugehört und gelächelt und an den richtigen Stellen genickt. Als Robbie merkte, dass seine Standpauke auf taube Ohren stieß, war er mit einem resignierten Schnauben verstummt und war nach Hause gefahren, um Vater Daar aufzusuchen.


    Schließlich machte Winter mit müdem Seufzen die Augen zu. Es war Zeit, dass dieser verzauberte Tag ein Ende fand. Er hatte vor Sonnenaufgang begonnen, und wenn sie nicht bald einschlief, würde sie den nächsten Sonnenaufgang unausgeschlafen begrüßen.


    Und sie wollte nicht, dass ihre wunderbare Stimmung kippte. Sie hatte heute Abend den Mann ihrer Träume geküsst und konnte eine weitere Kostprobe von Matheson Gregors besonderem Zauber kaum erwarten.


    



    Matt, der die Decke zurückgeschlagen hatte und splitternackt in dem King-Size-Bett in seiner Suite lag, hörte, wie der vom Wind gepeitschte Regen gegen die Scheiben schlug. Er hatte sich noch nicht abgekühlt, und die kleine Miss MacKeage war schuld an seiner schlechten Laune.


    Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte heute ihre Unschuld verloren, wenn Matt nicht gerade noch die Notbremse gezogen hätte. Ja, schon als er sie in der Zufahrt geküsst hatte, war ihm klar gewesen, dass Winter noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war, zumindest nicht intim. Wäre sie erfahrener gewesen, würden sie jetzt nicht in getrennten Betten liegen; er würde auf dem Felsen und auf ihr liegen, und das bis zum Morgen– Gewitter hin oder her.


    Dass sie so nahe daran gewesen war, ihm ihr kostbarstes Gut zu schenken, trieb ihm wieder kalten Schweiß auf die Stirn. Er tat den Gedanken ab, dass er aus Sorge um ihre Gefühle Zurückhaltung geübt hatte, weil er wusste, wie entsetzt sie am Morgen sein würde. Er schob sogar sein längst verlorenes Gewissen in einen versteckten Winkel seines Bewusstseins, dass er nicht besser als ein brünstiger Elch gewesen wäre, wenn er sie auf dem Boden mitten im Wald genommen hätte.


    Oder wie ein Bär, dachte er mit verächtlichem Auflachen.


    Ein herzloser Bärensohn.


    Zum Teufel. Er musste diese verdammte Ansicht überwinden, dass Winter MacKeage mehr war als ein Mittel zum Zweck. Er war aus einem einzigen Grund hier, und sobald Winter ihm geholfen hatte, seinen Bruder zu töten, würde er sich den Teufel darum scheren, ob ihr Zauberberg zur Hölle fuhr oder nicht.


    So wie es ihn nicht kümmerte, ob er mit zur Hölle fuhr.


    



    Grace MacKeage saß ein Stück weiter auf einem umgestürzten Baumstamm und sah zu, wie die drei Männer den Rest von Daars kostbarer Kiefer untersuchten. Ihr Blick glitt die etwa dreißig Fuß hinauf, die von Stamm und Ästen geblieben waren, und blieb an dem grob abgeschnittenen Wipfel hängen, aus dem dickflüssig das Pech drang. Robbie war gleich nach ihrer Ankunft hinaufgeklettert und hatte ihnen zugerufen, dass hier keine Motorsäge am Werk gewesen war, sondern eine altmodische Zugsäge.


    Seine Feststellung hatte alles nur noch rätselhafter gemacht. Warum war jemand mühsam dreißig Fuß hinaufgeklettert, um den Wipfel abzuschneiden? Und wohin war dieser verschwunden?


    Grace senkte den Blick und studierte ihre angeknabberten Fingernägel. Die in gedämpftem Ton geäußerten Bemerkungen, die zwischen Grey, Daar und Robbie bei der Spurensuche im Wald gewechselt wurden, blockte sie ab. Ihre geschwollenen und brennenden Augen fühlten sich nach einer Nacht der Tränen an, als wären sie zu groß für ihren Kopf. Was gestern als unbeschwertes Picknick mit Grey begonnen hatte, war für Grace rasch zu einem Albtraum geworden, als ihr Mann ihr seinen Besuch bei dem alten Priester geschildert hatte.


    Grey hatte ihr eröffnet, dass von ihrer schönen, arglosen Tochter nicht nur verlangt wurde, sie solle jetzt schon ihrer Bestimmung folgen, sondern es mit einem Gegner aufnehmen, dessen Format das Vorstellungsvermögen aller überstieg. Cùram de Gairn, hatte Grey gesagt, befand sich aller Wahrscheinlichkeit hier– in dieser Zeit und auf ihrem Berg– und wollte sich für den Tod seines eigenen Lebensbaumes rächen. Entweder dies oder er hatte etwas anderes vor, von dem sie nichts wussten. Grey hatte betont, dass Winter ihre einzige Hoffnung war, diesem Unhold Einhalt zu gebieten.


    Es sah nun aus, als ruhe das Schicksal der Welt auf den schmalen Schultern eines vierundzwanzigjährigen Mädchens.


    Grace wünschte sich wieder die Wissenschaft mit ihrer Berechenbarkeit als Lebensinhalt herbei. Früher hatte ihre Welt aus Zahlen, Gleichungen und Träumen von Expeditionen ins All bestanden. Als sie Greylen MacKeage begegnete, hatte Grace jedoch entdeckt, dass die wahren Wunder nicht draußen im All lagen, sondern auf der Erde, so nahe wie der Berg, auf dem sie aufgewachsen war. Das war, als ihre Wissenschaft in Magie übergegangen war, und dreiunddreißig Jahre und sieben Töchter später bedrohte dieser Zauber nicht nur ihr hilfloses Kind, sondern die Zukunft der Menschheit.


    Ein Schatten fiel auf sie, Grace aber schaute nicht auf. Ihr Mann ging neben ihr in die Hocke und hob ihr Kinn an, so dass sie in seine zutiefst besorgten Augen blicken musste. »Hast du eine Ahnung, warum der Baum so hoch oben abgeschnitten wurde?«, fragte er leise.


    Sie stieß einen bebenden Seufzer aus und schüttelte den Kopf in seiner Hand, während Tränen in ihren Augen brannten.


    »Ich brauche dich, Grace. Ich brauche jetzt deine Kraft für Winter. Keiner von uns kann bekämpfen, was wir nicht verstehen. Sei jetzt für ganz kurze Zeit nicht Mutter, sondern Wissenschaftlerin, damit wir dahinterkommen, was hier geschah.« Sein Lächeln ließ seinen Blick sanfter erscheinen. »Dann kannst du wieder deine Tochter behüten.«


    »Aber ich weiß nicht, warum der Baum in dieser Höhe abgeschnitten wurde.«


    »Robbie sagte, er könnte die Kiefer vielleicht retten, zumindest für eine Zeitlang«, sagte Grey und setzte sich neben sie auf den Baumstamm. Er legte den Arm um ihre Schultern und hielt sie an sich gedrückt, wie so oft seit dem Nachmittag des gestrigen Tages. »Er wird die Wunde versiegeln und den Pechfluss stoppen, und dann werden die Wurzeln mit Blättern und Kiefernnadeln gegen den Frost abgedeckt.«


    »Was ist der springende Punkt?«, flüsterte Grace, die sich an ihn lehnte, wie so oft seit dem gestrigen Nachmittag.


    »Er ist noch nicht tot«, sagte er. »Und er ist alles, was von Winters Kraft blieb. Robbie wird einen der verbliebenen Äste abschneiden, aus dem Daar für sie einen Stab machen kann.«


    Grace blickte auf, ohne den Kopf von seiner Schulter zu heben. »Du schickst unser Kind auf die Jagd nach diesem Ungeheuer mit nicht mehr als einem Ast von einem absterbenden Baum?« Sie setzte sich aufrecht hin und griff nach seinem Arm. »Kann Robbie ihr nicht etwas von seiner Kraft geben? Oder Mary… Erst heute sah ich die Schneeeule, als Robbie uns vom Gipfelhaus abholte. Warum können die Wächter Winter nicht etwas von ihren Kräften spenden?«


    Grey nahm ihr Gesicht in seine Hände und wischte ihr mit seinen Daumen die Tränen ab. »Die Kiefer ist nicht nur Daars Energiequelle, sondern auch die ihre«, erklärte er leise.


    Grace entzog sich ihm und stand auf. Sie verschränkte die Arme fest und starrte den alten Priester an, der seinen verletzten Baum studierte. »Dann hat er gewonnen«, sagte sie. »Cùram de Gairn holte sich seine Kraft zurück und gewann den Kampf, ohne dass wir merkten, dass wir uns im Krieg befanden.« Sie drehte sich um und sah ihren Mann an. »Es ist vorbei. Winter muss gar nichts von ihrer Bestimmung erfahren. Wenn wir sie darüber aufklären, würde sie glauben, sie hätte irgendwie versagt, obwohl es eigentlich unsere Schuld ist, weil wir wollten, dass sie eine normale Kindheit hat.« Grace hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Wir werden eben alle zusammen umkommen.«


    Grey richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er strich ihr beruhigend über Arme und Schultern. »Daar glaubt nicht, dass Cùram der Übeltäter ist. Er meint, Cùram hätte sich einen Teil der Pfahlwurzel genommen und dann vermutlich den Rest des Baumes verbrannt.«


    »Und du glaubst diesem senilen alten Bock?«, fuhr Grace ihn an, trat fort von ihm und schwenkte wütend die Arme. »Der weiß doch gar nicht, in welchem Jahr er lebt.«


    Ihr Mann zog sie wieder in seine Arme und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Pst«, schmeichelte er. »Beruhige dich. Zornig kannst du sein, wenn das alles vorüber ist.« Er neigte ihren Kopf nach hinten, damit sie sein Lächeln sehen konnte. »Wir werden gemeinsam unserem Zorn freien Lauf lassen, das verspreche ich dir. Aber jetzt musst du an Winter denken und wie wir ihr helfen können.«


    »Grace«, sagte Daar hinter ihr.


    Grace wollte sich umdrehen, ihr Mann aber drehte sie beide, ohne die Umarmung zu lösen.


    »Grace«, sagte Daar wieder und rang mit angstvollem Blick die Hände. »Du musst es Winter heute sagen.«


    Grace machte sich frei und starrte den Greis an. »Ich werde meiner Tochter verdammt noch mal nichts sagen«, zischte sie. »Auch Grey nicht und du auch nicht.«


    »Aber…«


    Sie richtete wütend den Finger auf ihn. »Ein Wort zu Winter, und du wirst feststellen, dass ich ebenso gefährlich sein kann wie mein Mann. Ich werde dir das Herz herausreißen, du alter Unruhestifter«, drohte sie und trat auf ihn zu.


    Daar wich mit vor Schreck geweiteten Augen zurück. So hatte er sie noch nie erlebt, und Grace war selbst ein wenig überrascht. Aber sie war so wütend, dass sie ihre Wut an jemandem auslassen musste.


    Grace wirbelte herum, als sie das Lachen ihres Mannes hörte, der sie in einer festen Umarmung an sich zog. »Siehst du, Alter«, sagte er über ihren Kopf hinweg, »das passiert, wenn man ein Muttertier herausfordert. Ich bin einer Meinung mit meiner Frau. Wir finden heraus, wer deinen Baum beschädigte und warum er es tat, ehe wir Winter etwas sagen.«


    »Aber…«


    »Du machst für meine Tochter ihren Stab, Priester, und kümmerst dich um die Reste deines kostbaren Baumes. Wenn Grace und ich das Gefühl haben, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir mit Winter sprechen. Bis dahin aber wirst du auf deine Nachfolgerin warten müssen. Falls«, flüsterte er beklommen, »Winter überhaupt dein Erbe antreten möchte. Die Entscheidung liegt letzten Endes allein bei ihr.«


    Grace lächelte an der Brust ihres Mannes. Sie wusste ja, warum sie diesen wundervollen Mann geheiratet hatte. Sie hatte sich in einen Krieger verliebt, der so imponierend war, wie es nur ein Highlander sein konnte.
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    Nach nur sechs Stunden Schlaf und einem Erwachen voller Sorge um ihre Eltern verbrachte Winter den Vormittag Robbies Rat befolgend in ihrem Geschäft. Das Unwetter hatte sich über Nacht ausgetobt und war einer Spätseptembersonne gewichen, die hell durch die blitzsauberen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster ihrer Kunstgalerie schien.


    Megan, die den Abend als Probemutter überstanden hatte, schien an diesem Morgen in häuslicher Stimmung. Um neun hatte sie bereits jedes einzelne Bild und Ausstellungsstück in der Galerie mit dem Staubwedel bearbeitet und war nach draußen gegangen, um die Fenster mit einem langstieligen Fensterputzgerät vom Straßenschmutz zu befreien. Nachdem sie vor einer guten halben Stunde fertig geworden war, hatte sie sich die Fenster von Dolan’s Outfitter Store vorgenommen und dann neben dem bauchigen Ofen in Roses Laden mit Rose Tee getrunken.


    Winter hatte die erste Stunde in der Galerie damit verbracht, Toms neueste Figuren aufzustellen und überfälligen Papierkram aufzuarbeiten. Jetzt saß sie mit Zeichenblock und Stift auf einem Hocker hinter der Ladentheke, so vertieft in ihre Vision von Matts Haus auf der Bergwiese, dass sie das Bimmeln der Türglocke überhörte. Überrascht schnappte sie nach Luft, als sich ein großer Schatten über ihre Skizze legte, und sie wäre fast vom Hocker gefallen, hätten nicht starke Hände sie aufgefangen.


    »Na, woran arbeitest du?«, fragte Matt leise lachend, ließ sie los und faltete die Hände im Rücken, als er ihr über die Schulter guckte.


    Winter drückte den Skizzenblock an die Brust und drehte sich auf dem Hocker um und sah ihn ungehalten an. »Ach, ich kritzle so vor mich hin.«


    Er trat ihr gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Gekritzel sah aber aus wie ein Haus.« Er zog eine Braue hoch. »Doch nicht etwa mein Haus?«


    Winter stand auf und klappte den Block zu. »Vielleicht.« Mehr sagte sie nicht und schob den Block unter den Ladentisch.


    »Darf ich es sehen?«


    »Nein. Unfertige Sachen zeige ich prinzipiell nicht.«


    Wieder hob sich eine Braue. »Warum nicht?«


    »Weil meine Arbeiten für fremde Augen erst Sinn machen, wenn sie fertig sind. Womit ich beginne, hat mit dem Endprodukt meist wenig Ähnlichkeit.«


    »Dein sogenanntes Gekritzel ist also der Denkprozess?«


    »Ja.« Sie runzelte die Stirn, als ihr auffiel, was er anhatte. »Matt, du musst dich praktischer anziehen. Du wirst dir deine schönen Sachen ruinieren.«


    »Ich bin passend gekleidet– für das Büro«, sagte er und blickte an seinem adretten grauen Anzug hinunter, dann sah er wieder sie an. »Ich muss heute rasch nach New York, bin am frühen Abend aber wieder zurück. Wie wär’s mit einem Dinner?« Er grinste. »Wollen wir noch einen Versuch wagen?«


    »Du willst nach New York fliegen und vor dem Dinner wieder da sein?«


    »Noch früher.« Er umfasste ihre Schulter. »Komm doch mit. Wir könnten bei Lutèce essen. Und zur Schlafenszeit bringe ich dich zurück.«


    Das war für Winter die zweite Überraschung an diesem Morgen. »Ich soll nach New York City mitkommen?«, brachte sie atemlos hervor. »In deinem Jet?«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Du darfst sogar ans Steuer«, bot er an, wobei sein Gesicht dieselbe schmeichelnde Miene zeigte wie an dem Tag, als sie einander kennen gelernt hatten und er einen Preisnachlass wollte. »Bist du schon mal mit Mach eins geflogen?«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Privatjets sind nicht so schnell.«


    »Meiner schon. Er ist ein modifizierter Kampfjet.«


    Ihr Argwohn wuchs. »Einen so starken Jet hättest du auf unserem kleinen Flughafen gar nicht landen können. Die Landebahn ist zu kurz.«


    Nun war er es, der misstrauisch wurde. »Du scheinst dich mit Jets ja sehr gut auszukennen.«


    »Meine Mutter ist Technikerin… Sie arbeitet freiberuflich für private Weltraumtechnik-Unternehmen.« Winter zog die Schultern unter seinen Händen hoch. »Wir Mädchen verbrachten viel Zeit in Mamas Computer-Lab. Deshalb können Sie mich nicht damit locken, in Ihrem kleinen Jet mit Mach eins zu fliegen, Mr. Gregor, weil ich weiß, dass es unmöglich ist.«


    »Trotzdem ist es so.«


    »Wie das?«, fragte sie und zog die Braue hoch, um ihn zu ärgern.


    Er drückte ihre Schultern und ließ sie lachend los. »Das ist ein Firmengeheimnis. Nennen wir es Zauberei. Komm heute mit.«


    Winter fragte sich, was Matt sich denken würde, wenn er gewusst hätte, was echter Zauber wirklich bewirken konnte. »Danke, aber ich kann nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf, obwohl sie ihn sehr gern begleitet hätte, nicht zuletzt, weil es eine Möglichkeit war, mehr über den Mann mit dem Anzug zu erfahren. Sie erwiderte Matts Lächeln mit einem entschuldigenden Schmunzeln. »Es sei denn, du bringst meine Armee von Tugendhütern im Jet unter.«


    Sofort wurde er ernst, und seine Augen wurden zu Schlitzen. »Du benutzt deine Familie als Ausrede«, sagte er schließlich. »Und was ist der eigentliche Grund deiner Weigerung?«


    Sie reckte ihr Kinn. »Mit einem Mann, den ich kaum kenne, fliege ich nicht nach New York.«


    »Gestern Abend warst du aber verdammt knapp dran, mich näher kennen zu lernen«, flüsterte er und trat einen Schritt näher.


    Winter senkte den Blick und strich ein Fusselchen von ihrem Ärmel.


    »Das war etwas anderes«, erwiderte sie sein Flüstern, wobei sie spürte, wie sich die Hitze des Errötens über ihre Wangen breitete. »Gestern hätte ich jederzeit im Wald verschwinden können.« Sie blickte zu ihm auf. »In New York wäre ich völlig hilflos.«


    Er verschränkte die Arme über der Brust, und seine unergründlichen goldenen Augen studierten sie eine scheinbare Ewigkeit. »Okay«, gestand er ihr leise zu. »Der Punkt geht an dich.« Er trat vor, umfasste wieder ihre Schulter und küsste sie auf die Stirn. »Um sieben bin ich wieder da, und um acht stehe ich vor deiner Tür.«


    »Und was wird aus dem Sonnenuntergang mit Tom?«


    Matt ging um den Ladentisch herum zu der Wand mit den Bildern. »Ich wollte dich bitten, Tom, wenn er heute kommt, zu erklären, dass ich unerwartet fortmusste.« Er studierte Moon Watchers. »Wir müssen die Sache verschieben.« Er trat näher an das Bild heran, dann drehte er sich plötzlich grinsend zu ihr um. »Du hast nicht nur die Fee hier drinnen versteckt.« Er drehte sich wieder zu der großen Leinwand um und deutete in die linke obere Ecke. »Fast hätte ich den im Schatten verborgenen Wolf übersehen.«


    Winter trat neben ihn. »Das ist mein Großvater, der alte Duncan MacKeage.«


    »Dein Großvater war ein Wolf?«


    Sie lächelte. »Mein Vater erzählte mir, Duncan MacKeage hätte ein Wolfsherz besessen, deshalb habe ich ihn so dargestellt.«


    Matt drehte sich zu ihr um. »Du stellst Verstorbene in deinen Bildern dar?«


    »Manchmal.« Sie nickte. »Als Erinnerung, dass ihr Geist noch immer unter uns weilt«, erklärte sie. »Und um anzuerkennen, dass jede Generation auf den Schultern der vorangehenden steht, die uns wiederum hilft, uns der Zukunft zu stellen.« Sie fasste nach Matts Hand und führte ihn zur Rückwand der Galerie. »Siehst du die Schneeeule?«, fragte sie und zeigte auf die obere rechte Ecke einer Winterszene. »Das ist Mary Sutter, die Schwester meiner Mutter. Sie ist Robbies Mutter und starb bei seiner Geburt.« Winter sah den stillen, nachdenklichen Mann neben sich an, als er das Bild betrachtete. »Auf dem TarStone gibt es wirklich eine Schneeeule. Ich stelle mir gern vor, dass sie meine Tante Mary ist, die über uns wacht.«


    Matt sah sie an. »Das Bild, das du für mich malst, das Bild meines Hauses… könntest du ein Mitglied meiner Familie darin unterbringen?«


    »Ja, wenn du mir etwas von der Person erzählst. Ich muss ein Gefühl dafür bekommen, um wen es sich handelt. Wer schwebt dir vor?«


    »Eine Frau«, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und stützte sein Kinn auf eine Hand, den Blick auf die Schneeeule richtend. »Sie heißt Fiona und wäre ebenfalls ein Vogel, denke ich. Ein schöner Falke zum Beispiel.«


    »Fiona«, wiederholte Winter und unterzog den Namen einer Prüfung. »Ist sie deine Mutter? Oder Großmutter?«


    »Meine Schwester.«


    »Ach so… nun ja, meine Geister sind meist die von Verstorbenen«, sagte sie leise.


    »Fiona starb bei einer Geburt.«


    »Also gut«, sagte Winter noch leiser und sah nun einen Zusammenhang zwischen Matts Reaktion auf Megan am Tag zuvor und dem Schicksal seiner eigenen Schwester. »Hast du ein Foto von ihr, das du mir zeigen könntest?«


    Als Matt sie ansah, wäre Winter vor seinem schmerzlichen Blick beinahe zurückgewichen. »Ich besitze nichts von ihr. Nicht einmal ihr Medaillon.«


    »Medaillon?«


    »Meine Mutter hatte Fiona zu ihrem sechzehnten Geburtstag ein Medaillon unserer Großmutter geschenkt.« Sein Blick galt nun wieder dem Gemälde, wenn Winter auch vermutete, dass er vor seinem inneren Auge nur seine Schwester sah. »Ich kam nie dahinter, was mit ihm geschah.«


    »An deinem ersten Tag hier erwähntest du deinen Bruder. Weiß er auch nicht, was aus dem Medaillon wurde?«


    Winter sah, dass Matt erstarrte. »Nein«, war alles, was er darauf sagte.


    »Dann musst du mir mehr über Fiona erzählen«, fuhr Winter munter fort, bemüht, die Kälte zu vertreiben, die sich plötzlich über die Galerie gesenkt hatte. Sie fasste wieder nach Matts Hand, ungeachtet dessen, dass sie zur Faust geballt war, und führte ihn zur Seitenwand. »Wenn du möchtest, kannst du mir heute beim Dinner sagen, warum du glaubst, dass Fionas Geist ein schöner Falke ist. Hier«, sagte sie und trat vor ein großes Aquarell, das einen Elch darstellte. Sie zeigte auf das Gebüsch, in dem sie das fast durchscheinende Abbild eines roten Fuchses verborgen hatte. »Das ist mein Onkel Ian. Er ist derjenige, von dem Megan gestern sprach. Er war es, der darauf bestand, dass wir Zugpferde reiten.«


    Wieder studierte Matt das Bild schweigend.


    Winter wusste nicht, was sie denken, geschweige denn, was sie zu ihm sagen sollte. Dann kam sie zu dem Schluss, dass das Erfassen von Matt Gregors Wesen ähnlich war wie das Malen. Der Prozess war von mühsamer Komplexität und enthüllte nur kleinste Teile, je tiefer man forschte. Er hatte einen Bruder, der offenbar am Leben war, von dem er sich aber distanziert hatte, sowie eine Schwester, die bei einer Entbindung gestorben war. Er baute Jets, verfolgte seine Ziele mit der Entschlossenheit eines erfolgreichen Unternehmers, und er küsste wie ein Märchenprinz.


    Nun, er hatte tatsächlich eine schlafende Prinzessin erweckt, und sie war entschlossen, ihren Prinzen besser kennen zu lernen. »Also um acht«, sagte sie und wollte zurück an den Ladentisch.


    Er hinderte sie daran, indem er ihr Gesicht mit seinen breiten Händen umfing. Seine Finger glitten durch ihr Haar, während seine Handflächen ihr Kinn anhoben, damit sie ihn ansehen musste. »Es tut mir leid«, sagte er kehlig. »Mein Bruder ist ein schmerzhaftes Thema.« Sein tiefer Atemzug endete in einem Lächeln. »Ich werde dich küssen, Winter MacKeage, genau hier vor deinen Ahnen, damit sie genau wissen, wie es um meine Absichten steht.«


    Winters Herz setzte einige Schläge aus, um sodann wie wild zu hämmern. »Was… was sind deine Absichten?«, brachte sie heraus, unfähig, seinen eindringlichen, geradezu hypnotischen goldenen Augen auszuweichen.


    Sein warmes Lächeln drohte sie zu überwältigen. »Da musst du sie fragen«, sagte er mit einem Nicken in Richtung ihrer Bilder, »oder du musst mir so weit trauen, um es selbst herauszufinden.«


    »Ich… ich… vertr…«


    Er senkte den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz, ehe ihre Erklärung ihre Vorfahren erreichen konnte. Winter stellte sich auf die Zehenspitzen, öffnete die Lippen und nahm ihn auf, was immer seine Absichten sein mochten, als seine Zunge die ihre suchte. Der Energieschub, der ihren Körper durchströmte, war so unvermittelt und so stark wie am Abend zuvor. Matt duftete nach feiner Wolle, nach Wald und frischer Oktoberluft. Winter schmeckte einen Hauch Kaffee und genoss das Gefühl seiner Finger in ihrem Haar, als er behutsam seinen Mund auf ihren legte. Sie schlang die Arme unter seiner Jacke um seine Taille und drückte sich enger an ihn, als er eine Hand zwischen ihre Schultern gleiten ließ und sie fester an sich zog.


    Winzige Glöckchen erklangen in ihrem Kopf.


    Plötzlich löste Matt den Kuss, hielt ihre Schultern fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor und drehte sich mit barschem Blick zur Tür um. Winter trat hastig zurück, als sie merkte, dass sie nicht mehr allein waren, drehte sich auf dem Absatz um und lief hinter den Ladentisch.


    »Guten Morgen«, sagte Tom. »Das war aber ein heftiges Gewitter, das wir gestern hatten.«


    Nicht annähernd so heftig wie jenes, das jetzt in mir tobt, dachte Winter. »Ach, guten Morgen, Tom. Du bist aber früh auf den Beinen.«


    Tom gab keine Antwort, da seine ganze Aufmerksamkeit Matt galt. Unter dem linken Arm des alten Einsiedlers klemmte ein Paket, seine rechte Hand streckte er aus. »Guten Morgen, Gregor«, sagte er und schüttelte die Hand, die Matt ihm reichte. »Sie sehen aber nicht so aus, als wäre es Ihnen mit dem Waldausflug ernst.«


    »Leider muss ich unseren Sonnenuntergang ein anderes Mal genießen«, sagte Matt. »Ich muss in meine Firma und etwas regeln. Heute Abend bin ich wieder da. Wie wär’s mit morgen?«


    Tom nickte. »Ich glaube, morgen geht auch. War das Ihr Jet, den ich heute auf dem Flughafen gesehen habe?«


    »Ja, der gehört mir.«


    »Schafft er wirklich Mach eins?«


    Winter konnte über Tom nur staunen. Woher wusste er, dass Matts Jet so schnell flog?


    Matt war nicht weniger verwundert. »Was lässt Sie glauben, dass er Mach eins schafft?«


    Tom zog die Schultern hoch. »Ich bin ein Flugzeug-Junkie«, lieferte er als Erklärung. »Ich weiß noch, dass ich vor ein paar Jahren einen Artikel über eine Firma in Utah las, die Militär-Jets zu Privatmaschinen umbauen wollte.« Er grinste. »Ich weiß auch noch, dass der Firmeninhaber ein gewisser Gregor war.«


    Matt neigte den Kopf und lächelte. »Er schafft Mach eins«, bestätigte er. Dann nickte er in Winters Richtung. »Auch wenn unsere kleine Freundin hier es nicht glauben will.«


    Tom lachte. »Winter glaubt eher an Feenflüge als an Mach eins«, sagte er, holte das Paket unter dem Arm hervor und wickelte es aus. »Ich habe etwas für Sie, Gregor, für Ihr neues Haus.«


    Ihre Neugierde lockte Winter hinter ihrer Ladentheke hervor, um zu sehen, was Tom mitgebracht hatte.


    »Es ist nur Teil eines Prototyps, wie es in Ihrer Fachsprache heißt«, sagte Tom und enthüllte endlich sein Geheimnis. »Der Maßstab ist eins zu acht, und das fertige Stück sollte aus Granit und nicht aus Holz sein.«


    Winter beugte sich vor und runzelte die Stirn.


    Tom hielt ihr die etwa ein Fuß große Statue entgegen und drehte sie so, dass sie die Vorderseite sehen konnte. »Ist die Inschrift richtig? Das Buch, in dem ich nachgeschlagen habe, war da nicht ganz eindeutig.«


    Winter las die Worte lautlos. Saobhaidh a’Mhathain. Sie schubste Tom und gab ihm zu verstehen, dass er die Statue Matt geben sollte. »Es ist richtig«, sagte sie. »Man spricht es Seuvie uh Vahan aus.«


    »Und das heißt?«, fragte Matt und nahm die Holzfigur in Empfang und hielt sie in die Höhe, um sie zu betrachten. Er drehte sie sogar völlig um, ehe er Winter ansah und auf ihre Antwort wartete.


    »Es heißt auf Gälisch Bärenhöhle«, erklärte sie. »Ich finde, dass es der ideale Name für dein Haus ist.«


    Matt sah Tom scharf an. »Was hat Sie veranlasst, für mich eine Bärenhöhle zu wählen?«


    Tom zuckte mit den Schultern. »Ihnen gehört Bear Mountain, deshalb hielt ich den Namen für passend, wenn Sie Ihr Haus dort oben bauen wollen.«


    Matt kniff die Augen zusammen. »Warum gälisch?«


    »Warum nicht?«, gab Tom zurück. »Der Name Gregor ist doch schottisch, oder?«


    »Aber wo ist der Bär, Tom?«, fragte Winter, ehe Matt antworten konnte, und er nahm Matt die Figur ab, um sie zu betrachten.


    Die Miniaturhöhle aus Holz stellte täuschend echt einen von Bäumen und Steinblöcken umgebenen Felsen dar. Der Felsboden war zu einer Höhle erweitert, die im Inneren mit Stroh und Zweigen ausgelegt war. Über der Höhle verlief ein Schild mit dem eingeschnitzten gälischen Namen. Doch die Höhle war leer.


    »Den Bären habe ich noch nicht fertig«, sagte Tom.


    Winter sah ihn kritisch an. »An einem einzigen Tag kannst du das nicht gemacht haben.« Sie schüttelte den Kopf, in die Betrachtung der naturgetreu geschnitzten Bäume, Granitfelsen und Steine vertieft. Sogar die Zweige und das geschnittene Gras waren aus dem einzigen Holzstück perfekt herausgearbeitet. »Das muss ja Wochen gedauert haben.«


    Tom zog die Schultern hoch. »Fast einen Monat. Ich habe schon vor einer Weile angefangen und es dann wieder gelassen.« Er sah Matt an. »Aber als ich hörte, Sie wollten ein Haus auf dem Bear Mountain bauen, habe ich es wieder ausgegraben. Ich dachte, Sie würden eine lebensgroße Figur für Ihr Haus wollen.«


    Matt nahm die Statue von Winter entgegen, inspizierte sie noch einmal sorgfältig, dann drehte er sich mit abschätzendem Blick zu Tom um. »Wie viel?«


    Tom grinste. »An die zweieinhalb Jahre Miete für eine wacklige Hütte auf einer Landzunge, die Ihnen gehört. Ach, und ein Flug in Ihrem Jet«, fügte er hinzu.


    Matt lachte schallend und gab Tom die Figur zurück. »Dann sollten Sie Ihr Arbeitsmodell behalten. Können Sie die lebensgroße Figur fertig haben, wenn mein Haus beziehbar ist?«


    Winter hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen, stattdessen aber fasste sie Matt am Ärmel und zog ihn zu sich herunter, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Sie haben jetzt einen hauseigenen Künstler, Mr. Gregor«, sagte sie und lächelte breit, als sie seine überraschte Miene sah. Als sie Tom ansah, verriet ihr Lächeln große Befriedigung. »Und Sie, Mr.Tom, sind brillant.«


    Sie drehte sich wieder zu Matt um. »Du musst gehen, wenn du zum Dinner zurück sein möchtest, Mach eins oder nicht.«


    Sie trat näher und senkte die Stimme. »Vielleicht ziehe ich heute sogar ein Kleid an.«


    Matts Augen trafen auf ihre. »Welche Farbe?«, fragte er leise.


    »Grün.«


    Er nickte, und sein glühender Blick hielt sie fest. Verdammt, er berührte sie nicht einmal, und doch hatte Winter das Gefühl dahinzuschmelzen! Als ihre Knie nachzugeben drohten, brach Matt den Zauber, indem er über ihren Kopf hinweg Tom zunickte. »Morgen komme ich eine Stunde vor Sonnenuntergang zur Hütte«, sagte er, bevor er unvermittelt zu Tür ging. Das Gebimmel der Türglöckchen ließ Winters Nerven prickeln, als sie Matt nachblickte, der zu seinem schwarzen, ein Stück weiter an der Straße parkenden Geländewagen ging.


    »Höchste Zeit, dass ein Mann daherkommt und Farbe auf deine Wangen zaubert«, sagte Tom.


    Winter drehte sich um und sah, dass Tom sein Modell einwickelte. Sie streckte die Hand aus, um ihn daran zu hindern, und sah ihn ungehalten an. »Kein Wort davon, dass er mein Verwöhntsein ausbügelte«, sagte sie, nahm die Figur und ging hinter die Ladentheke. Sie stellte sie hin und lächelte. »Tom, du bist ja noch raffinierter als Gesader. Ich selbst hätte keine bessere Idee haben können. Jetzt kann Matt dich nicht vor die Tür setzen.«


    Tom kam näher und blieb vor ihr stehen. »Dieser Mann, von dem du eine schlechte Meinung hattest aus Angst, er könnte mich hinauswerfen– mich wundert, dass du ihn geküsst hast, als ich kam.«


    Winter, deren Wangen wieder rot erglühten, hätte sich am liebsten in der kleinen Bärenhöhle auf dem Ladentisch verkrochen.


    Tom griff lachend nach dem Modell, mit dem er hantierte, als wäre es nicht mehr als ein alter Stein vom Ufer des Pine Lake. »Ich mache mich lieber daran, meine Miete abzuarbeiten«, sagte er und wickelte es wieder ins Handtuch. »Also, Goldlöckchen«, fuhr er fort, klemmte sich die Schnitzerei unter den Arm und grinste Winter an. »Ich meine Miss Goldlöckchen«, korrigierte er sich schmunzelnd, »soll ich meine Höhle nun mit Mama, Papa und Baby-Bär bevölkern?«


    Winter sah ihn vor Erstauen blinzelnd an, wobei ihr der Mund offen blieb. »Was ist denn mit euch allen los?«, fuhr sie ihn an. »Ihr habt mich mit einem Mann, den ich seit zwei Tagen kenne, praktisch verheiratet.«


    Toms Augen lachten. »Hm, mir scheint, dass ihr euch in nur zwei Tagen recht gut kennen gelernt habt.« Er drehte sich um und ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Türknauf blieb er stehen und grinste sie an. »Und der Blick in Gregors Augen verriet mir, dass ich nur ein paar Wochen warten muss, um zu wissen, wie viele Bären ich in meine Skulptur einfügen muss«, sagte er lachend und trat hinaus.


    Winter starrte ihm nach, verlegen bis an die Wurzeln ihrer Locken. Sie wusste nicht, ob sie es als Beleidigung oder Herausforderung auffassen sollte. Hatte Tom ihr zu verstehen geben wollen, dass sie Matt zu drängend nachstellte oder war er der Meinung, sie solle noch schneller vorgehen?


    Verflixt, würde sie die Männer jemals verstehen?


    Winter griff unter den Ladentisch und holte ihren Skizzenblock hervor. Sie ließ sich auf dem Hocker nieder, öffnete den Block und starrte das zweigeschossige Landhaus aus Holz und Stein an, das sie gezeichnet hatte. Aber alles, was sie vor sich sehen konnte, waren Mama, Papa und Baby-Bär aneinandergekuschelt in der behaglichen kleinen Höhle, die Tom geschnitzt hatte.


    Nein, dachte sie mit hastigem Kopfschütteln und strich das Bild aus ihrem Bewusstsein. Sie war eben erst dabei zu verarbeiten, dass sie sich zu Matheson Gregor hingezogen fühlte; sie war nicht annähernd bereit, von seinen Kindern zu träumen– auch wenn sich dabei ein wohliges Gefühl in ihr regte.
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    Grace, die Grey gegenüber vor dem hell lodernden Kamin im großen Wohnraum von Gù Brath saß, hob den Blick von dem Buch, in dem sie zu lesen vorgab, zur Kaminuhr. Zwanzig vor acht. Grace wusste, dass ihr Mann ebenfalls tat, als wäre er in seine Zeitung so sehr vertieft, dass man den Eindruck gewinnen konnte, er hätte das bevorstehende Date seiner Jüngsten vergessen.


    »Du hast dich noch immer nicht mit der Tatsache befasst, dass Winter Jahrhunderte leben wird und ihr Mann nicht«, sagte Grey leise in die Stille hinein.


    Grace sah ihn an, kein bisschen erstaunt, dass er ihre Gedanken kannte, nicht nach dreiunddreißig Jahren Ehe. »Wären fünfzig Jahre Glück die Sache nicht wert?«, fragte sie ebenso leise. »Oder zwanzig Jahre? Oder auch nur zehn? Willst du, dass Winter ihr Herz völlig verschließt?« Grace klappte das Buch auf ihrem Schoß zu und beugte sich vor. »Wäre ich vor zehn Jahren gestorben und würdest du jetzt hier sitzen und nur deine Erinnerungen haben, würdest du dir dann wünschen, wir wären einander nie begegnet und hätten nicht mindestens dreiundzwanzig wundervolle Jahre miteinander gehabt?«


    »Nein.«


    »Warum sollte Winter anders sein? Glaubst du wirklich, sie wird hundert Jahre leben, ohne irgendwelche Bindungen zu entwickeln? Das kann sie gar nicht, Grey. Ihr Herz wird immer wieder gebrochen werden. Warum glaubst du, dass Daar sich in die Bergeinsamkeit zurückzieht? Möchtest du, dass Winter auch so wird? Ein zweiter Vater Daar?«


    »Nein.«


    Grace legte ihr Buch auf den Boden und glitt hinunter, um sich zwischen Greys Knie zu schmiegen. Sie drückte sich an ihn, lehnte den Kopf an sein pochendes Herz und seufzte, als er seine starken Arme um sie schlang. »Und wer weiß«, fuhr sie fort, »wenn Winter diesen Bösewicht Cùram unschädlich macht und Daars Lebensbaum rettet, spricht nichts dagegen, dass sie danach ein glückliches Leben führen kann.« Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm auf. »Sogar Superhelden ziehen sich nach einer Weile zurück. Heutzutage kommt für Frauen erst der Beruf und dann die Familie. Winter kann die Welt retten und dann ihre Kinder bekommen.« Grace drückte seinen starken Körper. »Wichtig ist nur, dass sie über ihren Weg entscheidet und nicht wir oder Vater Daar.«


    »Es ist ein Weg, von dem sie noch nichts weiß«, rief Grey ihr in Erinnerung. »Sie muss es erfahren, ehe sie sich zu sehr auf Gregor einlässt.«


    »Nein«, sagte Grace und richtete sich auf, um Grey in die Augen zu sehen. »Wir kamen überein, dass wir zuerst das Geheimnis der verstümmelten Kiefer klären.«


    Sanft zog er sie wieder an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Dann lass mich nicht vergessen, dass Robbie Gregors Hintergrund überprüfen soll. Ich vergaß, ihn heute darum zu bitten, weil ich mit dem verdammten Baum zu tun hatte.«


    Grace fuhr auf. »Nein«, sagte sie mit abwehrendem Blick. »Du und Robbie, ihr werdet euch nicht einmischen. Und wenn Matt Gregor heute kommt, wirst du ein Muster an Höflichkeit sein. Du wirst weder finster dreinschauen, noch wirst du ihn sonst irgendwie einzuschüchtern versuchen.«


    Jetzt wurde Grey ungehalten. »Gregor wäre kein Mann, wenn er sich von väterlichem Auftreten abschrecken ließe.« Grey zog sie wieder an sich und seufzte. »Man möchte meinen, ich hätte mehr Übung, da ich das alles schon fünfmal durchgemacht habe.«


    Grace schmiegte sich enger an ihn, als Grey plötzlich erstarrte und den Atem anhielt. »Jesus, Maria und Joseph«, flüsterte er. Er löste sich aus der Umarmung seiner Frau und stand auf. »Du gehst sofort wieder hinauf und ziehst dich um«, brummte er und deutete zur Wohnzimmertür.


    Grace raffte sich auf die Füße und drehte sich um. Im Eingang standen Winter und Megan, Erstere starrte ihren Vater verblüfft an, Letztere schmunzelte, zufrieden wie eine satte Katze. »Ach, schön siehst du aus«, sagt Grace und ging zu Winter. »Als ich das Kleid gekauft habe, wusste ich, dass es dir perfekt stehen würde.« Sie fasste nach Winters Schultern und drehte sie um. »Einfach bezaubernd.«


    »So geht sie nicht aus dem Haus«, ordnete Grey an.


    Grace schenkte ihm keine Beachtung und drehte Winter wieder zu sich um. »Die Absätze sind doch nicht zu hoch, oder?«, fragte sie und kontrollierte die Schuhe, die sie passend zum wadenlangen Kleid gekauft hatte.


    »Sie sind in Ordnung, Mama.« Winter strich über den dunkelgrünen Samt. Sie blickte über Graces Schulter hinweg ihren Vater an und erwiderte seinen finsteren Blick. »Das Kleid ist dezent.«


    »Ja, und das ist das Problem«, erwiderte Grey, der direkt hinter Grace stand. »Du siehst zu züchtig aus. Das ist verlockender als ein Auftritt im Badeanzug.« Er schwenkte die Hand in Richtung seiner verblüfften Tochter. »Du könntest wenigstens dein Haar zusammenfassen, damit es nicht so… so provozierend auf die Schultern fällt.«


    Grace verdrehte die Augen in Richtung ihrer Töchter und brach in Gelächter aus, als sie sich zu ihrem Mann umdrehte. Sie knuffte ihn und wollte ihn gerade rügen, als der Türklopfer betätigt wurde. »Sei ruhig«, sagte sie stattdessen. Sie drehte sich um und fasste nach Winters Hand, um sie daran zu hindern, zur Tür zu gehen. »Überlass das deiner Schwester«, befahl sie und zog sie ins Wohnzimmer, während sie Grey vor sich her schubste. »Meine Güte, du führst dich auf, als wäre Winter sechzehn«, murmelte sie und schob ihre lachende Tochter in den Sessel neben dem Kamin und Grey in den Sessel gegenüber. Dann drehte sie sich um, strich ihre Bluse glatt, faltete die Hände an der Taille und setzte ein Willkommlächeln auf, just als Megan mit Matt Gregor ins Wohnzimmer trat.


    Sofort wurden Graces Knie weich.


    Der Mann war absolut umwerfend. Seine Augen… sie waren … sie konnte sich von seinen fantastischen goldenen Augen nicht losreißen. Um Himmels willen, dachte sie mit einem Schauer, kein Wunder, dass Winter in ein katastrophales Gefühlschaos geraten war.


    »Mama«, sagte Megan und führte Matt in den Raum. »Das ist Matt Gregor. Matt, das sind meine Eltern, Grace und Greylen MacKeage.«


    Grace hatte ihr rasendes Herz wieder einigermaßen unter Kontrolle, als Matt Gregor sie mit einem Lächeln ansah, dass ihr der völlige Herzstillstand drohte. Mit einer leichten Neigung des Kopfes reichte er ihr die Hand, und Grace stockte der Atem. In dreiunddreißig Ehejahren hatte sie noch nie so auf einen anderen Mann reagiert, vermutlich, weil sie nie einem Mann begegnet war, der es annähernd mit Greylen MacKeage aufnehmen konnte.


    Bis jetzt. Grace legte ihre Hand in jene Matts und spürte sofort, wie stark er sich anfühlte. »Mr. Gregor«, sagte sie und betete darum, dass sie normal klang. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.«


    »Das Vergnügen ist auf meiner Seite, Mrs. MacKeage«, erwiderte er mit tiefer, warmer Stimme. »Jetzt sehe ich, woher Winter und Megan ihre Schönheit haben. Bitte, nennen Sie mich Matt.«


    »Gregor«, sagte Grey und streckte seine Rechte aus, während er Grace sacht von ihrem Gast fortzog. »Ich hörte, dass Ihnen Bear Mountain gehört. Wollen Sie das Gebiet erschließen?«


    »Mr. MacKeage«, sagte Matt und schüttelte Grey die Hand. »Ich habe das Land zur Eigennutzung gekauft. Ich möchte mir da ein Haus bauen.«


    »Na, um nach New York City zu pendeln, nicht eben nahe.«


    Matt zuckte mit den Schultern. »Es lohnt sich, denke ich«, war alles, was er sagte, als er sich zur Seite neigte, um die hinter Grace stehende Winter besser sehen zu können.


    Bislang war Grace beeindruckt von Winters Zurückhaltung und gar nicht verwundert über Greys Mangel an dieser. Ihr Mann sah Matt an, als wäre dieser Ungeziefer, das er am liebsten zertreten hätte.


    Matt schien das nicht zu kümmern, doch erlosch sein höfliches Lächeln in dem Moment, als Grace zur Seite trat und sein Blick mit so männlichem Begehren auf Winter fiel, dass Grace wieder weiche Knie bekam.


    »Wohin geht es heute?«, fragte Grey, zwischen Winter und Matt tretend.


    »Ins Hotelrestaurant«, sagte Matt ein wenig zerstreut, noch immer in den Anblick ihrer Tochter vertieft. Er ging einen Schritt um die geballte väterliche Besorgnis in Gestalt Greylens herum und streckte seine Hand aus. »Du siehst zauberhaft aus, Winter. Ich nehme meine Aussage von gestern zurück. Ich glaube, in einem Kleid gefällst du mir doch besser.«


    Winter nahm seine Hand, warf Grace einen Blick zu, der die Hoffnung ausdrückte, ihrer Mutter würde es gelingen, ihren Vater zu zügeln, und hängte sich bei Matt ein. »Um nicht rund wie ein Kürbis zu werden, werde ich um Mitternacht zu Hause sein«, sagte sie und sah ihren Vater lächelnd an. »Ihr braucht nicht auf mich zu warten«, schloss sie, als sie Matt rasch hinausführte.


    Ihr Begleiter hielt sie im Eingang auf, drehte sich um und neigte den Kopf. »Ich bringe sie um elf nach Hause«, sagte er, Grey direkt anblickend. »Lassen Sie mich wissen, wann und wo wir uns zu einem Kaffee treffen können, damit ich alle Ihre Fragen über mich beantworten kann.«


    Grey nickte nur wortlos, und Matt führte Winter hinaus.


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, als Megan in Gelächter ausbrach. »Ach, Papa, du solltest jetzt dein Gesicht sehen«, sagte sie, ging zu ihm und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich weiß gar nicht mehr, wann es jemand, männlich oder weiblich– Mama ausgenommen– geschafft hat, dich zu überrumpeln.« Sie wandte sich an Grace. »Und dich. Du solltest dich schämen, dass Matts blendendes Aussehen dich dermaßen verwirrt hat.«


    »Ich bin nicht tot, nur alt«, sagte Grace lachend.


    »Geh auf dein Zimmer«, sagte Grey zu Megan. »Du bist nicht besser als deine Mutter oder deine Schwester.«


    Unbekümmert darum, dass man mit ihr umsprang wie mit einer Sechzehnjährigen, drehte Megan sich um und hüpfte durch die Diele zur Treppe. Auf der untersten Stufe blieb sie stehen. »Mir gefällt Matt. Und Winter gefällt er auch«, sagte sie noch.


    »Ihr kennt ihn doch kaum«, äußerte Grey barsch.


    »Ich weiß, dass Gesader ihn nicht aufgefressen hat, als Matt Winter gestern auf dem Berg geküsst hat«, erwiderte Megan und lachte wieder über den bestürzten Ausdruck ihres Vaters. »Winter sagte, Gesader wäre zur Stelle gewesen, hätte aber nicht das leiseste Knurren hören lassen. Deshalb muss Matt ein netter Mensch sein. Tiere irren sich nicht.«


    Grace hielt beide Hände vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken.


    Ein erstes leises Grollen drang aus den Tiefen seiner Brust, um sich zu einem deftigen Fluch zu steigern, als ihr Mann sich schließlich zu Grace umdrehte. »Du lachst, während unsere unschuldige Tochter mit einem Mann das Haus verlässt, der nur eines im Sinn hat.« Grey schwenkte wütend die Hand in Richtung Tür. »Verdammt, hast du denn nicht gesehen, wie Gregor unsere Kleine mit den Augen verschlungen hat?«


    Grace streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. »Doch.« Sie tätschelte seine Wange. »Und ich weiß noch, dass ich diesen Blick vor dreiunddreißig Jahren in deinen Augen sah, mein lieber Mann.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, während sie an seinem Hemdkragen zog, um ihm einen Kuss auf seine angespannte Wange zu drücken »Und ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das freut.«


    »Dich freut das?«, wiederholte er und trat zurück, um sie besser anfunkeln zu können. »Und was freut dich daran, dass unsere Tochter mit einem Raubtier ausgeht?«


    Grace ahmte seine Haltung nach, indem sie ihre Arme verschränkte. »Es freut mich, weil mir eben etwas klar wurde, das du und Robbie und Vater Daar nie bedacht habt und was Winters Bestimmung eine andere Richtung gibt«, sagte sie mit Festigkeit. »Keiner von euch zog die Möglichkeit in Betracht, dass ein Mann wie Matt Gregor ihren Weg kreuzen könnte. Der Mann, dessen Bekanntschaft wir eben gemacht haben, hat nicht die Absicht, sich von einer Bagatelle wie der Bestimmung unserer Tochter abhalten zu lassen.«


    Grace öffnete die Arme ihres Mannes und hielt seine beiden Hände fest. »Ich liebe dich, Greylen MacKeage. Du warst mein Fels, meine Flügel und mein bester Beschützer. Winter soll haben, was wir hatten. Lass Matt Gregor ihren Supermann sein.«


    »Du bist also nach ganzen zwei Minuten Bekanntschaft der Meinung, er wäre ein Supermann?«, fragte Grey leise. »Woher willst du das wissen?«


    Grace senkte den Blick auf ihre Finger, die sie mit den starken Händen ihres Mannes verschränkt hatte. »Ich weiß es einfach.« Sie lächelte ihm zu. »Nenn es meinetwegen Magie. Ich spreche lieber von mütterlicher Intuition.«


    Er sah sie einige Sekunden lang an, um sich dann unvermittelt abzuwenden. »Ich muss ins Büro.« Damit nahm er seine Jacke vom Haken an der Dielenwand.


    »Nein, du gehst jetzt nicht«, murmelte Grace, nahm ihm die Jacke weg und hängte sie zurück an den Haken. »Du gehst heute nicht in die Nähe des Hotels.«


    »Ich muss Papierkram erledigen. Morgan, Callum und ich haben morgen mit unserem Buchhalter eine Besprechung.«


    Grace erwischte seine Hand, die nach der Jacke griff, und legte sie um ihre Taille. Dann griff sie nach seiner zweiten Hand, legte sie um sich und schlang ihre Hände um seinen Nacken. »Unsere Besprechung ist viel wichtiger«, flüsterte sie ihm zu und lehnte sich an ihn.


    Ihr Mann hatte schon immer rasch begriffen. Seine Hände legten sich fester um ihre Taille, als ihm aufging, was sie mit ihrer Besprechung meinte. Seine Wangen röteten sich, sein Blick schien sie zu durchdringen, und sein Mund senkte sich und nahm von ihrem freudigen Lächeln Besitz.


    Dreiunddreißig Jahre, und der Zauber wirkte auf sie noch immer überraschend. Grace öffnete die Lippen für ihren Supermann, und die Luft schien sich um sie herum sofort aufzuladen. Ebenso rasch und intensiv wurde sie vom Zauber der Leidenschaft gebannt, als Grey sie hochhob und sein Kuss tiefer wurde.


    »Trag mich ins Bett«, flüsterte sie in seinen Mund. »Liebe mich, Gemahl.«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Grey bückte sich, um sie unter den Knien zu fassen und hochzuheben. »Ich weiß, was du tust, Weib«, brummte er schon auf der Treppe und hielt ihren Blick mit eindringlicher Entschlossenheit fest. Sein plötzlich aufblitzendes Lächeln verriet eine gewisse Wildheit. »Erinnere mich daran, dass ich dir morgen früh die Hölle heiß mache.«


    Grace legte den Kopf an seine Schulter, um ihr siegessicheres Lächeln zu verbergen. Mit etwas Glück würden sie beide morgen früh zu müde sein und nur ausschlafen wollen.
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    Winter, die Snowball gestriegelt hatte und nun daranging, ihn zu satteln, dachte die ganze Zeit über nur daran, dass sie Matt Gregor jetzt über zwei Wochen kannte und sich die ganze Zeit über in einem geradezu Schwindel erregenden Glückszustand befunden hatte. Sie hatte täglich mit Matt Bear Mountain erkundet und war fast jeden Abend mit ihm ausgegangen. Megan hatte sie bei ihren Ausflügen manchmal begleitet, und hin und wieder waren sie zu Toms Hütte gefahren und hatten ihn zu einer gemeinsamen Wanderung abgeholt.


    Sie hatten einige in Frage kommende Bauplätze entdeckt, Matt aber war immer wieder auf die Bergwiese als erste Wahl zurückgekommen. Nach zwei Wochen und vier Skizzenblöcken voller Ideen regte sich in Winter jedoch der Verdacht, dass Matts Weigerung, die Wiese endgültig zum Lieblingsplatz zu erklären, nicht so sehr seiner Unentschlossenheit zuzuschreiben war, sondern seinem Verlangen, mit ihr zusammen zu sein.


    Vor fünf Tagen hatte Matt sich in Dolan’s Outfitter Store eine Camping-Ausrüstung besorgt und er hauste nun auf dem Bear Mountain, ohne dass er seine Hotel-Suite aufgegeben hätte, die er nur aufsuchte, um zu duschen, ehe er sie allabendlich zum Dinner abholte.


    Matts Refugium lag am oberen Rand der Bergwiese, wo ein vorstehender Felsen eine Höhle bildete, die Ausblick auf die Wiese und auf den Pine Lake bot. Dort hatte er noch in Hörweite des Bear Brook ein behagliches kleines Lager aufgeschlagen, in dem er sich trotz der zunehmenden Oktoberkälte und aller Kargheit erstaunlich wohlfühlte. Nach der zweiten Nacht in seinem Lager hatte Matt beim Erwachen eine zwei Zoll hohe Schneedecke vorgefunden, die bis zum Mittag wegschmolz. Anstatt ihn abzuschrecken, schien der Schnee den Berg für ihn noch anziehender zu machen.


    Als Matt mit seinem Plan herausrückte, in der Höhle zu kampieren, um ein besseres Gefühl für den Berg zu bekommen, war Winter erschrocken. Sie hatte mit Tom über die zwei Schwertkämpfer gesprochen, die er auf der Wiese gesehen hatte, aus Angst, Matt könnte ihnen begegnen.


    Tom hatte sie daran erinnert, dass Matt eine Pistole mit sich führte und dass eine Kugel einer Klinge jederzeit überlegen war. Ihr Freund schien mehr als befähigt, für seine Sicherheit zu sorgen, hatte Tom Winter beruhigt. Wenn er Matt verriet, dass zwei Männer in Kilts bei Vollmond auf der Wiese einen Schwertkampf ausgetragen hätten, würde dieser glauben, sein hauseigener Künstler wäre übergeschnappt.


    Winter hatte daher ihr Anliegen Gesader vorgetragen, ihm ihre Sorge erklärt und ihn gebeten, er solle netterweise an ihrer Stelle ein Auge auf Matt haben. Sie war nicht sicher, ob der Panther sie verstanden hatte, geschweige denn, dass ihn Matts Sicherheit kümmerte, da aber Gesader die letzten fünf Nächte nicht nach Hause gekommen war, hoffte Winter, dass er sich auf dem Bear Mountain herumgetrieben hatte, um nach Toms undefinierbaren Schwertkämpfern Ausschau zu halten.


    Matt war in den letzten zwei Wochen etliche Male nach New York City geflogen und immer war er vorher in Winters Galerie erschienen und hatte sie gebeten, ihn zu begleiten. Und immer hatte er sich einen Korb eingehandelt, und immer nahm er ihre Ablehnung mit dem Großmut eines Gentleman hin.


    Nicht, dass er wie ein Gentleman küsste. Nein, Matts Küsse waren… nun, sie waren mit wachsender Vertrautheit heißer geworden, ein Grund, weshalb sie nicht mit ihm nach New York fliegen wollte. Die Nacht auf dem Berg, als sie Daar nach Hause brachte und sie sich Matt beinahe an den Hals geworfen hatte, war Winter eine Warnung, wie nahe sie daran gewesen war, alles beinahe zu vermasseln.


    Matt gefiel ihr. Er besaß alles, was sie sich an einem Mann wünschen konnte: Intelligenz, Erfolg, Charme, dazu war er aufmerksam, absolut umwerfend und so sexy, dass eine Steigerung unvorstellbar schien. Der einzige Fehler, den sie an ihm entdeckte, war seine übertriebene Anständigkeit.


    Winter konnte nicht länger leugnen, dass sie Matt Gregor so heftig begehrte, dass ihr Herz schmerzte. An jenem ersten Abend, als sie sich küssten, war es entschieden zu früh für mehr gewesen, aber verdammt, wie lange wollte er sie in den Wahnsinn treiben, indem er sich auf Küsse beschränkte? Die Chemie stimmte– sie wusste es. Und sie wusste, dass Matt dachte, was sie dachte. Worauf zum Teufel wartete er dann? Dass sie schließlich doch mit ihm nach New York flog? Sah er ihre Weigerung als Anzeichen dafür, dass sie für den nächsten Schritt noch nicht bereit war? Es musste ihm doch klar sein, dass sie diesen gewaltigen Schritt hier in Pine Creek tun wollte, wo sie sich sicher fühlte, oder nicht?


    Winter führte Snowball aus dem Stall, in Gedanken bei ihrem Dilemma. Wie sollte sie Matt zu verstehen geben, dass sie ihn begehrte, dass das erste Mal aber auf ihrem Terrain stattfinden musste? Und wie sollte sie weiterhin erklären, dass sie vierundzwanzig und noch Jungfrau war, ohne dass sie aussah wie eine dumme Gans?


    Sie war nicht prüde; sie war nur pedantisch und umständlich, das war alles. Sie war einfach noch nie einem Mann begegnet, der ihr Inneres vor Verlangen in Aufruhr versetzte– nicht ehe Matheson Gregor ihre Galerie betreten hatte. Wie also sollte sie den nächsten Schritt tun, ohne wie ein gieriges Flittchen zu wirken und ohne nach New York gehen zu müssen?


    Ihre Mutter konnte sie nicht fragen, entschied Winter bekümmert, als sie auf den Aufsteigeblock stieg und sich in den Sattel schwang. Unvorstellbar, ihr zu erklären, wie sehr sie sich nach Liebe mit Matt sehnte, und Grace zu bitten, ihr ein paar Tipps zu geben, wie sie die Sache angehen sollte. O Gott, dachte sie, das passende Thema für ein Gespräch zwischen Mutter und Tochter.


    Ihre Mutter schien im Moment ohnehin größere Sorgen zu haben als das Sexleben ihrer Tochter. Winters zwei glückliche Wochen hatte nur der Umstand getrübt, dass sie nicht dahinterkommen konnte, was ihre Eltern so bekümmerte. Ihre Stimmung wurde immer schlechter statt besser. Ihr Vater ritt täglich mit Robbie zu Vater Daar, und Winter wusste, dass die drei noch immer herauszufinden versuchten, was mit dem Baum des Alten geschehen war.


    Und ihre Mutter hatte sie heute auf den Berg begleitet, was Winter veranlasste, selbst auf den TarStone zu reiten. Matt war am Abend zuvor nach dem Dinner zu seinem Werk in Utah geflogen und beabsichtigte, dort ein paar Tage zu bleiben. Winter blieb somit sehr viel Zeit, ihren Eltern nachzuspionieren. Sie war entschlossen, endlich herauszufinden, was deren großes Geheimnis war.


    Anstatt den Forstweg zu nehmen, trieb Winter ihr Pferd in leichtem Galopp den Skihang hinauf. Sie wollte fast ganz hinauf bis zum Gipfel und sich dann Daars Hütte aus einer unerwarteten Richtung nähern. Snowball würde sie in einiger Entfernung zurücklassen, sich zur Hütte schleichen und dann belauschen, was im Inneren vorging.


    Megan war völlig einverstanden mit ihrem Plan. Beide waren sich einig, dass sie besorgte Töchter und keine Schnüfflerinnen waren. Winter wollte auch Megan etwas Gutes tun, da ständige Sorge und ein gebrochenes Herz Megan allmählich zu sehr belastete. Deshalb hatte Winter ihre Schwester überredet, sie an diesem Morgen in der Galerie zu vertreten, während sie sich an die Spuren ihrer Eltern heftete.


    Winter stellte den Jackenkragen gegen den kalten Oktoberwind auf, während sie die Wolkenbank beobachtete, die sich vom Südosten näherte. Ein Unwetter zog die Küste New Englands herauf. Laut Wetterdienst würde es die atlantische Feuchtigkeit über dem gesamten Staat Maine abladen. Für die Küste bedeutete dies Regen, für das Gebirge sechs bis zehn Zoll feuchten Schnee. Für diese Schneehöhen war es trotz des ungewöhnlich kalten und stürmischen Herbstes noch zu früh, doch selbst wenn ein Fuß Schnee fiel, würde er nicht länger als eine Woche liegen bleiben.


    Winter zügelte Snowball zum Schritttempo, als sie ihn fort vom Skihang auf einen schmalen Pfad lenkte, der sich durch den Wald wand. Sie waren keine zwanzig Yards weitgekommen, als Gesader in ihr Blickfeld trat und sich mitten auf den Weg setzte. Snowball blieb stehen, zerrte am Biss, um die Zügel zu lockern, und beschnüffelte den Kopf des Panthers. Gesader erwiderte Snowballs Begrüßung mit kehligem Knurren und leckte die Nüstern des Pferdes mit rauer Zunge.


    »Na, schönen guten Morgen«, sagte Winter und beugte sich im Sattel vor, um ihr Schoßtier anzusehen. »Wieso bist du gestern nicht nach Haue gekommen? Matt ist fort.«


    Gesader knurrte zur Begrüßung, drehte sich um und schritt vor ihnen den Pfad entlang. Snowball folgte ihm automatisch, was Winter ein leises Kichern entlockte.


    Entweder konnte Gesader ihre Gedanken lesen oder er wusste, dass dieser Pfad bei Vater Daars Hütte endete, da er für die nächsten zwanzig Minuten die Führung übernahm. Zweihundert Yards über der Lichtung mit der Hütte blieb er plötzlich unter dichten Bäumen stehen, ließ sich nieder und starrte sie an.


    »Ja«, flüsterte sie, saß ab und band Snowballs Zügel an einem Busch fest. »Du kannst mir beim Spionieren helfen.«


    Als hätte er genau verstanden, was sie wollte, ging Gesader zur Lichtung an der Südseite von Daars Hütte voraus. Winter sah nur zwei angebundene Pferde, das Schlachtross ihres Vaters und den alten Butterball, was bedeutete, dass Robbie nicht dabei war. Sie schubste Gesader mit dem Knie und bedeutete ihm, den Rand der Lichtung entlang zur Vorderseite der Hütte zu schleichen. »Du hältst nach Robbie Ausschau«, flüsterte sie, als sie sich voranbewegte, immer in Deckung der Bäume.


    Sie spähte und lauschte gute fünf Minuten, schließlich ging sie auf Zehenspitzen über die offene Fläche zur hinteren Wand der Hütte. Den Rücken an die verwitterten Balken drückend, schob sie sich zum Fenster und richtete sich auf, um ins Innere zu schauen.


    Daar saß ihrem Vater gegenüber am Tisch. Er sprach leise, und ihr Vater hörte zu. Ihre Mutter stand am Holzherd und stocherte mit einem Holzlöffel im Schinken, der in einer großen eisernen Pfanne brutzelte. Grace hielt plötzlich inne und drehte sich ungehalten und mit dem Löffel fuchtelnd zu den Männern um.


    »Ich weiß nicht, warum ihr glaubt, Winter könnte ihn finden, wenn es doch keiner von uns konnte«, sagte Grace aufgebracht. »Nicht einmal Mary war imstande, etwas zu entdecken. Und dieser lächerliche Stab, den du für Winter gemacht hast, kann nicht einmal eine Kerze anzünden.«


    Winter zog die Stirn zusammen. Wovon war da die Rede? Wen sollte sie finden? Und was für ein Stab? Hatte der Alte für sie einen Stab gemacht, wie er ihn hatte? Wenn sie es recht bedachte, hatte sie Daars dicken alten Stab seit Monaten nicht mehr gesehen; als Gehhilfe hatte ihm ein zurechtgeschnittener Ahornschössling gedient. Warum also hatte er für sie einen Stab gemacht statt für sich selbst?


    Was ging hier vor?


    »In Winters Händen wird er viel Energie entwickeln«, konterte Daar und sah Grace finster an. »Sobald sie sich diesen Gregor aus dem Kopf schlägt und sich der anstehenden Sache widmet.« Er richtete seinen finsteren Blick auf Grey. »Du musst es ihr jetzt sagen. Wir brauchen Winters Magie. Die Kiefer stirbt ab.«


    Ihre Magie war gefragt?


    Sie brauchte keine. Das war Robbies und Daars Berufung. Winter trat weg vom Fenster, drückte den Rücken an die Hütte und richtete ihren Blick auf die Bäume jenseits der Lichtung.


    Ihre Magie? Ihr Stab? Und was sollte ihr jetzt gesagt werden?


    Als sie hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, drehte sie sich zum Fenster um. Ihr Vater war aufgestanden. Er ging zu Grace und umfasste ihre Schultern. »Er hat recht, Weib. Wir können nicht länger warten. Wir müssen es Winter heute sagen.« Er bückte sich und küsste Grace auf die Stirn. »Jedes Hinausschieben vergrößert das Problem nur«, fuhr er fort. Winter sah, wie seine Hände die Schultern ihrer Mutter packten. Grace blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Wenn du möchtest, dass Winter ihr Leben weiterführt«, sagte Grey, »dann müssen wir es ihr jetzt sagen, damit sie uns hilft, Cùram aufzuspüren und zu vernichten.«


    Winter hielt den Atem an. Cùram? Der Zauberer, dem Robbie die Pfahlwurzel stahl? Sie sollte ihn finden?


    Und ihn unschädlich machen?


    Die Antwort ihrer Mutter sollte Winter nicht hören, da sie laut aufschrie, als zwei große Hände plötzlich ihre Taille umfassten, sie umdrehten und sie über eine breite, feste Schulter warfen.


    »Nun– hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass es gar nicht nett ist, wenn man spioniert?«, sagte Robbie lachend, als er mit ihr über der Schulter die Seitenwand der Hütte entlangging.


    Winter wehrte sich heftig, doch als ihr das nur einen Klaps auf ihr Hinterteil einbrachte, kniff sie Robbie knapp über dem Gürtel in den Rücken. »Loslassen«, zischte sie, richtete sich auf und schlug ihm auf die Schulter. »Ich habe nicht spioniert. Ich wollte Daar Brennholz bringen.«


    Ein Lachen war die einzige Antwort, doch war es für sie eine Genugtuung, als sie Robbies Knurren hörte, als ihre um sich tretenden Füße ihn am Schenkel trafen. Der Gipfel der Erniedrigung war es, als Robbie die Stufen erklomm und Winter Gesader im Buschwerk am Rande der Lichtung liegen und sich die Pfoten lecken sah.


    Robbie betrat die Hütte und stellte Winter auf die Füße, wobei er ihre Handgelenke festhielt, als erwarte er, sie würde sich aufbäumen. »Draußen im Gebüsch lauern Schmarotzer«, sagte er zu den erschrockenen Insassen der Ein-Raum-Hütte. »Ich habe dich gewarnt, Alter, dass du deine Essensreste nicht so dicht am Haus wegwerfen sollst.«


    »Winter!«, rief Grace fassungslos aus und stürzte auf sie zu. »Was machst du denn hier?«


    Winter reckte ihr Kinn. »Ich versuche herauszufinden, was dich und Papa seit zwei Wochen bedrückt.« Sie bekam ihre Hände frei und richtete ihren wütenden Blick auf ihren Vater. »Was wollt ihr mir sagen? Was geht hier vor? Und was meintest du mit meiner Magie?«


    Winter bekam es mit der Angst zu tun, als ihr Vater aschfahl wurde, ihrem Blick auswich und zu Boden sah. Niemals hatte sie den mächtigen Laird Greylen MacKeage zurückweichen sehen– schon gar nicht vor einer seiner Töchter und noch weniger vor einer direkten Frage.


    »Winter«, flüsterte Grace, nahm ihre Hand, führte sie an den Tisch, um sie auf einen Stuhl zu drücken. Sie zog einen zweiten neben Winter, fasste wieder nach ihrer Hand, während sie ihrem Mann einen bekümmerten Blick zuwarf. »Dein Vater und ich müssen dir etwas sagen«, fing sie leise an und rückte näher. »Etwas, das wir all die Jahre vor dir verbargen.«


    »Was denn?«, flüsterte Winter, die spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als sie in die aufgewühlten Augen ihrer Mutter blickte.


    Es herrschte Totenstille, bis ihr Vater einen Stuhl neben sie zog und nach ihrer zweiten Hand fasste. »Du bist… der Grund, weswegen wir… du…«, fing er an, erbleichte wieder und sah Grace an. Winter folgte seinem Blick und sah ihre Mutter fragend an.


    »Hast du dich denn nie gefragt, warum Daar deinen Vater siebenunddreißig Jahre in die Zukunft versetzte?«, fragte Grace leise.


    »Nein«, sagte Winter. »Doch«, widersprach sie sich rasch kopfschüttelnd. »Natürlich fragte ich mich das. Wir Mädchen haben uns das alle gefragt.« Sie nickte dem stummen Priester zu, der am Kamin stand. »Der einzige logische Grund, der uns einfallen wollte, war, dass Daar wieder eine seiner Zaubereien vermasselte.«


    Grace schüttelte den Kopf. »Nein, ihm ist kein Fehler unterlaufen. Daar hat Greylen mit einer bestimmten Absicht hierher gebracht.« Sie lächelte schief. »Die anderen, die MacBains und deine MacKeage-Onkel waren Fehler. Nur bei Greylen war der Vorwärtssprung beabsichtigt.«


    »Aber warum?«


    »Um mir zu begegnen«, sagte Grace leise und drückte wieder Winters Hand. »Damit wir sieben Töchter miteinander haben konnten.«


    Winter sah ihre Mama blinzelnd an. Daar hatte einen Highlander achthundert Jahre durch die Zeit reisen lassen, nur um Kinder zu zeugen?


    Grey schnaubte. »Ja, sieht so aus«, sagte er, und Winter merkte, dass sie laut gesprochen hatte.


    »Ich sollte der siebente Sohn eines siebenten Sohnes werden«, fuhr Grace fort. Ihr schiefes Lächeln wurde breiter. »Ich wurde aber als weibliches Wesen geboren, und es sieht aus, dass es meiner siebenten Tochter bestimmt ist, die Gabe zu erben.«


    »Gabe?«, hauchte Winter.


    »Ja«, sagte ihr Vater, rückte näher und verschränkte die Finger mit ihren. Er atmete tief durch und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du besitzt eine ganz besondere Gabe, Kleines. Du wurdest mit dem Wissen um das Universum geboren.«


    »Ich… ich besitze kein Wissen«, flüsterte sie mit einem besorgten Blick zu ihrer Mutter, ehe sie wieder ihren Vater ansah. »Wenn ich es hätte, würde ich es dann nicht wissen?«


    »Nein«, sagte er mit leichtem Kopfschütteln. »Es sieht aus, als müsste es dir erst bewusst gemacht werden. Man muss dich die Fähigkeiten eines Druiden lehren.«


    »Eines Druiden?«, stammelte Winter, machte sich von ihren Eltern los und stand so jäh auf, dass ihr Stuhl über den Boden schlitterte. Sie deutete auf den noch immer stummen Priester. »Wie er? Wollt ihr damit sagen, dass ich wie Daar bin?«


    Grey und Grace standen sofort auf, doch als Grey mit ausgestreckter Hand auf sie zutrat, wich Winter einen Schritt zurück und schüttelte ihren Kopf. »Nein.« Sie trat noch einen Schritt zurück. »Ich bin keine Zauberin. Ich kann es nicht sein! Ich wüsste es, wenn ich es wäre«, rief sie aus und schlug sich auf die Brust. »Ich wüsste es!«


    »Du weißt es nicht, weil die Gabe in dir schlummert, bis man sie dir bewusst macht«, warf Daar ein, der vom Kamin wegtrat.


    »Halte dich da heraus, Alter«, grollte ihr Papa.


    »Nein«, entgegnete der alte Priester. »Sie muss die Wahrheit erfahren.« Er schaute Winter an. »Du würdest nichts von deiner Gabe merken, wenn du nicht weißt, wo du sie suchen sollst. Du hast die Energie immer schon in dir getragen, doch musst du tief in dein Inneres blicken, um sie zu finden. Sie kommt nicht von selbst zu dir, du musst dich auf die Suche machen.«


    »Genauso war es bei mir«, sagte Robbie, der von der geschlossenen Tür wegtrat, an der er gelehnt hatte. Sein Lächeln war voller Wärme. »Ich war sechsundzwanzig, ehe mein Vater mir meine Bestimmung erklärte.«


    »Aber du warst erst acht, als du die wenige Monate alte Rose Dolan im Schneesturm gerettet hast«, wandte Winter ein. »Du warst schon damals ein Wächter. Ihre Rettung hat dich beinahe das Leben gekostet.«


    »Ja, aber ich habe rein instinktiv gehandelt, um ein kleines Kind zu retten, ohne dass mir bewusst war, was ich tat.«


    »Aber ich habe nicht mal einen Instinkt!«, rief Winter aus und wich vor allen zurück. »Ich habe gar nichts!«


    »Du hast das alles, Winter«, sagte ihr Vater leise. »Es liegt in deinen Bildern, seit deinen ersten Zeichnungen. Die Geister, die du in deinen Werken versteckst… Findest du es nicht merkwürdig, dass du ihre Energie so deutlich siehst, wie du die wirklichen Tier siehst, während andere nichts sehen?«


    »Das sind doch nur Fantasieprodukte«, wandte sie ein, von ihrem Vater zu ihrer Mutter blickend, um sodann Robbie mit flehend erhobenen Händen anzusehen. »Ich habe sie aus einer Laune heraus gezeichnet.«


    »Es sind nicht nur Fantasiebilder, Winter«, sagte Daar. »Sie sind so real wie die Tiere aus Fleisch und Blut, die du zeichnest. Du malst, was du siehst, und du siehst das volle Energiespektrum.«


    »Ich möchte keine Magierin sein«, flüsterte sie, den Blick senkend. »Ich möchte nur malen.«


    »Dann ist das alles, was du tun musst«, sagte ihr Vater leise. »Du hast das Recht, dich deiner Berufung zu entziehen.«


    Erstaunt blickte sie zu ihm auf, dann sah sie ihre Mutter an. Grace nickte. Auch Robbie nickte und lächelte ihr zu. »Ja«, sagte Robbie. »Du hast die Wahl, deine Gabe anzunehmen oder zu verschmähen.«


    »Hattest du diese Wahl auch?«


    »Ja. Ich hätte mich meiner Berufung entziehen können, als ich davon erfuhr.«


    »Aber du hast es nicht getan.«


    »Ich entschied mich, mein Los auf mich zu nehmen, denn trotz der enormen Verantwortung, die es mit sich bringt, ein Wächter zu sein, habe ich auch die Befriedigung, meine Lieben zu beschützen.« Wieder verschränkte er die Arme und sah ihr tief in die Augen. »Aber ein Wächter und ein Druide sind nicht dasselbe. Mein Entschluss, meiner Berufung zu folgen, soll dich nicht beeinflussen. Du musst deinen eigenen Weg gehen, Winter.«


    »Ich möchte nicht so werden wie Daar«, flüsterte sie, ohne ihre Worte an jemanden direkt zu richten.


    »Entschuldige bitte«, sagte Daar, straffte seine Schultern und strich seinen Kittel glatt. »Ich erfüllte fast zweitausend Jahre meine Bestimmung und bin verdammt stolz darauf.«


    Winter sah ihn kritisch an. »Nichts für ungut, Vater, aber deine Zaubereien gehen meist daneben.«


    Er zupfte eine Faser von seinem Ärmel. »Nur im letzten Jahrhundert«, murmelte er mit finsterem Blick. »Vorher habe ich eine starke Kraft dargestellt, mit der man rechnen musste.« Er trat näher. »Mädchen, du könntest ebenso viel Macht haben. Du musst dich nur entscheiden, dass du sie willst und dann könntest du das Wissen des Universums in deinen Händen halten.«


    »Und warum? Damit ich in das Leben anderer eingreife? Damit ich Menschen aus ihrer natürlichen Zeit reiße und sie in ein anderes Jahrhundert schleudere?« Plötzlich hielt sie atemlos inne und warf ihren Eltern einen Blick zu. »Ich würde viele Jahrhunderte leben«, flüsterte sie entsetzt. »Ich würde alle überleben!«


    »Ja, so ist es«, sagte der Alte seufzend. »Aber man gewöhnt sich daran.« Er zog achtlos die Schultern hoch. »Man passt sich an, da man weiß, dass man dem höheren Wohl dient.«


    »Ich werde so alt und verschroben werden wie du.«


    Er grinste breit. »Ja, das ist einer der Vorteile. Ich kann so schrullig sein, wie ich will, und keiner kann was dagegen tun.«


    Winter stand da und sah Daar verdutzt an, als ihr plötzlich etwas anderes einfiel. Sie sah ihren Vater an. »Was sagtest du vorhin? Etwas von Cùram und dass ich ihn finden sollte?« Winter spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als sie tatsächlich verstand. »Ich hörte, wie du sagtest, ich solle Cùram vernichten. Aber Robbie hat gesagt, er sei ein mächtiger Zauberer. Mit einem Zauberer kann ich es nicht aufnehmen.«


    »Es liegt bei dir, Winter«, sagte ihr Vater. »Du brauchst nichts zu tun, was dir widerstrebt. Und wenn du dich für deine Berufung entscheidest, würdest du nicht allein sein, Kleines. Du hättet uns als Rückendeckung.«


    Winter sah ihn unsicher an, dann wanderte ihr Blick zu den anderen. »Nehmt es mir nicht übel, aber ein wichtigtuerischer alter Druide, ein Krieger, eine Raketentechnikerin und ein Wächter sind für diesen Cùram keine echten Gegner, wenn er wirklich so mächtig ist. Und ich, ich bin jemand, der mindestens drei bis vier Streichhölzer braucht, um eine Kerze anzuzünden.«


    Robbie lachte. »Wir haben ja noch Mary«, rief er ihr in Erinnerung. »Und Daar hat für dich einen eigenen Stab gemacht.«


    Daar stürzte an den Kamin und nahm einen dünnen, glatten, fünf Fuß langen Stock vom Sims. Winter fand, dass ihre Mutter recht hatte. Das Ding sah mickrig aus.


    Der alte Priester trat vor sie hin und hielt ihr den Stab entgegen. »Er stammt von einem Ast meiner Kiefer.« Seine Stimme bebte vor stiller Ehrfurcht. »Noch ist er schwach, doch wird er stärker werden, wenn du deine Energie entfaltest.«


    Winter versteckte die Hände hinter dem Rücken. »Ich möchte ihn nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will deinen Zauber nicht.«


    Daars finsterer Blick versengte sie beinahe, dann sah er ihren Vater ebenso finster an. »MacKeage, sorge dafür, dass sie ihn nimmt. Sag ihr, was geschieht, wenn sie es nicht tut.«


    Winter sah ihren Vater beunruhigt an. »Was geschieht dann? Was ist das große Geheimnis, das ihr alle in den letzten zwei Wochen vor mir verborgen habt?«


    Ihr Vater sah den Stab in den Händen des Alten an und schüttelte den Kopf, ohne Daar aus den Augen zu lassen. »Dann ist es keine freie Entscheidung, Alter, wenn ich ihr sage, dass das Schicksal der Menschheit auf ihren Schultern lastet«, sagte Grey in einem so niedergeschlagenen Ton, dass sich Winters Innerstes vor Angst zusammenkrampfte.


    »Das Schicksal der Menschheit?«, flüsterte sie und sah ihre Mutter an. »Mama, sag du mir, wovon er redet!«


    Grace ging zu ihr und umfing Winter in einer festen Umarmung. »Daars Baum stirbt ab«, sagte sie in Winters Haar. »Und sein Tod bewirkt eine Kettenreaktion, in deren Verlauf alle Lebensbäume eingehen. Und wenn sie sterben, stirbt die Welt mit ihnen.«


    Winter rückte nur so weit ab, dass sie in die zutiefst bekümmerten Augen ihrer Mutter schauen konnte. »Nur weil jemand den Wipfel abgeschnitten hat? Wenn einer der Lebensbäume abstirbt, bringt es alle anderen um?« Sie sah an der Schulter ihrer Mutter vorüber zu Robbie. »Das ergibt keinen Sinn. Ein Lebensbaum kann nicht so verletzlich sein. Das hieße doch, dass ein harmloser Holzfäller die ganze Menschheit vernichten könnte.«


    »Nein, so verletzlich sind die Bäume nicht«, sagte Robbie kopfschüttelnd. »Eine Säge würde sofort stumpf werden, wenn die Klinge in den Stamm eines solchen Baumes eindringt. Aber Daars Baum war schon dem Tod geweiht, ehe man ihm den Wipfel abschnitt. Seine Kraft hatte sich in dem Bemühen verausgabt, einen Ausgleich der Energien zu schaffen. Etwas hat das Kontinuum gestört, und als seine Energie sich erschöpfte, wurde der Baum verletzlich.«


    »Er war schon am Absterben, ehe jemand ihn beschnitten hat?«, flüsterte sie, löste sich aus der Umarmung ihrer Mutter und drehte sich zu Daar um. »Das Problem besteht also nicht darin, dass jemand deinen Baum stutzte, sondern dass… dass dieser Zauberer Cùram, von dem ihr redet, das Kontinuum gestört hat?«


    »Ja«, sagte ihr Vater, ehe Daar antworten konnte. »Wir glauben, dass Cùram hier ist und dass er kam, um die Menschheit zu vernichten.«


    »Aber warum?«


    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Grace. »Das ist es ja, was wir in den letzten zwei Wochen herauszufinden versucht haben.«


    »Cùram also war es, der den Wipfel gekappt hat?«


    »Sicher weiß ich es nicht, aber ich glaube es nicht«, sagte Daar seufzend und ließ endlich die Hände mit dem kleinen Stab sinken. »Das ist auch ein Geheimnis, das wir zu lösen versucht haben. Wir wissen nicht, wer ihn abgeschnitten hat oder was mit dem Wipfel geschah. Das Gewitter verwischte alle Spuren, denen man hätte folgen können.«


    Winter starrte schweigend den Stab an, auf den der Alte sich nun wie auf einen Spazierstock stützte, dann sah sie ihren Vater an. »Du willst also, dass ich meiner Berufung als Druidin folge, damit ich Cùram finde und ihm Einhalt gebiete? Und wenn ich es nicht tue, bedeutet das den Untergang der Menschheit?«


    Ihr Vater nickte nur und sagte nichts. Winter sah ihre Mutter an. Grace, in deren Augen Tränen standen, nickte weder, noch schüttelte sie den Kopf. Nun wandte Winter sich an Robbie, dessen Miene undurchdringlich blieb. Zuletzt schaute sie Daar an.


    »Wenn ich es tue… wenn ich also dem Schicksal folge, von dem du sagst, dass es mir beschieden ist, und Cùram unschädlich mache und den Baum rette, kann ich… kann ich nachher wieder zurück und nur ich sein? Kann ich meiner Bestimmung wieder entsagen?«


    »Nein.« Daar wich ihrem Blick aus und sah zu Boden. »Du kannst dich frei entscheiden, wenn du aber deinen Entschluss gefasst hast, gibt es kein Zurück.« Er sah sie wieder an. »Wenn du dich entschließt, deine Macht anzunehmen, kannst du dich nicht plötzlich anders entscheiden. Und wenn du das Wissen einmal hast, kannst du es nicht einfach vergessen.«


    »Wenn ich also diesen Stab nehme«, flüsterte Winter, den Blick auf das dünne Stück Holz in seiner Hand richtend, »werde ich Druide wie du?«


    Daar runzelte die Stirn. »So einfach ist das nicht, Mädchen. Du kannst den Stab jetzt nehmen«, sagte er und reichte ihn ihr wieder, »und es wird nicht viel passieren, nur wirst du ein Gefühl für seine Energie bekommen. Erst wenn du in deinem Herzen den Entschluss fasst, wird dir die volle Macht zuteil.«


    Ganz langsam und mit mehr Angst, als sie in ihrem ganzen Leben gehabt hatte, streckte Winter die Hand aus und ergriff den dünnen, weißen Stab, während alle Anwesenden, sie eingeschlossen, den Atem anzuhalten schienen.


    Kaum berührten ihre Fingerspitzen das Holz, verspürte sie einen sanften Energiefluss. Ihre Körperhaare stellten sich auf. Als ihre Hand sich um den Stab schloss, steigerte sich das gedämpfte Summen zu pulsierendem Vibrieren, das dann zum Echo ihres heftigen Herzschlags wurde. Bunte Lichtreflexe erschienen, tanzten durch den Raum der Hütte und hüllten alle in blendende Energie ein.


    »Halt ihn fest«, rief Daar von Weitem. »Keine Angst, Mädchen. Es ist nur der Zauber, der dich willkommen heißt. Nimm das Wissen an und fühle, was für eine Freude das ist.«


    Sie konnte es fühlen: Die Energie erfüllte sie, lud sogar ihr Herz statisch auf, bewirkte, dass sie vor Schwerelosigkeit taumelte. Die Zeit blieb stehen. Alle ihre fünf Sinne schärften sich. Sie konnte die starken Farben geradezu schmecken, die einzeln erkennbar in pulsierenden Wellen durch den Raum wirbelten, von ihr ausgehend und in ihr sich wieder sammelnd.


    Und als sie den Stab an sich drückte, empfand Winter etwas Durchdringendes, etwas Unbeschreibliches; eine Art sechster Sinn senkte sich wie Erkenntnis auf sie, so stark, dass Winter vor Klarheit zu bersten glaubte.


    Plötzlich schrie sie auf, als die Kraft des tosenden Mahlstromes zu viel wurde, und lief zur Tür. Sie kämpfte mit dem Griff, bekam schließlich die Tür auf und taumelte hinaus auf die Veranda, taub für die wilden Rufe hinter sich. Sie musste hinaus. Sie musste fort, ehe sie verzehrt wurde!


    Sie lief die Stufen hinunter und auf die Lichtung. Dabei stolperte sie fast über Gesader, als dieser unvermittelt vor ihr auftauchte. »Hilf mir«, rief sie aus und fasste in sein Fell. »Bitte, hilf mir.«


    Geblendet von Tränen und der Energie, die an ihr zerrte, klammerte Winter sich an das Fell ihres Freundes, der sie führte und dem sie stolpernd den überwucherten Pfad entlang folgte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ohne Hilfe eines Baumstumpfes schaffte, doch als Nächstes wusste Winter nur, dass sie auf Snowball saß, sich vorbeugte und ihr Gesicht unbeherrscht schluchzend in seiner Mähne vergrub, während ihre Freunde sie fortbrachten, fort vom Grauen, das Daars Hütte bedeutete.
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    Aus dem Weg«, brummte Greylen, nötigenfalls bereit, Robbie von der Tür wegzudrängen.


    »Nein, Greylen«, sagte Robbie und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür. »Im Moment braucht Winter niemanden. Es würden nur noch mehr Fragen auftauchen. Vertrau mir, Grey«, bat Robbie. »Ich habe ähnlich wie sie reagiert, als ich von der Armee nach Hause kam und mein Vater mir meine Bestimmung erklärte.« Er lächelte traurig. »Fast eine ganze Woche habe ich allein im Wald verbracht, ehe ich wieder einen Menschen sehen konnte, geschweige denn den Mann, von dem ich diese Berufung bekommen hatte.«


    Grey sah Robbie finster an, dann drehte er sich zu Daar um. »Du hast gelogen, Priester! Du hast zu Winter gesagt, es wäre ungefährlich, den Stab anzufassen.«


    Der Alte wich mit abwehrend erhobenen Händen zurück. »Nein, MacKeage, es war keine Lüge. Ich unterschätzte nur die Kraft von Winters Gabe. Ich wusste nicht, dass der Stab so stark reagieren würde.«


    Grey spürte Robbies Arm in einer beruhigenden Geste auf seiner Schulter, doch drehte er sich nicht zu seinem Neffen um, sondern starrte den Priester unverwandt mit finsterem Blick an.


    »Sie wird wieder in Ordnung kommen, Greylen«, sagte Robbie und trat neben ihn. »Sie hat Gesader, der über sie wacht, und Mary wird ihr im Dunkeln folgen. Winter ist klug. Sie wird sich alles gut überlegen, dann wird sie aufgebracht zurückkommen und Antworten fordern.«


    »Es zieht ein Gewitter auf«, sagte Grace, die bekümmert und mit nassen Augen zu Robbie aufblickte, während sie die Arme um sich schlang. »Es soll Schnee kommen. Sie kann in einem Schneesturm nicht tagelang fortbleiben.«


    Grey zog seine Frau an sich, drückte ihren Kopf an seine Brust und nahm ihr Schaudern in sich auf. »Winter kennt sich auf diesem Berg aus wie in ihrer Westentasche«, beruhigte er sie. »Und sie weiß, wie man ungeachtet des Wetters mit einem Messer als einzigem Hilfsmittel überlebt. Außerdem hat sie eine Notausrüstung in ihrer Satteltasche. Robbie hat recht. Unsere Tochter möchte im Moment nichts mit uns zu tun haben.«


    »Aber du musst ihr folgen«, warf Daar ein. »Du hast Gregor vergessen. Du hast Winter nicht eingeschärft, dass sie sich nicht mehr mit ihm treffen darf. Du musst ihr folgen und es ihr sagen.«


    Es war Grace, die herumfuhr und mit geballten Fäusten einen Schritt auf den Priester zuging. »Wir werden ihr nicht sagen, dass sie Matt nicht mehr treffen darf«, zischte sie. »Sie hat schon genug schlechte Nachrichten zu verkraften. Sie muss nicht auch noch erfahren, dass sie die nächsten zweitausend Jahre allein verbringen muss!«


    »Gregor ist geschäftlich unterwegs«, sagte Grey, nicht imstande, sein Lächeln zu unterdrücken, als der alte Priester vor Winters empörter Mutter zurückwich. »Ich glaube, er bleibt einige Tage fort.«


    Es war Greys Neuigkeit und nicht Graces drohendes Auftreten, das Daars Nachgeben zu bewirken schien. Der Priester seufzte, ging zum Holzofen und spähte in die Pfanne mit angebranntem Speck. »Mein Frühstück ist ruiniert«, murmelte er.


    »Ruiniert ist auch das Leben meiner Tochter!«, schoss Grace zurück, ging zu den Wandhaken und nahm ihre Jacke. »Ich möchte jetzt gehen. Ich muss in die Galerie und Megan alles erklären.« Grey half ihr in die Jacke, dann drehte er Grace zu sich um. »Megan wird verrückt vor Sorge, wenn sie nichts von ihrer Schwester hört«, fuhr Grace fort, als sie ihre Jacke zuknöpfte. »Sie war vermutlich heute Morgen dabei, als Winter hinter uns hergeschnüffelt hat.«


    Grey schob ihre Hände weg und knöpfte die letzten zwei Knöpfe zu. Er hielt ihren Kragen fest, als er sie zu sich zog, um sie auf die kritisch gerunzelte Stirn zu küssen. »Ich gehe mit dir zu Megan«, sagte er, ehe er Robbie ansah und nickte. »Danke, MacBain, dass du heute der Stimme der Vernunft Gehör verschafft hast. Wir werden unser Bestes tun, um Winter die Zeit zu lassen, die sie braucht.«


    Robbie nickte. »Wenn sie in ein paar Tagen nicht zurück ist, helfe ich dir bei der Suche.«


    Grey nahm seine Jacke vom Haken, schlüpfte hinein und deutete mit dem Finger auf Daar. »Du lässt sie in Ruhe, Priester. Sie wird zu dir kommen, wenn sie es satt hat, dich zu verfluchen. Dann wird sie dich vermutlich mit Fragen löchern.« Er grinste. »Sie wird vermutlich mit einem Plan daherkommen, der ihre Bestimmung ihren Wünschen anpasst.« Grey runzelte die Stirn. »Was soll dein dummes Grinsen?«, fuhr er Daar an.


    Daar stand selbstzufrieden lächelnd vor dem Holzherd, die Hände vor der Brust gefaltet. »Mir ist eben etwas aufgefallen«, sagte er und seine hellblauen Augen funkelten. »Trotz ihrer Aufregung hat Winter den Stab mitgenommen, als sie ging.«


    



    Von Schluchzen geschüttelt, war Winter nur imstande, sich an die Mähne ihres Pferdes zu klammern, ohne zu wissen, wohin Gesader Snowball führte. Es war ihr einerlei. Vom Gipfel blies ein rauer Nordwind, der mit gespenstischem, unheilverkündendem Heulen durch die kahlen Äste fuhr und die wenigen, noch an den Bäumen hängenden Blätter herunterfegte. Winter achtete nicht auf den stärker werdenden Sturm, da sie gegen den in ihrem Inneren tobenden Sturm ankämpfen musste.


    Wie konnte dies nur geschehen? Wie hatten ihre Eltern vor ihr vierundzwanzig Jahre lang ein so schreckliches Geheimnis verbergen können? Und Robbie! Wie hatte ihr Vetter sie so gemein betrügen können?


    Schrecklicher noch, warum ausgerechnet sie? Warum war sie mit einem so unvorstellbaren Schicksal geschlagen? Sie war doch nur ein menschliches Wesen unter Milliarden, und ihre Eltern wagten es, ihr zu sagen, das Schicksal der Welt läge in ihren Händen?


    Und die Macht der Weisheit? Meist war sie nicht einmal klug genug, vor der Kälte ins Haus zu flüchten, wenn ihr Arbeitseifer sie vor der Leinwand festhielt. Und sie war ganz gewiss nicht klug genug, um Cùram de Gairn zu finden, geschweige denn zu bezwingen.


    Winter dachte an die Geschichten, die Robbie ihr von dem jungen mächtigen Zauberer erzählte, als ihr Vetter ihr das winzige schwarze Pantherjunge schenkte, das er vor zweieinhalb Jahren aus dem mittelalterlichen Schottland mitgebracht hatte.


    Er war von seiner Zeitreise, die ihn achthundert Jahre in die Vergangenheit geführt hatte, nicht nur mit der gestohlenen Wurzel von Cùrams Lebensbaum zurückgekehrt, sondern mit dem fauchenden, widerspenstigen, flauschigen Bündel, das sie Gesader nannte.


    Cùram war ein gerissener Halunke, wie Robbie ihr berichtet hatte, wobei seine Beschreibung ein perverses Gefühl der Bewunderung, aber auch Misstrauen verriet. Diabolisch hatte er Cùram genannt, so mächtig, dass er Berge versetzen konnte, und so gerissen, dass er seinen kostbaren Baum in einer Höhle in der Mitte eines von ihm geschaffenen Sees verborgen hatte.


    Als Robbie eines Tages auf Winter gestoßen war, die im Wald malte, und mit ihr zu Mittag gegessen hatte, hatte er ihr gesagt, dass er Cùram tatsächlich gesehen hatte. Obwohl vor achthundert Jahren durch Hunderte von Yards von ihm getrennt, hatte Robbie trotz der Distanz den Zorn des jungen Druiden gespürt. Ebenso hatte er gespürt, dass der jahrhundertealte Krieg zwischen Cùram und Pendaar nicht vorüber war, sondern erst richtig begonnen hatte.


    Sie löste sich von Snowballs Mähne, um ihren Kragen gegen den Wind aufzustellen, der sie bis auf die Knochen frieren ließ. Nun erst merkte sie, dass sie den Stab noch immer in der Hand hielt. Sofort warf sie ihn zu Boden.


    Gesader blieb stehen, was auch Snowball veranlasste anzuhalten. Der Panther tappte auf sie zu, hob mit seinem Maul den Stab auf, sah sie an, um sie tief und grollend anzuknurren, und lief wieder voraus.


    »Ich will ihn nicht!«, rief sie ihm nach und erfasste rasch die Zügel, als Snowball hinter Gesader weiterging. »Lass ihn fallen!«


    Ihr zahmer Panther ignorierte sie, und ihre Worte verhallten im Wind. Winter saß gebeugt im Sattel und begrub ihr Gesicht an Snowballs Nacken, als Tränen sie im nächsten Anfall von Selbstmitleid überwältigten.


    Sie wollte keine Zauberin sein. Sie wollte nicht jahrhundertelang leben, wollte nicht alt und schrullig werden, für die Menschen, die sich aus Pflichtgefühl um sie kümmerten, kaum erträglich. Sie würde ihre Eltern sterben sehen, ihre Schwestern, Vettern, Nichten und Neffen, bis sie allein mit Daar war. Sie mochte den Alten zwar gern, wollte es ihm aber auf keinen Fall nachtun. Sie wollte ganz sicher nicht werden wie er.


    Sie würde es nicht tun, beschloss sie. Die Vorsehung hatte kein Recht, ihr eine so unmögliche Pflicht aufzuhalsen. Sie war nur eine junge, unerfahrene Frau gegenüber einem mächtigen Druiden, mochten ihre Eltern und Robbie auch Hilfe versprochen haben. Sie wusste nicht einmal, was sie tun sollte, und noch viel weniger, wie sie es tun sollte.


    Verdammt, sie hatte gerade erst Matheson Gregor gefunden und sich so sehr in ihn verliebt, dass sich allein bei dem Gedanken, er würde zu seiner Zeit sterben, während sie ohne ihn weiterleben musste, ihr Inneres vor Verzweiflung zusammenkrampfte. Es musste einen Weg geben, um diese Katastrophe zu vermeiden, einen Weg, wie sie Daar und Robbie helfen konnte, Cùram zu besiegen, ohne sich vollends der Vorsehung auszuliefern.


    Winter fuhr mit einem Ruck im Sattel auf. Das war es. Sie würde einen Weg finden, Cùram aus der Deckung zu locken, damit ihr Vetter ihm den Rest geben konnte. Ja, Robbie war ein Wächter, und Wächter besaßen die Macht, die Menschheit vor den Druiden zu schützen. Er konnte Cùram bezwingen. Er hatte es einmal getan, er konnte es abermals.


    Aber cùram war das gälische Wort für Wächter. War es denn möglich, Wächter und Magier zugleich zu sein? Brauchte Robbie aus diesem Grund ihre Hilfe?


    So viele Fragen, die statt Antworten nur weitere Fragen nach sich zogen.


    Plötzlich blieb Snowball stehen, und Winter blickte ratlos um sich. Wie lange war sie schon geritten? Sie war noch immer auf dem TarStone, konnte aber nicht erkennen, wo sie sich befand.


    Und dann sah sie ihn, gleich rechts, den dicken Stamm einer majestätischen Kiefer. Ihr Blick glitt den einwandfrei geraden Stamm hinauf, vom Haufen aus Laub und Nadeln am Fuß bis zu etlichen hervorstehenden Ästen, dick wie ihre Taille und zu dem Stück Blech, das die grob abgeschnittene Spitze deckte. Getrocknetes Pech zog sich fingerbreit in Schlieren von der Spitze bis ein paar Fuß unter den Blechschutz und vermengte sich mit glänzenden feuchten Streifen, die der frische Saft bildete.


    Das war er. Gesader hatte sie zu Daars Lebensbaum geführt. Er musste dem Priester, ihrem Vater oder Robbie einmal gefolgt sein. Aber warum hatte er sie jetzt hierhergelotst?


    Gesader setzte sich auf den Laubhaufen am Fuß des Baumes, im Maul noch immer den dünnen Stab, der zu beiden Seiten seines Schädels zwei Fuß hervorstand.


    »Was?«, stieß sie hervor und wischte sich die Tränen ab. »Lass das Ding beim Baum«, befahl sie. »Ich möchte mit dem Zauber nichts zu tun haben.«


    Gesader stieß ein rasselndes Knurren aus den Tiefen seiner Brust aus, sein langer dicker Schwanz schlug so wütend hin und her, dass Laub aufwirbelte.


    »Ist mir doch egal. Ich möchte nach…« Sie machte den Mund wieder zu. Ja, wohin wollte sie eigentlich? Nach Hause jedenfalls nicht. Auch nicht in ihre Galerie; im Moment konnte sie Megan nicht unter die Augen treten. Sie konnte niemanden sehen, auch Robbie nicht. Immer wenn sie vor Kummer, Sorge oder Freude außer sich gewesen war, hatte sie sich an Robbie wenden können. Nun aber konnte sie nicht einmal ihr liebster Cousin trösten. Noch nicht. Nicht ehe sie sich über die katastrophale Lage, in der sie sich befand, Klarheit verschafft hatte.


    Dann also Tom. Sie würde bei ihrem guten Freund bleiben.


    Und was würde sie ihm sagen? Tut mir leid, dass ich dir die Ohren vollheule, aber ich bin Zauberin und will es nicht sein. Nein, zu Tom konnte sie nicht; mit seinen scharfen blauen Augen sah er zu viel und erkannte, was in ihr vorging.


    Matts Lager. Sie konnte in der gemütlichen kleinen Höhle, die Matt auf dem Bear Mountain eingerichtet hatte, bleiben. Er war noch ein paar Tage in Utah, und bis er zurückkam, würde sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle haben. Ja, sie brauchte ja nur eine Weile allein zu sein, nur so lange, bis sie sich überlegt hatte, was sie tun würde.


    »Komm, Gesader«, sagte Winter und ergriff Snowballs Zügel, um sich auf den Weg zum Bear Mountain zu machen. Doch der alte Gaul rührte sich nicht, auch nicht, als sie mit der Zunge schnalzte und ihm die Fersen in die Seiten stieß. »Los, verdammtes Biest«, schimpfte sie.


    Als Antwort ertönte wieder ein Knurren aus der Richtung der Tanne. Sie sah hin. Gesader war mit zornig gesträubtem Nackenhaar aufgestanden. »Was willst du?«, rief sie. »Warum hast du mich hierhergeführt?«


    Gesader drehte sich mit dem dünnen Stab im Maul um, übersprang den Laubhaufen und ließ den Stab gegen den Stamm der Kiefer fallen. Ein tiefer widerhallender Ton ähnlich dem einer Stimmgabel setzte ein, als der Baum in schaudernden Stößen zu summen anfing. Es hörte sich an, als ringe er um Atem. Winter blinzelte erstaunt. Sie glitt aus dem Sattel und ging zur Kiefer, den Blick wie gebannt auf den pulsierenden Baumstamm richtend. Sie watete durch den Blätterhaufen, streckte zögernd die Hand aus und berührte den Baum.


    Sie schnappte nach Luft und zog die Hand fort, als sie merkte, dass der Baum lebte, dass sie gespürt hatte, wie der schwache Lebensfunke sich an die Oberfläche kämpfte. Ohne zu fragen, warum, getrieben von einem unverständlichen, aber dringenden Verlangen, trat Winter dicht an den Baum heran, schlang ihre Arme um den Stamm und legte die Wange an die kalte, raue Rinde.


    Alle Farben des Regenbogens wirbelten durch die Luft. Arme und Finger prickelten, und ihre Ohren dröhnten unter dem Geräusch des Pechs, das durch die Adern der Kiefer floss. Die Brust an die grobe Borke gedrückt, spürte Winter, wie die Energie des Baumes eine langsame Veränderung erfuhr … bis sie sich schließlich dem stetigen Rhythmus ihres eigenen schlagenden Herzens anglich.


    Ruhe senkte sich über Winter, innere und äußere Stürme flauten ab, die wirbelnden Farben verblassten langsam, bis nur reines Weiß blieb. Ein lautes Krah kam von oben, und Winter blickte auf und sah eine fette schwarze Krähe auf einem der übrig gebliebenen Äste der Kiefer über sich hocken.


    Winters Knie gaben nach, sie glitt zu Boden. Zusammengekrümmt saß sie am Fuß des Baumes, umfing den Stamm, so fest es ging, und spürte, wie der gewaltige Energievorrat des TarStone sie durchströmte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Wurzeln, tief in Risse reichend, die spinnenartig den Granit des Berges durchzogen. Der Stamm, den sie umfing, weitete sich und schrumpfte mit heftigen Atemzügen, als die Lebensenergie vom Berg in den Baum aufstieg.


    Die Krähe stieß wieder einen hohen Krächzton aus, und Winter blickte hoch und sah den Vogel vom Ast auffliegen und in die Höhe flattern. Er erwischte einen Aufwind und erhob sich über die schwankenden Wipfel des Waldes, um in den dunklen brodelnden Gewitterwolken zu verschwinden.


    Langsam richtete Winter sich auf und ließ den Baum los. Sie blinzelte völlig verwirrt. Was war eben geschehen? War sie tatsächlich mit Daars Baum eins geworden? Konnte sie wirklich seinen Puls so stark wie ihren eigenen gespürt haben?


    Ja, genau das war passiert, und Winter erfasste plötzlich den wahren Umfang ihrer Gabe, ebenso die sehr reale Bedrohung, die Cùram de Gairn darstellte. Obwohl sie nun wusste, dass der Baum noch Monate leben würde, hatte sie auch seinen unvermeidlichen Tod gesehen– der mit dem kalten Wind völliger Hoffnungslosigkeit eintreten würde.
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    Die Wolken waren dichter geworden und hingen nun tiefer, als Winter den Bear Brook querte und die Bergwiese erreichte. Der Wind blies mit Sturmstärke, feuchter Schnee fiel mit blendender Intensität. Durchnässt bis auf die Haut und durchfroren, wurde Winter jedoch immer ruhiger, je mehr sie sich Matts kleiner Höhle näherte. Trotz aller Fragen und ihrer Verwirrung war sie zuversichtlich, sie würde einen Weg finden, Cùram für Robbie aus der Deckung zu treiben.


    Was aber sollte sie mit Matt anfangen, während sie mit dem Magier zu tun hatte? Wie konnte sie ein so folgenschweres Geheimnis vor ihm bewahren? Wann es passiert war, konnte sie nicht genau sagen, doch hatte Winter sich nun mit der Tatsache abgefunden, dass sie Matheson Gregor mit allen Fasern ihres Seins liebte. Ehe sie sich ausgemalt hatte, wie es sein würde, ohne ihn leben zu müssen, war ihr nicht bewusst gewesen, wie tief er in ihr Herz eingedrungen war. Während sie durch das Schneegestöber über die Wiese ritt, gelobte Winter, sie würde nicht zulassen, dass die Vorsehung oder der Zauberer oder ein zorniger Druide diese Liebe störten.


    Gesader verschwand im Wald, der die Wiese von dem Felsen trennte, wobei er mit dem Kopf ständig ausweichen musste, um mit dem langen Stab zwischen den Bäumen durchzukommen. Winter hatte den Stab absichtlich bei Daars Baum liegen gelassen, kaum aber hatte sie einen Baumstumpf gefunden und war in den Sattel gestiegen, hatte Gesader die Führung übernommen und trug das verdammte Ding wieder im Maul.


    Winter hatte keine Ahnung, woher die große Katze die Bedeutung des Stabes kannte, doch schien sie entschlossen, dass der Stab behalten werden sollte. Sie fragte sich oft, ob das winzige Kätzchen, das ihr Robbie aus der Zeit vor achthundert Jahren gebracht hatte, mehr war, als es zunächst den Anschein hatte. Obwohl Panther in Schottland nicht heimisch waren, hatte er in der Höhle gelebt, die nach Robbies Schilderung Cùrams Lebensbaum in sich barg. Aber bis auf den Umstand, dass er ungewöhnlich gut an das Zusammenleben mit Menschen angepasst war, hatte Gesader keine Anzeichen gezeigt, etwas anderes als ein typischer, mäßig wilder Leopard zu sein.


    Er hatte nie mit Winter gesprochen, so wie Robbies Schneeeule mit ihm sprach, auch schien Gesader keine Zauberkraft zu besitzen, noch viel weniger spielte er die Rolle eines Schutzgeistes. Er war einfach Winters geliebte Hauskatze und getreuer Gefährte. Doch hatte er sie zum sterbenden Baum geführt, hatte irgendwie gewusst, dass sie seine schwindende Energie fühlen musste, um den Ernst der Lage zu erfassen.


    Und die Krähe auf dem Ast über ihr? Was hatte sie zu bedeuten? Tom liebte Krähen als Vorboten von Erneuerung und Veränderung. Sie sollten als Geister verehrt werden, die mithalfen, die himmlische Ordnung wiederherzustellen.


    War die Krähe, die sie eben gesehen hatte, das Symbol einer Art von Transformation? War der Vogel zur Stelle gewesen, um sie zu ermutigen, für die Zukunft der Menschheit zu kämpfen?


    Gesaders Führung folgend geleitete Winter Snowball durch den schmalen Waldstreifen, in Gedanken noch immer bei der Krähe und deren Bedeutung. Vor dem hoch über der Wiese aufragenden Felsen blieben sie stehen. Sie glitt aus dem Sattel und fiel fast auf den Boden, als ihre tauben Beine unter ihrem Gewicht nachgaben.


    »Ich muss uns abtrocknen«, sagte sie zu ihren nassen, mit Schnee bedeckten Tieren. »Sonst findet Matt hier drei Eisblöcke vor.«


    Gesader verschwand in der schmalen Höhlenöffnung und kehrte rasch mit leerem Maul wieder. Winter öffnete Snowballs Sattelgurt und zog den schweren Sattel herunter, unter dessen Gewicht ihre Knie wieder beinahe nachgaben, so dass sie aufstöhnte. Sie ließ ihn auf den Boden fallen und schleppte ihn zur Höhle, wo sie ihn gleich hinter der Öffnung fallen ließ. Sie kramte in ihrer Satteltasche nach der Taschenlampe, deren Strahl sie durch die Höhle wandern ließ und innehielt, als sie den Stapel Decken entdeckte.


    »Ach Rose, dein Verkaufstalent sei gelobt«, sagte sie, nach einer Decke greifend.


    Winter hatte Matt beim Einkauf seiner Camping-Ausrüstung geholfen, Rose aber war es, die darauf bestanden hatte, er würde zusätzliche Decken, eine Lampe und einen Krug zum Wasserholen von der nahen Quelle brauchen, die Tom ihnen gezeigt hatte. Rose hatte Matt auch noch zehn Paar Wollsocken eingeredet, langes Unterzeug und eine Plane, mit der er bei schlechtem Wetter den Eingang abdecken konnte.


    Winter sah, dass Matt sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Plane aufzuhängen, vermutlich weil die verwinkelte Eingangsöffnung verhinderte, dass Regen oder Schnee zu tief in die Höhle eindrangen. So konnte er auch Feuer in der Nähe des Eingangs machen, und der Rauch konnte abziehen.


    Es war keine sehr große Höhle, an die zwanzig Fuß tief und fünfzehn Fuß breit, aber so hoch, dass Matt darin aufrecht stehen konnte. Alles in allem hatte Winter sie als passenden Unterschlupf für den Bärensohn erklärt, als sie Matt in der Woche zuvor bei der Einrichtung half. Ihre Bemerkung hatte ihr einen leidenschaftlichen Kuss eingetragen, wie sie sich lächelnd erinnerte, als sie die Decke hinausbrachte.


    »Schade, dass du bei uns keinen Platz mehr hast«, sagte Winter zu Snowball, der seinen Kopf in die Höhle gesteckt und die Kruppe dem Wind zugekehrt hatte. Sie warf ihm die Decke über den Rücken, strich sie glatt und sah zu ihrer Besorgnis, dass sie die Flanken nur halb bedeckte. »Ich hole einen Strick und mache sie fest«, sagte sie und versetzte ihm einen Klaps, ehe sie zurück zu ihrem Sattel lief.


    Winter zog eine kleine Seilrolle aus einer ihrer Taschen, lief zurück, schlang das Seil um Snowballs Leib und machte es fest. »So, jetzt kannst du nicht auskühlen«, sagte sie und wischte sich eine große Schneeflocke von den Wimpern, damit sie etwas sehen konnte, während sie Snowballs Zaumzeug abnahm. Vorsichtig ließ sie den Biss aus seinem Maul gleiten und kraulte dann liebevoll eines seiner Ohren. »So, such dir einen Unterstand, wo du das Unwetter überstehst.« Sie blickte ihm direkt in sein großes braunes Auge. »Anbinden werde ich dich nicht, damit du auf der Wiese grasen und aus dem Bach trinken kannst, aber lass dir ja nicht einfallen, zu Tom zu wandern«, schärfte sie ihm ein. »Er soll nicht wissen, dass ich hier bin. Er soll sich meinetwegen keine Sorgen machen, verstanden?«


    Snowballs aus den Tiefen des Leibes kommender Seufzer wehte ihr eine warme Dunstwolke zu. Dann schloss er die Augen, ohne auch nur einen Schritt zu tun, um eine geschützte Stelle zu suchen. Offenbar hatte er entschieden, dass er hier genauso gut dösen konnte. Winter wandte sich nun Gesader zu, um sich um seine Bedürfnisse zu kümmern, als ihr plötzlich klar wurde, was sie eben gesagt hatte.


    Sie wollte nicht, dass Tom sich um sie sorgte, aber was war mit ihren Eltern? Und mit Robbie? Wenn sie es recht bedachte … Warum hatten die sich nicht schon längst auf die Suche nach ihr gemacht?


    Sie durchlitt eine schreckliche Krise, und ihre Eltern hatten sie einfach davonlaufen lassen. Und Robbie. Verdammt, was für ein Wächter war er denn, wenn er nicht einmal den Versuch unternahm, sie aufzuhalten, als sie an ihm vorüber davongerannt war? War ihnen denn nicht klar, wie traumatisiert sie war? War es ihnen denn egal?


    Winters Stirnrunzeln wurde zu einer finsteren Miene, die sich gegen sie selbst richtete. Natürlich war es ihnen nicht egal. Sie wollten ihr einfach Zeit und Raum lassen, über die Enthüllung, die sie ihr gemacht hatten, nachzudenken. Sie wussten, dass das Problem nicht gelöst würde, wenn sie sie jetzt umhätschelten. Damit würden sie nur erreichen, dass sie sich selbst besser fühlten.


    »Ach, Gesader«, flüsterte sie, fiel neben ihm auf die Knie und umarmte ihn. »Sie müssen halb tot vor Sorge sein, weil ich hier draußen im Unwetter allein bin. Ich bin diejenige, die so unbedacht war, sie nicht wissen zu lassen, dass es mir gut geht.«


    Sie griff in ihre Jackentasche, zog ihr Handy heraus und sah nach, ob es noch geladen war. Fast leer, doch würde es reichen, um durchzukommen. Sie drückte auf die Schnelltaste für Gù Brath und betete, dass ihre Eltern nicht zu Hause wären, als sie das Telefon am anderen Ende läuten hörte.


    Erleichtert atmete sie auf, als der Anrufbeantworter sich meldete. »Ich… ich rufe nur an, um zu sagen, dass ich in Sicherheit bin und es warm habe und voraussichtlich ein paar Tage fortbleibe. Gesader ist bei mir, wir haben einen Unterschlupf, also macht euch keine Sorgen«, sagte sie und wollte die Aus-Taste drücken. Plötzlich führte sie das Handy wieder an den Mund. »Ach, ich schalte jetzt mein Handy aus, um die Batterie zu schonen, also keine Angst, wenn ich mich nicht melde. Hinterlasst eine Nachricht, wenn ihr wollt, und ich sehe in der Mailbox nach. Ich… ich hab euch lieb«, schloss sie im Flüsterton, drückte auf ENDE und dann die Aus-Taste, ehe sie das Handy zurück in ihre Tasche steckte.


    Sie begrub ihr Gesicht in Gesaders feuchtem Fell, als ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ach, Mist«, murmelte sie, »ich dachte, ich hätte mich ausgeheult.«


    Eine warme raue Zunge leckte ihr Gesicht und machte ihr bewusst, wie unterkühlt sie war. Es kümmerte Winter nicht, da das Weinen einem Körper mehr zusetzte als das Wetter. Verdammt, sie musste ihre Fassung zurückgewinnen. Mit Selbstmitleid war kein Problem zu lösen.


    Winter setzte sich auf und fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Komm, du Racker«, sagte sie mit heldenhafter Entschlossenheit und kam auf die Beine. »Ich muss Feuer machen und mein nasses Zeug loswerden.«


    Gesader erhob sich mit ihr und schüttelte gallonenweise Wasser und eine ordentliche Ladung Schnee aus seinem Pelz. Er tappte zu Snowball und erschreckte das dösende Pferd, indem er ihm rasch über die Nüstern leckte, dann tappte er vor Winter in die Höhle.


    Das erste Ding, das Winter fand, war die Laterne, die Matt bei Rose gekauft hatte, dann suchte sie in ihren Satteltaschen nach der wasserdichten Streichholzpackung, die sie immer mit sich führte. Sie benötigte drei Streichhölzer, um die Kerosinlaterne anzuzünden, die sie sodann in die Höhe hielt, um sich auf der Suche nach Brennholz in der Höhle umzublicken.


    Für einen Manager besaß Matt Gregor hervorragende Qualitäten als Bergwanderer, stellte sie mit einem Lächeln fest, als sie einen für drei Tage reichenden Holzstapel an einer Wand entdeckte. Winter stellte die Laterne auf den Boden in der Mitte der Höhle und nahm einen Arm voll trockener Scheite, fest entschlossen, das verbrauchte Holz zu ersetzen, sobald der Sturm nachließ. Sie hockte sich vor die kalte Feuerstelle am Höhleneingang und formte ein Tipi aus kleinen Zweigen, das sie langsam mit immer größeren Holzstücken in die Höhe wachsen ließ. Ein Kälteschauer ließ sie erzittern, als sie fertig war, so dass sie sich mit der Suche nach Birkenborke zum Entzünden sehr beeilte. Sie konnte keine finden, nur einen Stapel von Ausdrucken, die sie nicht entziffern konnte und die mit Matts Handschrift übersät waren. Diese Blätter wagte sie nicht zu verheizen und setzte ihre Suche fort, die an Matts Schlafsack ihr Ende fand, als sie den Holzstab erspähte, den Gesader dort fallen gelassen hatte.


    Sie starrte den Stab an und dachte an den Energieschub, den sie in Daars Hütte verspürt hatte, als sie ihn berührte. Sie sah Gesader an, der neben dem nicht angezündeten Holzstoß lag. »Was meinst du? Kann ich ohne Streichhölzer Feuer machen? Robbie und Daar machen es immer so.«


    Gesader enthielt sich einer Meinungsäußerung und machte sich daran, seine Pfoten zu lecken. Winter sah wieder ihren Stab an. Wie schwierig konnte das sein? Sicher musste sie das Ding nur auf das Holz richten und ihm befehlen, sich zu entzünden.


    Ein wenig zögernd griff sie nach dem Stab, in der Erwartung, der Mahlstrom würde sie wieder erfassen. Doch es gab kein Licht, keinen farbig leuchtenden Regenbogen, kein Getöse in ihren Ohren, nur ein leichtes Prickeln, das sie ein wenig erwärmte. Etwas enttäuscht vom Ausbleiben des Feuerwerkspektakels näherte Winter sich dem Holzstoß. Aus mindestens drei Fuß Entfernung richtete sie den Stab auf die Spitze ihrer Holzpyramide und sagte: »Zünde mein Feuer an!«


    Eine Erschütterung ließ den gesamten Felsblock und die Höhle beben. Die Wucht der Energieexplosion warf Winter flach auf den Boden. Gesader sprang mit erschrockenem Gebrüll auf und flüchtete jaulend ins Freie.


    Erschrocken blinzelnd lag Winter auf dem Boden der plötzlich dunklen Höhle. Aber erst als sie Brandgeruch roch, zur Feuerstelle blickte und nichts sah, bekam sie es mit der Angst zu tun. »Verflucht!« Sie hatte den qualmenden Deckenstapel erspäht. Mit einem Satz war sie auf den Beinen, packte die Decken, lief mit ihnen zur Höhlenöffnung und warf sie hinaus. Dann trampelte sie auf ihnen herum und warf Schnee auf die glimmenden Stellen.


    »Wage es ja nicht zu lachen«, fuhr sie Gesader an, der in sicherer Entfernung im Schneegestöber saß, die Lippen zu einem knurrenden Pantherlächeln verzogen. Nachdem er dreimal rasch hintereinander geniest hatte, trollte er sich an ihr vorüber zurück in die Höhle.


    Winter sah auf die nassen und verschmutzten Decken hinunter. Hatte dieser verdammte Stab ein Hinten und Vorne? Hatte er einen Griff und eine Öffnung oder was? O Gott, Gesader war mit diesem verfluchten Ding im Maul den ganzen Tag herumgerannt. Er hätte den ganzen Wald anzünden können!


    Der Wind blies ihr Schnee in den offenen Kragen, und Winter fröstelte. Verdammt, sie musste sich trocknen und aufwärmen, um sich nicht zu erkälten. Mit einem matten Seufzer hob sie die Decken auf und schüttelte jede einzeln aus, um sicherzugehen, dass die Brandstellen erloschen waren. Dann legte sie sie wieder zu einem Stapel zusammen, den sie in die Höhle trug, aber nicht ohne einen letzten Blick zu Snowball zu werfen. Er war wieder eingenickt, stand jetzt aber gute zwanzig Fuß entfernt hinter einer großen Fichte.


    Nachdem sie die Decken wieder in die Ecke geworfen hatte, machte sich Winter sofort auf die Suche nach der Laterne, die sie umgekippt an der Hinterwand entdeckte. Sie dankte ihrem Schutzengel, dass es eine Sicherheitslaterne war und dass die Flamme erloschen war, anstatt Kerosin über alles zu gießen und einen richtigen Brand zu entfachen. Gesader lag wieder zu einer Kugel fest zusammengerollt vor dem noch immer nicht brennenden Holzstoß, und Winter hatte noch immer nichts zum Anzünden. Sie traute sich nicht, Kerosin auf das Holz zu schütten, da sie wusste, wie rasch dies außer Kontrolle geraten konnte– zumal bei ihrem Pech.


    Winter seufzte wieder und ging hinaus, auf der Suche nach einer Birke, von der sie sich Rinde stehlen konnte. Nach weiteren zehn eisigen Minuten kehrte sie mit einer Faust voller weißer papierdünner Rinde wieder.


    »Du hättest wenigstens mitkommen können«, tadelte sie Gesader, der mit einem Knurren reagierte, ohne auch nur ein Auge aufzutun. »Und den Stab lässt du schön in Ruhe, damit du uns nicht zur Hölle pustest.« Sie warf einen Blick auf den Zauberstab, der an der Rückwand der Höhle gelandet war.


    Sorgfältig steckte sie die Birkenrinde in die kleine Holzpyramide, fand ihre Streichhölzer und verbrauchte fünf Stück, ehe sie die kalte Rinde auch nur zum Qualmen brachte. Sie ging in die Hocke, blies in die schwache Glut und setzte sich erst auf, als diese sich erwärmt hatte und Flammen aufloderten.


    Auf dem Boden sitzend beobachtete sie, wie die Flämmchen wuchsen, und nährte das Feuer vorsichtig mit Rinde, bis das erste Knistern anzeigte, dass festes Holz Feuer gefangen hatte. Gesader erhob sich sofort und ging näher ans Feuer heran, um sich dann langsam wieder hinzulegen. Winter stand auf und zog ihre nassen Sachen bis auf das lange Unterzeug aus, während sie ein wachsames Auge auf das Feuer hatte. Dann ging sie zu Matts Camping-Sack und wühlte darin, bis sie seine lange Unterwäsche fand. Rasch zog sie sich um, legte alles ab, um in Matts kalten, aber trockenen Einteiler zu schlüpfen. Sie musste die Ärmel fünfmal hochkrempeln und die Beine noch öfter, um ohne zu stolpern gehen zu können. Sie entdeckte seine dicken Wollsocken und zog sie an, dann schlüpfte sie in eines seiner geräumigen Raulederhemden und rollte die Ärmel auf, während sie lachend auf die Hemdschöße hinunterblickte, die ihr bis über die Knie hingen.


    »Na, wie gefällt dir meine Holzfällermode?«, fragte sie Gesader. »Werden sich viele Köpfe nach mir umdrehen?«


    Gesader öffnete ein goldenes Auge und schloss es sofort wieder, eher müde als beeindruckt. Winter ging zu Matts Schlafsack und zog ihn und die Isoliermatte näher ans Feuer. Sie zog den Reißverschluss auf, kroch hinein und schloss ihn wieder bis zur Nase. Sofort stand Gesader auf, ging um das nun hell brennende Feuer herum und ließ sich so an den Schlafsack plumpsen, dass er sich an ihren Rücken schmiegte.


    »Danke«, flüsterte sie und starrte ins Feuer, den Geruch feuchten Katzenfells in der Nase… und einen anderen Duft, den sie vor kurzem zu lieben gelernt hatte. Es war ein Duft, der sie an goldene Augen denken ließ, an köstliche warme Lippen und starke Arme, die sie sicher umfingen. Winters letzter Seufzer dieses Tages klang in einem Lächeln aus, als sie gähnend die Augen schloss.


    Ja, sie war sehr verliebt in Matheson Gregor, und weder der Zauber noch Cùram de Gairn konnten an dieser Wahrheit etwas ändern.
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    Matt stieß einen halblauten Fluch aus, während er den schweren Wagen nur mit Mühe auf der holprigen schneebedeckten Forststraße hielt, die sich den Berg hinaufschlängelte. Noch eine Meile, schätzte er, ehe er das Ende dieser Fahrt aus der Hölle erreicht hatte. Keine sechs Stunden zuvor hatte er in einem Büro in seinem Werk in Utah gesessen, im Begriff, den Chef der Qualitätskontrolle zu feuern, als ihn mitten im Satz das überwältigende Verlangen gepackt hatte, nach Maine zurückzukehren. Unfähig, das Drängen zu erklären, das sein Inneres zusammenkrampfte– nicht sich selbst, noch viel weniger seinem verwirrten, aber überglücklichen Mitarbeiter–, war Matt einfach hinausgegangen, in seinen Jet gestiegen und mit eineinviertelfacher Schallgeschwindigkeit nach Osten gedüst.


    Das Wetter hatte ihn gezwungen, auf dem Bangor International Airport anstatt in Pine Creek zu landen, da dem kleinen Flughafen im Gebirge die Instrumente für eine Jet-Landung bei heftigem Schneesturm fehlten. Dann hatte er einen Wagen mieten und nach Pine Creek fahren müssen, um sein eigenes Fahrzeug zu holen. Für die Fahrt von Bangor, normalerweise neunzig Minuten, hatte er zwei Stunden gebraucht, wieder wegen des Schneesturmes. Von Pine Creek war er über eine halbe Stunde gefahren, nur um hierherzukommen, und er musste den Wagen eine halbe Meile vor der Wiese stehen lassen und den Rest des Weges in der Dunkelheit durch den Schneesturm laufen– noch dazu in Anzug und Straßenschuhen.


    Verdammter Mist! Er war nun fast am Ziel dieser Höllenfahrt angelangt, und sein Inneres hatte sich nicht beruhigt. Obwohl er das Drängen, das ihm zu schaffen machte, nicht verstand, war er verdammt sicher, wer die Ursache war. Winter MacKeage wollte ihm nicht aus dem Kopf. Drüben in Utah hatte Matt nur gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hatte gespürt, dass Winter verwirrt war und einen Kampf ausfocht, hatte ihr verweintes Gesicht gesehen, hatte gespürt, dass sie blind durch eine emotionale Leere tappte, die ihre sichere kleine Welt ins Trudeln gebracht hatte.


    Und noch immer kam Matt nicht ganz klar mit dem Umstand, wie rasch und tief Winter von ihm Besitz ergriffen hatte. Er kannte sie erst seit zwei Wochen, und schon trieb sie ihn vor Sorge fast in den Wahnsinn. Wie sonst war es zu erklären, dass er aus einer wichtigen Sitzung praktisch geflohen war, dass er unbekümmert in einen Schneesturm geflogen war, dass ihm kalter Schweiß allein bei dem Gedanken ausbrach, sie könnte weinen? Die Frau war ihm unter die Haut gegangen, ohne dass er es merkte, während er unermüdlich Pläne geschmiedet hatte, anstatt für Rückendeckung zu sorgen.


    Zumindest war sein Herz außer ihrer Reichweite, jenes lebenswichtige Organ, das sich vor langer, langer Zeit verhärtet hatte. Aber verdammt, wie sollte er mit einer Märchenprinzessin umgehen, deren kratzbürstiger Witz ihn zum Lachen brachte, die seine Entschlossenheit geweckt hatte, sie vor den Härten des Lebens zu bewahren, und die er so begehrte, dass er seine Seele verkauft hätte, um sie zu besitzen?


    Matt wusste instinktiv, dass Winter in seiner Höhle war. Er spürte ihre Nähe, ahnte, dass sie körperlich in Ordnung war. Aber anstatt ruhiger zu werden, je näher er der Höhle kam, desto mehr stieg seine Anspannung. Er wollte sie, egal wie oft er sich ermahnt hatte, sie in Ruhe zu lassen, wiewohl er wusste, dass der Pfad, auf den sie ihn in aller Unschuld führte, am Tor zur Verdammnis endete.


    Er hatte es versucht. Zum Teufel, er war in den letzten zwei Wochen viermal nach New York geflüchtet und hatte versucht, von ihr wegzukommen. Und jedes Mal war er zurückgerast, da sein Verlangen nach ihr stärker geworden war anstatt nachzulassen. Gestern hatte er die ganze Strecke nach Utah hinter sich gebracht, kaum aber hatte er sich heute Morgen auf seinem Stuhl niedergelassen, als er auch schon wusste, dass es vergeblich war, gegen den Ruf der Sirene anzukämpfen. Allein das Wissen, dass sie aufgebracht und durcheinander war, genügte, dass er zurückflog wie eine von einer Flamme angezogene Motte– und zielstrebig auf den Untergang zusteuerte.


    Matt brachte schließlich seinen Wagen mitten auf der Straße schlitternd zum Stehen, schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Er wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann nahm er vom Beifahrersitz die Päckchen, die er abgeholt hatte, als er Bangor verließ, und stopfte sie in seine Tasche. Er stellte den Kragen seiner Anzugjacke auf, öffnete die Tür und trat hinaus in den tobenden Sturm. Die Straße verlief eine halbe Meile oberhalb der Wiese. Mit gesenktem Kopf, die Schultern gegen den windgepeitschten Schnee hochgezogen, drang Matt in den Wald ein, ungeachtet des knöcheltiefen Schnees, der sich angesammelt hatte und nun seine Straßenschuhe durchnässte.


    Zweimal verirrte er sich, entweder aus Unachtsamkeit oder weil er unbewusst seine Ankunft verzögern wollte. Schließlich aber stand Matt nach dreißig Minuten am Fuße der Felsklippe, die über der Wiese aufragte. Verstand und Körper lagen im Widerstreit miteinander, während er auf Geräusche aus der Höhle horchte.


    Snowball kam daher und stieß ihn leicht an die Schulter. Matt gab ihm zerstreut einen Klaps, ohne den schmalen Eingang aus den Augen zu lassen. Schließlich erschien der dunkle Schatten einer großen schwarzen Katze mit gesträubtem Nackenhaar und warnendem Knurren.


    Matt fasste in seine Tasche, zog das in Papier gewickelte Päckchen heraus und warf es Winters Schoßtier zu. Mit noch drohenderem Knurren trat die Katze vor, blieb stehen, so dass das Paket zwischen ihnen lag, die Zähne in einem wütenden Fauchen entblößend. Das Tier nieste und trat beiseite, als versuche es, dem Päckchen auszuweichen, wobei sein Schweif erregt vor und zurück zuckte.


    Schließlich aber siegte die Verlockung der Katzenminze, wie Matt es vorausgesehen hatte. Die Raubkatze umrundete das faustgroße Päckchen etliche Male, senkte den Kopf und strich mit einer Gesichtshälfte darüber, um es mit einem schnaubenden Knurren, das wieder in ein Niesen überging, durch den Schnee zu schieben.


    »Mir tut es so leid wie dir«, flüsterte Matt, als das große Tier sich plötzlich auf das Päckchen stürzte, es mit seinen mächtigen Panken und einem letzten Fauchen erfasste und damit im Wald verschwand. »Verzeih mir«, bat Matt leise die Katze, die im Sturm verschwunden war.


    Er drehte sich wieder zur Höhle um, schwankend, ob er hineingehen oder einfach fortgehen und hinter dem Leoparden im Wald verschwinden sollte. So einfach konnte es sein; er konnte kehrtmachen und auf Nimmerwiedersehen fortgehen. Winter würde ihn vermissen, ihn sogar betrauern, sie würde am Ende aber besser dran sein. Zumindest würde ihre Seele unversehrt bleiben, was er von seiner eigenen nicht behaupten konnte, wenn er diese Höhle betrat.


    Sein Entschluss reduzierte sich schließlich auf ein simples Versprechen aus einer Zeit, bevor sein Herz verkümmerte, als Liebe Matt zu einem Akt der Verzweiflung verleitet hatte und Hoffnung noch kein Fluch gewesen war. Er trat vor und knöpfte seine mit Schnee bedeckte Anzugjacke auf, ließ sie von den Schultern gleiten und zu Boden fallen, als er leise durch den Eingang trat.


    Kaum stand er im Inneren, als die Höhlenwände in einem warmen goldenen Schein zu pulsieren begannen und das Innere sanft erhellt wurde. Als Nächstes knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus der Hose und schlüpfte heraus, während er die zu seinen Füßen Schlafende betrachtete. Er streifte die Schuhe ab, richtete sich dann auf und öffnete den Gürtel. Ihr Haar war noch immer nass, und ihre Wangen waren rosig vor Wärme. Eine Hand hatte sie unter den Kopf geschoben, die andere umklammerte den Schlafsack, den sie bis zur Nasenspitze gezogen hatte.


    Matt ließ die Hose herunter, trat heraus und stieß sie beiseite, wobei er Winter nicht aus den Augen ließ. Er sah den Abdruck, wo der Panther sich an ihren Rücken geschmiegt hatte und verspürte geradezu perversen Zorn, als er den Beweis sah, dass das Tier vermutlich die letzten zweieinhalb Jahre bei ihr geschlafen hatte.


    Aber nun nicht mehr, schwor Matt sich. Von nun an würde er das einzige Tier in Winter MacKeages Bett sein.


    Endlich nackt blickte Matt sich im Inneren der Höhle um, sein Blick blieb an dem dünnen Holzstab hängen, der an der schwach glühenden Hinterwand lag. Er ging hin und hob ihn auf, um das fast unmerkliche Gewicht auf der Handfläche zu balancieren. Lächelnd rollte er den glatten Holzstab zwischen den Fingern, ehe er ihn auf einen schmalen Sims in Deckenhöhe legte, außer Reichweite seiner Märchenprinzessin.


    Nachdenklich sein Brusthaar kratzend drehte er sich zu Winter um. Er hatte sich nun ausreichend aufgewärmt, um sie nicht in einen Eisblock zu verwandeln, wenn er gleich neben sie kroch. Er ging zu ihr und kniete nieder. Langsam zog er den Reißverschluss auf, entwand den Stoff behutsam ihrer Hand und schob den oberen Teil des Schlafsacks herunter.


    Matt stockte der Atem, als er sah, dass sie sein warmes Unterzeug trug, das sie noch zierlicher aussehen ließ. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, tief in seiner Brust, irgendwo in der Nähe seines verhärteten Herzens regte sich etwas.


    Sie war so zart. So schön. So verdammt unschuldig.


    Und sein. Nach dieser Nacht würde Miss Kratzbürste MacKeage ihm gehören; ihr Herz, ihre Seele, ihr lebhafter Geist würden ganz und gar sein werden.


    Matt öffnete seinen Schlafsack ganz, um ein Doppellager zu schaffen, dann legte er sich hin und nahm sie in die Arme. Er lächelte, als sie sich etwas Unverständliches murmelnd an ihn schmiegte und ihr Gesicht an seine Brust drückte. In dem Moment, in dem sie erwachte, bog er ihren Kopf zurück, um ihren Mund in Besitz zu nehmen und ihren staunenden Seufzer einzufangen.


    Er küsste sie tief, hielt sich nicht zurück, und sein Inneres entspannte sich zum ersten Mal seit Stunden. Schließlich wurde ihr klar, wessen Mund es war, der ihren verheerte, und sie reagierte mit einer Leidenschaft, die Matt wie ein unerwarteter Schlag gegen die Brust traf.


    Er zog sich zurück und starrte auf sie hinunter, in ihre verschlafenen blauen Augen, sah, wie ihr warmes, einladendes Lächeln ihre geröteten Wangen erreichte. »Du bist nach Hause gekommen«, flüsterte sie. »Oder träume ich?«


    »Du träumst nicht, Prinzessin. Ich bin wirklich da.«


    Sie streckte die Hand nach seinem gelösten Haar aus, das ihm bis auf die Schultern fiel. »Du hast ja Locken…«, sagte sie, und ihr verschlafenes Lächeln wurde breiter. »So siehst du noch viel besser aus.«


    Das Kompliment brachte ihr einen Kuss ein– für sie offenbar die passende Reaktion, da sie mit den Fingern durch sein offenes Haar fuhr und seinen Kuss erwiderte.


    Nach einer Weile hob Matt den Kopf und sah sie an. »Was machst du hier, Winter? Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«


    »Nein.« Lächelnd streckte sie die Arme aus und verschränkte die Finger hinter seinem Nacken. »Ich bin von zu Hause durchgebrannt, Mr. Gregor, und das hier war der einzige Ort, an den ich mich flüchten wollte.« Sie runzelte besorgt die Stirn. »Hoffentlich halten Sie mich nicht für zu… zu aufdringlich.«


    »Ich bin erfreut«, flüsterte er und strich ihr die widerspenstigen Locken aus der Stirn. »Wie schön, eine Märchenprinzessin in meinem Bett anzutreffen.«


    Sie lächelte breit. »Eine Märchenprinzessin?«, wiederholte sie. »Dafür hältst du mich?«


    »Ja.« Er küsste sie auf die Nase. »Eine wunderschöne Märchenprinzessin.«


    »Dein schottischer Akzent ist wieder da!«


    »In gewisser Hinsicht eine Rückbesinnung. Wie mir scheint, tritt er auf, sobald ich dich in den Armen halte.«


    Sie löste ihre Hände hinter seinem Kopf und umfasste sein Gesicht. »Ich möchte mit dir Liebe machen, Matheson Gregor«, flüsterte sie. »Ich möchte dich in mir fühlen, ganz tief, dort wo es schmerzt.«


    Ihre Worte trafen ihn wie eine Flutwelle und erfassten Matt mit einer Kraft, die ihn schaudern ließ und sein Inneres zu purem Begehren machte. Als er sie küssen wollte, ließ sie es nicht zu und hielt ihn auf Abstand, damit er sie ansehen konnte.


    »Ich… ich war noch nie mit jemandem zusammen«, gestand sie leise, wieder die Stirn runzelnd. »Deshalb weiß ich nicht, was ich tun soll.«


    Er küsste ihre Handfläche, dann lächelte er ihr zu. »Du könntest anfangen, indem du mir meine Sachen ausziehst.«


    Mit einem erleichterten Aufatmen ließ sie ihre Hände von seinem Gesicht zu seinen Schultern gleiten, sichtlich erfreut, dass er sie durch ihr Liebesspiel zu geleiten bereit war. Ihre Augen wurden groß. »Du bist ja nackt«, stellte sie erstaunt fest.


    Er nickte. »Ich meinte meine Sachen an deinem Körper.« Er zupfte an ihrem Hemd.


    »Ach«, sagte sie und schlängelte sich unter ihm hervor, damit sie sich aufsetzen und ihr Hemd aufknöpfen konnte. Dann blickte sie erstaunt um sich. »Wieso ist es hier so hell?«


    Matt schob ihre Hände weg und erledigte die Knöpfe, streifte ihr das Hemd über Schultern und Arme und griff rasch nach dem oberen Saum des Unterzeugs. »Hast du die Laterne brennen lassen?«, fragte er, als er ihr das Oberteil über den Kopf zog. Ihre Antwort wurde im Stoff erstickt, als sie die Arme hob, um nachzuhelfen.


    Matt hielt den Atem an, umfasste rasch ihre nun freien Hände und hielt sie von ihrem Körper weg, um ihre schönen, vollen Brüste zu bewundern. »Mein Gott, wie schön du bist«, raunte er ihr zu. Aufblickend sah er, dass sie noch tiefer errötete.


    Rasch beugte er sich vor, drückte sie mit seinem Körper in den Schlafsack und bedeckte ihre Brust mit seiner eigenen, als er ihr Aufseufzen in einem versengenden Kuss einfing. Matt umfasste ihre beiden Hände mit einer Hand und hielt sie über ihrem Kopf fest, damit er ungehindert erkunden konnte, was seine Blicke bereits erspäht hatten.


    Fast hätte sie ihm in die Zunge gebissen, als seine Hand sich über ihrer Brust schloss, und ihre Hüften hoben sich so jäh, dass Matt stöhnte und ihr rasch auswich. Allmächtiger, seine Märchenprinzessin entpuppte sich als sinnliches Energiebündel.


    Aber hatte er denn nicht gewusst, wie sie war? Hatte er nicht seit zwei Wochen bei jedem Kuss gespürt, dass Winters explosive Energie knapp unter der Oberfläche lauerte?


    War das nicht der Grund dafür, dass er ständig davongelaufen war?


    Ja. Sekunden nachdem er ihre Galerie betreten hatte, war ihm klar gewesen, dass Winter MacKeage kein schüchternes zartes Pflänzchen war. Als ihre Blicke sich trafen, hatte Matt eine leidenschaftliche Frau gesehen, die nur darauf wartete, dass ein beherzter Mann ihre schützende Dornenhecke durchbrach. Und hatte er nicht die Totenglocke läuten gehört, als er die Galerietür öffnete und ihre Bestimmung mit seinem Schicksal zusammentraf? Hatten Winters Bilder schon sein Interesse geweckt, so hatte ihre offenkundige Lebenslust ihn mit einem noch tödlicheren Bann belegt. Wie einer verdammten Motte genügte es ihm nicht mehr, ihre Flamme nur zu umtanzen.


    Ja, sie winkte ihm, und Matt lief nicht mehr davon.


    Ihre Hände noch immer über ihrem Kopf festhaltend aus Angst, er könne die Kontrolle verlieren, wenn er zuließ, dass sie ihn berührte, steckte Matt seine Finger ins Taillenband ihrer langen Unterhose und zog sie langsam hinunter. Sie machte es ihm leicht, indem sie sich drehte und wand, um ihm zu helfen. Als sie jedoch merkte, dass er ihre Hände nicht freigab, ging die kleine Fee zum Angriff über, indem sie ihren Mund einsetzte.


    Sie küsste ihn, wohin sie reichte, von seiner Wange angefangen bis zum Nacken, dann liebkoste sie seine Brust, als er sich über ihr erneut aufrichtete. Sofort zog Matt sich zurück, und nach unten gleitend hinterließ er eine Spur der Küsse von ihrer Kehle bis zu der Senke zwischen ihren Brüsten. Sie wölbte sich mit einem Laut ihm entgegen, und Matt lächelte insgeheim, als er den Kurs änderte und seine Lippen über eine ihrer festen, vollen Brüste gleiten ließ.


    Ihr stockte der Atem vor Lust, als sein Mund sich über ihrer Brustspitze schloss und sanft daran sog. Der Geschmack betörte ihn, ihr betäubend süßer Duft benebelte ihn, dass er unachtsam wurde und sie ihre Hände befreien konnte. Ja, er entdeckte seinen Fehler erst, als ihre Finger seinen Rücken hinaufstrichen und ein Blitz jeden Nerv in seinem Körper zu treffen schien. Und während er sich noch zu fassen versuchte, hatte sie es irgendwie geschafft, sich direkt unter ihn zu schlängeln und ihre Beine um seine Hüften zu legen, ein intimer Kontakt, der ihn wieder in die Realität zurückversetzte.


    Zum Teufel, wann hatte er die Kontrolle verloren, so dass die Schülerin den Spieß umdrehte und den Lehrer belehrte? Matt richtete sich auf, um ihre emsigen Hände zu packen, die sich seiner Mitte näherten, und schob sie seitlich zu ihrem Kopf hoch. Dabei stieß er ein Knurren aus, so dass sie plötzlich zur Reglosigkeit erstarrte. Matt tat einen beruhigenden Atemzug, als er in ihr gerötetes Gesicht mit den großen Augen und dem ein wenig benommenen Ausdruck hinunterstarrte.


    »Mache ich etwas falsch?«, fragte sie völlig aufrichtig.


    Matt konnte nur die Augen schließen, als sein Kinn auf die Brust sank und er sich sein Lachen verbeißen musste, da er genau wusste, dass sie es falsch auffassen würde. »Nein.« Er hatte sich so weit gefasst, dass er sie wieder ansehen konnte. Nun schob er ihre Hände näher an den Kopf heran und strich mit seinen Daumen seitlich ihr Gesicht entlang. »Aber wir sind nun an dem Punkt angelangt, an dem ich wissen muss, ob dir klar ist, was hier passiert, Mädchen. Weißt du, was du tust, Winter? Dass du nicht träumst, dass ich wirklich hier bin und dass ich kurz davorstehe, dich in Besitz zu nehmen?«


    »Ich… ich liebe dich, Matt Gregor«, sagte sie leise. »Ich möchte dir gehören.«


    Sein Lächeln verriet Anspannung. »Ich weiß, dass du mich liebst, sonst würdest du mir nicht deinen kostbarsten Besitz anvertrauen. Aber ich frage, ob du verstehst, was damit verknüpft ist? Wenn du erst mir gehörst, Winter, wird es völlig und für immer sein. Du wirst mir nicht nur deine Liebe geben, sondern dein Vertrauen und deine Treue, weil ich nichts weniger als dein Mann sein werde. Wenn du mir das alles nicht geben kannst, dann sag es jetzt. Es wird mich vielleicht umbringen, aber ich werde fortgehen und dich unberührt lassen.«


    Ihr hingebungsvoller Ausdruck wurde von Verwirrung abgelöst, ihr gerötetes Gesicht erbleichte. »In welchem Jahrhundert lebst du?« Ihr Ton war fast schrill. »Ich erwarte doch nicht, dass du mich heiratest, nur weil wir Liebe machen.«


    »Ja, das ist mir klar«, sagte er mit ernstem Nicken. »Ich bin es, der nichts weniger als die Ehe erwartet. Wenn du mir deine Jungfräulichkeit schenkst, gibst du mir alles, was damit verknüpft ist.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft, dann richtete er sich auf, um sie wieder anzusehen. »Liebst du mich so sehr, Winter? Genug, um mir alles zu geben?«


    Matt war erstaunt, um nicht zu sagen beunruhigt, als sie so rasch antwortete. »Ja.« Ihr Körper wurde ganz weiblich und weich, als ihr Gesicht mit der Wärme ihres Lächelns erglühte. »Ich liebe dich genug, Matheson Gregor, um dir alles zu geben, was ich habe.«


    »Willst du meine Frau werden?«, fragte er heiser. »Habe ich deine Treue und dein Vertrauen?«


    »Ja«, sagte sie rau und ihr Lächeln verschwand, als ihre Beine sich mit unverkennbarer Ungeduld fester um ihn schlangen.


    Tief in seiner Brust und wieder in der Nähe seines kalten, toten Herzens spürte Matt eine winzige Regung. Mit einem stummen Fluch, der sich gegen die Schwächen des Schicksals richtete, ließ er ihre Hände los, riss Winter an sich und küsste sie tief und hemmungslos.


    Sie begegnete seiner Leidenschaft mit steigendem Verlangen und bewegte sich unruhig unter ihm, als er sich in Position brachte, um sie zu nehmen. Seine Unterarme unter ihren Schultern, fasste Matt mit den Fäusten in ihr schönes Haar und hielt ihren Mund fest, um mit der Zunge einzudringen, während er langsam seine Hüften vorschob.


    Sie wollte ihn nicht sanft sein lassen, wollte nicht, dass er langsam vorging, öffnete die Beine, um sich abzustützen und ihm ihre Hüften entgegenzuheben. Mit seinem Mund fest auf ihrem, verschluckte Matt ihren plötzlichen Aufschrei, als er langsam ihre Jungfräulichkeit durchstieß und in sie eindrang. Hier verharrte er, um ihr Zeit zu geben, sich anzupassen, doch machte Winter seine Rücksicht zunichte, indem sie die Finger in seine Schultern grub und ihren Kopf vor Wonne aufstöhnend zurückwarf, sich aufbäumte und ihn noch tiefer in sich aufnahm.


    »Ja«, rief sie aus, als er sich langsam zurückzog und erneut eindrang, immer wieder. Sie verengte sich um ihn, winzige Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, ihr Körper wurde feucht vor heißer Leidenschaft.


    Matt staunte über Winters Reaktion und ihre Liebesglut, die ihm höchste Lust verhieß. Die Luft um sie herum lud sich mit der Energie von tausend Fackeln auf, die goldenen Wände seiner Höhle pulsierten im Rhythmus seines Herzschlags. Schließlich geriet sie über das zeitlose Nichts hinaus, und Matt schrie seine Verwunderung heraus, als ihre Leidenschaft auch seinen Körper wellengleich erfasste und ihn mit ihr in den mächtigen Sturm wirbelnder Farben zog.


    So rasch, so unwiderruflich war es vorbei, und es blieb nur das Gefühl ihres Körpers, der ihn umgab. Matt verlagerte sein Gewicht neben sie und zog sie mit sich, damit er in ihr blieb und ihm keine ihrer abflauenden Kontraktionen entging. Er strich ihr das Haar aus dem geröteten Gesicht, küsste ihre geschlossenen Augen und ihren lächelnden Mund.


    »Hmmm«, summte sie und blickte mit trägen blauen Augen zu ihm auf. »Das war… wundervoll«, sagte sie in atemlosem Flüsterton. Sie berührte seine schweißnasse Schulter, ließ ihre Hand liegen und schloss wieder die Augen. »Alles war, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    Matt stützte den Kopf in eine Hand, während er ihr mit der anderen übers Haar strich. »Du hast dir also die Liebe vorgestellt? Im Allgemeinen oder mit mir?«


    Sie öffnete ein Auge, und ihr zufriedenes Lächeln wurde breiter, als sie wieder nach seiner Schulter fasste. »Hätte ich sie mir mit Männern im Allgemeinen vorgestellt, wäre ich schon viel eher Opfer meiner Neugierde geworden.«


    Er küsste ihren süßen Mund, der die richtige Antwort gegeben hatte, dann löste er eine Hand aus ihrem Haar und strich an ihrem Körper hinunter und umfasste ihre reizvolle Kehrseite. Nun erst zog er sich behutsam aus ihr zurück, um sie neben sich in die Arme zu nehmen. »Wirst du mir jetzt sagen, warum du ausgerissen bist?«


    »Nein.« Sie zog ihn an seiner Schulter zu sich, um ihn zu küssen, dann zog sie ihn weiter, bis er wieder auf ihr lag. »Später. Jetzt möchte ich dich wieder in mir spüren.«


    Matt, der sofort steinhart wurde, fuhr überrascht auf. »Das geht nicht«, grollte er. »Es wäre zu rasch.«


    »Für dich oder für mich?«, fragte sie mit einem Lachen, dessen Echo von den Höhlenwänden widerhallte.


    Hitze kroch seinen Nacken hoch. »Für dich.« Er packte ihre tastenden Hände und hielt sie neben ihrem Kopf fest. »Du bist zu zart.«


    Ihre Brauen hoben sich über ihren großen blauen Augen. »In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Du bist ja altmodischer als eine viktorianische alte Jungfer. Ich bin eine gesunde, sportliche Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte sie und lachte wieder, als sie ihre Beine an den seinen entlangschob und sie um seine Hüften schlang, die sie mit ihren Fersen an sich zog. Sie schob die Unterlippe vor. »Aber wenn du zu erschöpft sein solltest, müssen wir uns wohl mit Kuscheln begnügen, bis du dich…nun, ein wenig erholt hast«, schlug sie vor, während sie sich in eine verführerische Position zu bringen versuchte, wohl wissend, dass er keineswegs erschöpft, sondern schon völlig erholt war.


    Matt glitt mit quälender Langsamkeit in sie hinein und beobachtete ihr Gesicht, das sich mit wachsender Leidenschaft rötete, als sein Verlangen mit Mach zwei in die Stratosphäre abhob. Winter MacKeage machte nicht nur ihrer Sportlernatur alle Ehre, sie bewies auch, dass sie für einen Neuling erstaunlich frei von Hemmungen und von geradezu aufreizender Neugierde war. Sie liebten sich in dieser Nacht noch einige Male mit wilder Hemmungslosigkeit, dann wieder mit träger Zärtlichkeit, wobei sie dazwischen manchmal einnickten oder umschlungen dalagen, dem zornigen Heulen des Windes lauschend, der vor ihrer behaglichen Höhle tobte.


    Währenddessen wuchs tief in Matts Bewusstsein die Erkenntnis, dass mit dem Heraufdämmern des Morgens Winters Treueschwur die Prüfung bestehen musste, wenn die harte Realität eines noch heftigeren, todbringenden Sturmes nicht Verdammnis für beide bringen sollte.
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    Winter erwachte mit einem Lächeln und hätte geglaubt, sie hätte die Nacht der Leidenschaft nur geträumt, wären da nicht die wundervollen Schmerzen in allen Muskeln gewesen und der sehr echte Geschmack Matt Gregors auf ihren Lippen. Sie musste erst gar nicht die Augen öffnen, um zu wissen, dass sie allein war. Die Stille in der Höhle war absolut, nachdem sie mit einer so flüchtigen Energie gefüllt worden war, dass ihr Inneres noch von der Erinnerung an die Empfindungen der Nacht nachbebte.


    Ihr knurrender Magen rief Winter in Erinnerung, dass sie am Tag zuvor nichts gegessen hatte. Sie beschloss daher, für Matt ein Frühstück zuzubereiten, um ihn mit ihrer einzigen häuslichen Tugend zu beeindrucken. Als sie die Augen öffnete und sich aufsetzte, entdeckte sie, dass sie irgendwann in der Nacht den Schlafsack von sich geworfen hatte. Guter Gott, hatte sie splitternackt dagelegen, während Matt sich anzog und hinausging? Sie zog den Schlafsack hoch und bedeckte verspätet ihren Körper, während Röte ihre Wangen färbte, als sie blinzelnd ihre Umgebung musterte. Plötzlich stockte ihr der Atem.


    Die Wände glühten. Sie glühten! Der Granit war nicht mehr dunkelgrau, sondern von sattem Gold, und sie spürte, wie heiße Wellen von ihnen ausgingen. Kein Wunder, dass sie den Schlafsack von sich geschoben hatte. In der Höhle musste es über dreißig Grad haben.


    »Verdammt«, schimpfte sie, rappelte sich auf und kroch ohne Rücksicht auf ihre Nacktheit zur Wand, um den goldenen Schein zu berühren. Die Wand war heiß!


    Hatte ihre kleine Panne mit dem Stab gestern den Granit mit Ionen oder Ähnlichem aufgeladen? Waren sie nun etwa radioaktiv? Sie riss ihre Hand zurück, als ihr etwas anderes einfiel. Wie sollte sie Matt die leuchtenden Wände erklären?


    Winter fuhr herum, raffte die Sachen zusammen, die sie am Tag zuvor getragen hatte, und zog sich rasch an, wobei sie ihre protestierenden Muskeln ignorierte, als sie ihre Arme verdrehte, um den Büstenhalter zuzuhaken. Dann hüpfte sie von einem auf den anderen Fuß, um in ihre Hose zu schlüpfen, während sie die Höhle verzweifelt nach ihrem Stab absuchte. Wo zum Teufel war er? Sie wusste, dass sie ihn dort liegen gelassen hatte, wo er gestern an die Rückwand geschleudert worden war, dort lag er aber nicht!


    Mitten in einem Hüpfer hielt sie atemlos inne.


    Gesader. Wo um Himmels willen war ihr Haustier?


    Winter setzte sich, um ihre Socken anzuziehen. Er musste gehört haben, wie sich etwas durch den Wald näherte, und war verschwunden, ehe Matt die Höhle erreicht hatte. Und Gesader, dieser Racker, hat den Stab mitgehen lassen, dachte Winter, als sie ihre Füße in die Stiefel zwängte und diese rasch zuschnürte. Aber Stab oder nicht, sie musste eine Erklärung für die glühenden Wände finden.


    Moment. Ein Feuer. Sie konnte ein großes Feuer machen, und Matt würde glauben, der Schein würde von den Wänden reflektiert und ließe diese erglühen. Ja, das würde auch erklären, wieso es hier heiß wie in der Hölle war. Winter ging zur Feuerstelle, warf ein paar Holzscheite zu einer provisorischen Pyramide zusammen und sah sich suchend nach etwas zum Anzünden um.


    Verdammt, sie war wieder bei ihrem Problem von gestern angelangt– nichts zum Anzünden. Sie stand auf, ging auf Zehenspitzen zum Höhleneingang und lugte auf der Suche nach Matt hinaus. Der Wind hatte an Kraft verloren, es schneite nur mehr leicht, doch Winter konnte nur Matts zur Wiese führende Fußspuren ausmachen. Mit einem erleichterten Aufatmen lief sie zur Birke, die sie gestern verstümmelt hatte, und riss ein paar Borkenstreifen herunter. Sie lief zurück, stopfte die Rinde in die Holzpyramide, um sich auf die Suche nach ihren Streichhölzern zu machen.


    Sie hob den Schlafsack an, dann die Isomatte und warf beides beiseite, um darunter nachsehen zu können, fand aber nichts. Sie lief zum Deckenstapel und durchsuchte ihn, ebenfalls vergebens. Sie fand lediglich die Laterne an der Seitenwand, aber keine Streichhölzer daneben. In Panik geratend riss sie alle Sachen aus Matts Sack und suchte nach einem Anzünder, nach etwas, irgendetwas, mit dem sich ein Feuer machen ließ.


    Winter ging zur Feuerstelle und umkreiste sie, den Blick unverwandt auf den Holzstapel richtend. Mit dem Rücken zum Eingang hockte sie sich nieder. Robbie benutzte keinen Stab zum Anzünden, wenn sie im Wald ihr Essen zubereiteten. Er musste nur das Holz berühren, damit es aufflammte, wortlos, nur kraft seines Willens, und es klappte.


    Wie sie jetzt wusste, verfügte auch sie über Zauberkräfte. Winter streckte die Hand aus und berührte mit den Fingern das Holz und wünschte sich, es möge Feuer fangen und… Es tat sich nichts, nicht das leiseste Zischen war zu hören.


    Mit gerunzelter Stirn und gesteigerter Konzentration forderte sie diesmal, es möge brennen… Und wieder tat sich nichts.


    Plötzlich legte sich eine große Hand auf ihre und hielt ihre Finger an das Holz. »Du musst ganz ruhig sagen, was du möchtest«, flüsterte Matt, just als die Holzpyramide leicht Feuer fing.


    Mit einem erschrockenen Aufschrei wich Winter zurück, stand auf und bewegte sich mit angstvoll aufgerissenen Augen zur Wand hin. Matt legte Holz auf das rasch wachsende Feuer, dann richtete er sich auf, streifte Schneeflocken von den Schultern und sah sie an.


    Winter machte den Mund auf, doch nichts, nicht der leiseste Mucks, kam heraus. Wie konnte er… Wie hatte er das gemacht? Sie konnte nicht annähend begreifen, was eben vor sich gegangen war, noch viel weniger vermochte sie es zu artikulieren.


    Er trat auf sie zu, und Winter glitt seitlich die leuchtende Wand entlang. Er blieb stehen, steckte die Hände hinter den Rücken und lächelte. »Guten Morgen, liebe Frau«, sagte er leise.


    Wieder machte sie den Mund auf, und diesmal kam ihr ein unverständliches Quieken über die Lippen.


    »Hast du Hunger?«, fragte er. »Ich bin halb verhungert.«


    »Wer… wer bist du?«, stieß sie schließlich im Flüsterton hervor.


    »Matheson Gregor, der Wächter von Gairn«, sagte er gelassen.


    »Cùram!«, stieß sie atemlos hervor, mit der Hand ihren Hals umfassend, vergeblich bemüht, dass ihr das Blut nicht aus den Wangen wich.


    Er verbeugte sich andeutungsweise. »Ja, doch ziehe ich es vor, wenn du mich Matt nennst. Oder ›mein Ehemann‹«, schlug er mit schiefem Lächeln vor.


    Winter schob sich weiter an der Wand entlang, deren Hitze so groß war, dass ihr ein Schweißrinnsal über den Rücken lief. Daar und ihr Vater hatten mit Robbie über zwei Wochen lang nach Cùram de Gairn gesucht, während sie ihn die ganze Zeit über vor der Nase gehabt hatten. Sie sah zum Höhleneingang hin und schätzte ihre Chancen ab, an Matt vorbeizuschlüpfen – oder an Cùram oder wer immer er sein mochte–, ehe er hinter dem Feuer hervorkommen konnte.


    »Den Versuch kannst du dir sparen«, sagte er leise. »Ich erwische dich, ehe du die Wiese hinter dich bringst. Außerdem kannst du nirgendwohin laufen, Frau.«


    »Nenn mich nicht so! Ich bin nicht deine Frau!«


    Er zog die Hände hinter dem Rücken hervor und verschränkte die Arme vor der Brust. Erst blickte er auf den zusammengeballten Schlafsack hinunter, dann sah er wieder sie an, wobei er eine Braue hochzog. »Wir sind in der Nacht zu Mann und Frau geworden«, sagte er flüsternd.


    »Wir sind nicht verheiratet! Wenn man Sex hat, bedeutet das noch lange keine Ehe«, fuhr sie zornig und mit Nachdruck fort. Auch sie verschränkte die Arme, nicht um ihn nachzuahmen, sondern um sich gegen die Kälte zu schützen, die in ihr trotz der Wand wuchs, die ihren Rücken fast versengte. »Zu einer gültigen Ehe gehört eine Trauung und ein Priester.«


    »Ach, es gilt auch als bindend, Prinzessin, wenn zwei Menschen freiwillig ein Gelöbnis austauschen.« Er zog die Schultern hoch. »Ein Priester ist nur eine Formalität der Gesellschaft zuliebe.« Wieder hob er eine Braue. »Hast du mir letzte Nacht nicht Liebe und Treue geschworen, Winter? Hast du meinen Heiratsantrag nicht angenommen?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe überhaupt nichts gelobt!« Sie schob sich näher zum Eingang hin. »Ich versprach dies alles einem Anderen. Ich hielt dich für Matt Gregor!«


    Er neigte den Kopf. »Aber das bin ich ja. Jetzt lebe ich seit zweieinhalb Jahren in dieser Welt und habe so viel Vermögen angehäuft, um diesen Berg zu kaufen und ein Haus für uns zu bauen.«


    Winter presste sich fester an die Wand. »Du bist nicht gekommen, um mich zu heiraten. Du bist hier, um die Menschheit zu vernichten!«


    Auf ihre laut herausgeschriene Anklage hin reagierte er nicht mit dem kleinsten Zucken und zog nur eine Braue hoch. »Wer hat das gesagt? Etwa Pendaar?« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Dem alten Knacker liegt Melodramatik näher als Vernunft. Die Vernichtung der Menschheit ist nicht meine Absicht, auch wenn sie wahrscheinlich als Konsequenz eintreten wird.«


    »Warum bist du dann da?«


    »Deinetwegen, Winter. Ich bin deinetwegen gekommen.«


    Seine leise Erklärung stieß Winter über den Rand der Vernunft in ein dunkles, wirbelndes Nichts des Schreckens. Sie stieß sich von der Wand ab und stürzte zum Eingang. Den Schlafsack beförderte sie im Laufen mit einem Fußtritt ins Feuer und rannte aus der Höhle, als wären ihr Höllenhunde dicht auf den Fersen.


    Als sie zwischen den Bäumen zur Wiese lief, schenkte sie Matts Rufen kein Gehör. Wo zum Teufel steckte Snowball? Und Gesader? Der Panther sollte ihr Beschützer sein. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich verborgen zu halten.


    Winter erreichte die Wiese in vollem Lauf, ständig in Gefahr, über ein im Schnee verborgenes Hindernis zu stolpern, und rief laut nach Gesader. Als Antwort kam Matts Ruf hinter ihr, diesmal ziemlich aufgebracht. Dann hörte sie ihn brüllen: »Nicht!« Gleichzeitig prallte etwas gegen ihren Rücken und warf sie zu Boden.


    Winter wälzte sich in einem Wirbel von um sich schlagenden Gliedmaßen und schwarzem Fell im Schnee. Es folgte noch ein heftiger Schlag, der ihren Lungen einen Schrei abpresste, als sie sich auch schon weiterrollte und mit dem Gesicht nach unten im Schnee liegen blieb. Es folgten ein Fauchen und ein noch wütenderes Knurren ein Stück weiter unten auf der Wiese.


    Aufblickend sah sie Matt und Gesader nur zehn Fuß entfernt in einem Kampf begriffen. Sie wollte ihr zahmes Raubtier nicht im Stich lassen, konnte sich aber die Fluchtchance nicht entgehen lassen, die der Panther ihr so tapfer ermöglichte. Winter raffte sich also auf und lief wieder über die Wiese, diesmal in die Richtung von Toms Hütte. Gesader konnte sich selbst verteidigen, entschied sie. Ein Mensch war für einen Leoparden kein ernsthafter Gegner.


    Sie kam schlitternd zum Stehen und warf einen Blick zurück. Aber ein Druide? Konnte Gesader sich gegen den mächtigen Cùram de Gairn behaupten?


    Winter sah, dass die beiden einander nun gegenüberstanden, beide in geduckter Angriffsposition. »Lauf nicht weg, Winter«, rief Matt, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen. »Er ist berauscht. Er jagt allem hinterher, was sich bewegt, und könnte dich verletzen.«


    Winter starrte Gesader verblüfft an. Berauscht? Ihr Panther war berauscht?


    Es musste eine Finte sein. Matt versuchte sie auszutricksen. Winter drehte sich um und lief weiter, zum unteren Ende der Wiese.


    »Nicht!«, rief Matt noch einmal.


    Ein Blick über ihre Schulter zeigte Winter, dass Gesader sie verfolgte und der Abstand zwischen ihnen mit alarmierender Geschwindigkeit schrumpfte. Sie wechselte mit einen erstaunten Ausruf jäh die Richtung, als Gesader, der sie im Lauf packen wollte, den Halt verlor.


    Diesmal wurde Winter von Matt umgerissen, landete aber sanfter als vorhin, da er sie umschlang und den Aufprall abfing. Ehe sie zu sich kam, war Matt wieder auf den Beinen und schob sie hinter sich, um sich zwischen sie und das wild fauchende Tier zu stellen.


    »Zurück, Kenzie!«, herrschte er das Tier an. »Du darfst sie nicht verletzen.«


    Gesader stieß ein markerschütterndes, laut über die Wiese hallendes Brüllen aus, während sein Schwanz wütend die Luft peitschte.


    »Geh und schlaf deinen Rausch aus, Kenzie«, sagte Matt leise. »Und komm erst wieder, wenn du nüchtern bist und dich bei meiner Frau entschuldigen kannst«, schloss er, das Wort Frau betonend.


    Gesaders wegen, wie Winter plötzlich aufging, nicht ihretwegen.


    Der Leopard stieß erneut ein wütendes Gebrüll aus, dann machte er kehrt und lief die abschüssige Wiese hinunter. Sein Schweif zuckte erregt, während er leise vor sich hin knurrte.


    Matt wandte sich an Winter, die vor seiner wütenden Miene zurückwich.


    »Du kannst es dir aussuchen«, sagte er rau. »Entweder gehst du freiwillig zurück zur Höhle oder ich trage dich.«


    Winter hob ihr Kinn. »Du hast ihn Kenzie genannt.«


    »Ja, weil er so heißt. Kenzie Gregor.«


    Ihr Erschrecken ließ sie noch einen Schritt zurückweichen. »Er ist dein Bruder«, flüsterte sie. »An dem Tag, als wir uns begegnet sind, erwähntest du, dass du mit deinem Bruder etwas zu erledigen hättest.« Sie blickte die Wiese hinunter, als der Panther im Wald verschwand, dann sah sie wieder Matt an. »Du bist nicht meinetwegen hier. Du bist seinetwegen gekommen.«


    Matt schüttelte langsam den Kopf. »Ach, ich bin deinetwegen gekommen«, sagte er und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich habe Kenzie mit deinem Vetter MacBain vorausgeschickt und bin dann nachgekommen, so schnell es ging.«


    »Aber warum?«, rief Winter aus, die Arme flehend ausgestreckt. »Warum bist du meinetwegen gekommen?«


    Er trat vor und ehe sie merkte, was er vorhatte, umfing Matt ihr Gesicht mit seinen breiten Händen und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu blicken. »Weil du die Einzige bist, die mir helfen kann«, sagte er leise.


    »Helfen… wobei?«


    Er beugte sich näher, bis seine dunklen, aufgewühlten Augen ganz dicht vor ihren waren. »Töte meinen Bruder«, flüsterte er. Plötzlich richtete er sich auf, nahm eine ihrer Hände, drehte sich um und führte sie über die Wiese hinauf zur Höhle.


    Winter konnte nur schweigend neben ihm einhergehen. Es war unmöglich. Er konnte nicht wollen, dass sein eigener Bruder getötet wurde. Und ganz sicher konnte er nicht erwarten, dass sie ihm dabei half!


    Er war verrückt geworden, entschied sie. Cùram de Gairn stört das Kontinuum mit seinem Wahnsinn, und jetzt versuchte er sie mit sich in dieses dunkle hoffnungslose Nichts zu zerren. Sie musste einen Weg finden, ihn zu vernichten, ehe er die Menschheit vernichtete.


    Oder… oder sie musste einen Weg finden, ihm zu helfen.


    Aber keine dieser Möglichkeiten würde ihr gebrochenes Herz heilen.


    Verglichen mit dem Schicksal der Menschheit war dies jedoch von geringer Bedeutung. Winter konnte es nicht verwinden, dass Matheson Gregor ihr das Herz gebrochen hatte, so schmerzhaft, dass es sie nicht kümmerte, ob er und sein berauschter, falscher Bruder in alle Ewigkeit in der Hölle schmorten.


    Wortlos gingen sie die Wiese hinauf, Matt anscheinend noch immer wütend auf den Panther, Winter nur traurig. Doch als Matt sie in die Höhle führte, überkam sie ein so heftiger Niesreiz, dass sie sich von ihm freimachen und ihr Gesicht bedecken musste. In ihrem Kopf drehte sich alles, in ihre Augen stiegen vor Beklemmung Tränen, und ihr leerer Magen krampfte sich zusammen.


    »Du wirst dich erkälten«, sagte Matt, der sie an seinem schwelenden Schlafsack vorüber zum Deckenstapel führte. Er wollte ihr helfen, sich hinzusetzen, als er innehielt, eine der Decken nahm und hochhob. »Was ist denn damit passiert?« Erst starrte er das versengte Loch in der Mitte der Decke an, dann sie.


    Winters bereits heißes, hochrotes Gesicht erhitzte sich noch mehr, doch blieb sie stumm, nicht gewillt, über das Debakel vom Vortag zu sprechen. Sie hatte nicht die Absicht, einem Druiden-Kollegen zu verraten, dass sie in ihrer Unfähigkeit nicht einmal ein Feuer anzünden konnte.


    Er lächelte, warf die Decke auf den Boden und setzte Winter darauf. »Ich mache Suppe heiß«, sagte er und ging zu einem der Behälter an der anderen Wand. »Mal sehen, ob wir die Erkältung nicht abwenden können. Ein Flug kann sehr unangenehm werden, wenn man das Gefühl hat, der Kopf könnte jeden Moment explodieren.«


    Winter, die eben ihre Nase am Jackenärmel abputzen wollte, sah ihn verblüfft an. »Ich fliege nirgendwo hin.«


    Matt öffnete eine Suppendose und leerte den Inhalt in einen Topf, den er auf einen heißen Stein neben das lustig prasselnde Feuer stellte. »Zu dem Problem der Qualitätskontrolle in meinem Werk in Utah kommt jetzt noch die Hochzeit. Ich denke, mit einem schnellen Abstecher nach Westen lässt sich beides verbinden.« Er sah sie an und lächelte. »Es wird eine kitschige kleine Kapelle am Las Vegas Strip, aber die Trauung ist legal.«


    »Ich werde dich nicht heiraten«, sagte sie und betonte jedes Wort sorgfältig. »Letzte Nacht habe ich dich nicht geheiratet, und ich bin verdammt sicher, dass ich dich auch in einer kitschigen kleinen Kapelle in Las Vegas nicht heiraten werde.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist zu deinem Vorteil, nicht zu meinem.« Er goss die dampfende Suppe in eine Schüssel und brachte sie ihr. Er fand zwei Löffel, kam zurück und setzte sich neben sie auf den Boden, um zu essen, was im Topf übrig war, während sie schweigend ihre eigene Suppe löffelte.


    »Ich… ich muss mal«, flüsterte sie, kaum dass sie fertig war, und reckte das Kinn aus Trotz gegen das Erröten, das ihre Wangen färbte.


    Er stellte den Topf hin, stand auf und reichte ihr die Hand. Ohne seine Geste zu beachten, raffte Winter sich allein auf die Beine, nieste zweimal und ging aus der Höhle, erneut ihre Nase am Ärmel abwischend. Er folgte ihr im Abstand von zwei Schritten. Sie hatte den Waldrand erreicht, als er sie aufhielt, indem er sie zu sich umdrehte. »Dein Wort darauf, dass du nicht davonläufst, oder ich bleibe an deiner Seite.«


    Sie zog eine Braue hoch. »Du verlässt dich auf mein Wort?«


    Er lächelte. »Schon gestern.« Er verschränkte die Arme. »Ich hatte den Eindruck, ich hätte es mit einer ehrenwerten Frau zu tun. Habe ich mich etwa geirrt?«


    »Nein«, stieß sie hervor. »Und deinen Akzent brauchst du vor mir nicht zu verbergen. Jetzt nicht mehr.«


    Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich verberge gar nichts vor dir, Winter. Ich sagte ja, dass er sich nur bemerkbar macht, wenn ich… hm, unter Stress stehe.«


    Sie wollte zum Wald, seine Hand auf ihrer Schulter hielt sie jedoch zurück. »Versprich, dass du nicht davonläufst.«


    »Ich laufe nicht weg«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm. »Ich verspreche es.«


    Er ließ ihre Schulter los, und Winter stürzte sich förmlich ins dichte Buschwerk und lief, bis sie sich in Sicherheit und außer Sichtweite glaubte. Sie erledigte ihr Geschäft und drang noch tiefer in den Wald ein, um ihr Handy herauszuziehen, während sie sich über die Schulter blickend vergewisserte, dass er nicht ungeduldig wurde.


    Sie blieb sehen, klappte das Ding auf und drückte die Taste, die ihr den Batteriestand anzeigte. Sie legte den Daumen auf die Kurzwahltaste für Gù Brath… drückte sie aber nicht. Was konnte sie ihren Eltern denn sagen? Hi, ich bin mit Cùram de Gairn auf dem Bear Mountain. Kommt und tötet ihn, weil er ein verdammter Schurke ist, und brecht mein Herz?


    Stattdessen drückte Winter die Aus-Taste, klappte das Handy zu und steckte es seufzend zurück in ihre Tasche. So sehr sie ihn hasste und ihren Stab finden wollte, um Matt Gregor damit eine schmerzhafte Lehre zu erteilen, so wenig wollte sie seinen Tod, selbst wenn nicht sie selbst es sein würde, die ihn tötete.


    So widersinnig es ihr auch erschien, Winter wurde klar, dass sie unmöglich Matt lieben und ihn im nächsten Moment hassen konnte, ungeachtet dessen, wer er war oder was er plante. Sie hatte ihre Liebe nicht leichtfertig verschenkt, und es würde eine Weile dauern, bis sie sich entliebt hatte.


    Was in Winter einen ganz neuen Respekt für Megan weckte.


    Sie drehte sich um und ging durch das Gestrüpp zurück und trat neben dem Steinsims auf die Wiese. Matt lehnte mit verschränkten Armen am Höhleneingang und lächelte ihr zu.


    »Was ist mit Snowball?«, fragte sie, als sie auf ihn zuging. »Ich muss nach ihm sehen.«


    »Ihm fehlt nichts. Ich nahm ihm am Morgen die Decke ab und schickte ihn nach Hause.«


    »Nein… nicht möglich! Das wird meine Eltern zutiefst beunruhigen.«


    Er zog eine Braue hoch, ohne seine Stellung zu verändern. »Hast du sie nicht eben über dein Handy angerufen, um ihnen zu sagen, wo du bist?«


    Sie schob die Fäuste in ihre Jackentaschen und richtete den Blick auf seine Füße. »Nein.«


    Er sagte nichts und streckte unter ihrem gesenkten Blick eine Hand aus. Winter behielt ihre Hände in den Taschen und trat knapp an ihm vorbei in die Höhle. Dort machte sie sofort Ordnung und legte die Sachen, die sie auf der Suche nach Streichhölzern aus seinem Duffel-Sack genommen hatte, zusammen und verstaute sie wieder. »Wo ist mein Holzstab?«, fragte sie währenddessen.


    »Dort oben, außerhalb deiner Reichweite.«


    Sich umdrehend sah sie, dass er mit dem Kopf auf einen in einiger Höhe verlaufenden Vorsprung im noch immer leuchtenden Granit zeigte. Die Spitze ihres Stabes lugte über den Rand. Sie zog den Reißverschluss seines Duffel-Sacks zu und machte sich daran, die Decken zusammenzulegen.


    Große warme Hände legten sich auf ihre Schultern. »Lass das und komm hier herüber.« Er half ihr aufzustehen, indem er an ihrer Jacke zog, dann führte er sie zur Wand neben dem Feuer, wo sie sich setzte.


    »Was… was machst du da«, flüsterte sie, als er sich mit dem Rücken zur Wand direkt hinter sie setzte.


    »Lass mich dein Haar bürsten.«


    Hastig griff sie nach ihrem Haar, fasste es in einer Faust zusammen und zog es über ihre Schulter. »Das kann ich selbst.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihre wirre Mähne.


    Er griff um sie herum, zog ihre Hände auf den Schoß und schob ihr Haar wieder zurück über die Schulter. »Aber ich möchte es tun«, sagte er leise. »Du sitzt einfach da, während ich dir eine kleine Geschichte erzähle. Wenn ich fertig bin, können wir unsere Hochzeitspläne besprechen.«


    Winter schloss die Augen und saß reglos da. Als Matts Hände unter ihr Haar griffen, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Seine Finger glitten über ihre Kopfhaut, dann sanft durch ihre Locken, bis sie im Dickicht der verfilzten Haarflut stecken blieben. Sie spürte das sanfte Zupfen einer feinborstigen Haarbürste, als Matt langsam daranging, die Knötchen an den Haarspitzen auszubürsten.
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    Vor langer, langer Zeit«, begann er leise, »lebte in einem fernen Land ein Junge, der davon träumte, ein mächtiger Krieger zu werden. Er lebte mit seinen Eltern, einem jüngeren Bruder und einer kleinen Schwester in einer Hütte hoch oben auf einem Berg.«


    Matt nahm eine dichte Locke und bürstete sie gründlich aus. »Als Kind fand der Junge es nicht weiter absonderlich, dass sie so weit entfernt vom Dorf lebten und er nie mit anderen Kindern spielen konnte. Nein«, sagte Matt und senkte die Stimme, »er war zufrieden, mit seinem Bruder den Wald zu durchstreifen und mit Holzschwertern Kämpfe auszufechten. Er war zu jung und unbekümmert, um sich zu fragen, warum man ihm sagte, er solle den Menschen aus dem Weg gehen und außer seinen Geschwistern jedermann meiden.«


    Winter wollte etwas sagen, wollte nach dem Grund fragen, doch ihre Kehle wurde eng.


    »Erst als der Junge langsam zum Mann wurde, stellte er in Frage, dass sein Vater ihm die Kampfspiele mit den Knaben im nahen Dorf verbot.« Matt hielt kurz inne. »Mit jedem Tag wuchs seine Entschlossenheit, ein Krieger zu werden, und seine Auseinandersetzungen mit dem Vater waren so heftig, dass seine Mutter Tränen vergoss, seine kleine Schwester sich verkroch und sein jüngerer Bruder sich im Wald versteckte.«


    Winter spürte, das Matt sich wieder einen Knoten vornahm und sachte das zerzauste Haar zu bürsten anfing. »An seinem sechzehnten Geburtstag hatte er es endgültig satt und lief unter dem zornigen Gebrüll seines Vaters und dem verzweifelten Schluchzen seiner Mutter von zu Hause fort. Er lief so schnell und so weit er konnte, vier Tage lang, bis die See ihm Einhalt gebot. Nun wanderte er die Küste entlang und stieß auf ein Dorf fleißiger, aber armer Schafbauern. Eine der Familien nahm ihn trotz ihrer Not auf. Tagsüber kümmerte er sich um die Schafe und an den Abenden übte er sich mit einer Schar alter Krieger, die verzweifelt bemüht waren, das Wenige, was ihr Dorf besaß, vor räuberischen Überfällen zu schützen.«


    Wieder hielt Matt im Bürsten inne, und Winter spürte, dass er seine Hände in ihrem Haar zu Fäusten ballte. »Der Junge konnte nicht begreifen, warum seine Eltern sich so dagegen gewehrt hatten, dass er mit anderen Menschen zusammenkam. In dem Dorf, das ihn aufgenommen hatte, lebten gute Menschen, die großzügig und freundlich waren.« Er fuhr fort, ihr Haar zu bürsten. »Zehn Jahre lebte er bei ihnen, mit seinem neuen Leben recht zufrieden, bis in einer mondlosen Nacht eine Horde Räuber die Küste heraufsegelte und am Strand vor dem Dorf landete.«


    Winter erstarrte, ihre Finger lagen gefaltet im Schoß, während sie die leuchtende Höhlenwand vor sich anstarrte.


    »Die Dorfbewohner hatten keine Chance. Einige wurden in ihren Betten erschlagen, andere verbrannten bei lebendigem Leib, als sie aus ihren Häusern zu flüchten versuchten. Frauen wurden vergewaltigt und getötet, die Männer verstümmelt, ehe man sie umbrachte. Kinder wurden gejagt und mit Schwertern durchstoßen, die Kleinen wurden geraubt. Auch die Schafe wurden abgeschlachtet und nur ihre Felle geraubt. Getreidefelder wurden abgebrannt, Brunnen mit Salz verdorben. Bei Tagesanbruch war die Verwüstung vollendet.«


    »Und der Junge?«, flüsterte Winter starr vor Entsetzen, nicht imstande, die Tränen abzuwischen, die ihr über die Wangen flossen.


    Matts Hände umfassten ihr Haar fester. »Aus dem Jungen war inzwischen schon ein Mann von sechsundzwanzig Jahren geworden, der sich zu einem starken Kämpfer entwickelt hatte. Er tötete über dreißig der mörderischen Meute mit seinem Schwert und mindestens zehn mit bloßen Händen, als seine Waffe brach, ehe er schließlich von einem Schwertstreich, der ihn fast in zwei Teile hieb, niedergestreckt wurde.«


    »Er… er kam ums Leben?«


    Die Hände auf ihrem Haar zitterten nun. »Fast«, flüsterte Matt. »Die Wunde war tödlich. In seinem Blut liegend, das in der Asche des Getreidefeldes versickerte, sah er das Dorf brennen und wartete auf den Tod, doch dieser wollte nicht kommen. Die Sonne ging auf, und er war am Leben. Bei Sonnenuntergang lag er noch immer in seinem Blut, in Erwartung seines Todes, und sog mit jedem Atemzug den Gestank toter Tiere und Menschen und verbrannten Fleisches ein.«


    Matt langte um Winter herum und umfing sie in einer zärtlichen Umarmung, eine Gesichtshälfte an ihre schmiegend. »Weine nicht«, sagte er und drückte sie fester an sich. »Der junge Krieger lebt. Am nächsten Morgen konnte er sich schon aufrichten und seine Wunde verbinden, ehe er sich auf den langen und mühsamen Weg zu seinem Elternhaus machte.«


    Er wischte ihr mit den Daumen die Tränen fort, dann machte er sich wieder ans Bürsten. Die verfilzten Stellen waren geglättet, und Matt vollführte weiter lange Bürstenstriche. »Sein altes Zuhause erkannte er kaum wieder«, fuhr er fort, und seine Stimme war so beruhigend, wie seine Bürstenstriche es waren. »Es war halb verfallen und wirkte unbewohnt. Hinter dem Haus stieß er auf zwei Gräber, auf deren schiefen Kreuzen die Namen seiner Mutter und seiner Schwester standen. Seine Mutter war vier Jahre zuvor gestorben, wie die Inschrift auf dem Kreuz verriet, seine Schwester nur drei Monate vor seiner Rückkehr. Am Kreuz seiner Schwester lehnte noch ein Brett mit dem Namen Kyle, dazu sein Alter– drei Wochen und zwei Tage.«


    Matt hielt wieder inne, umfasste Winters Hals und rieb beruhigend mit seinem Daumen über ihren Puls, als sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Winter wusste nicht, wie viel mehr sie ertragen konnte, doch zwang sie sich zur Ruhe, aus Angst, er würde mit seiner Geschichte nicht fortfahren.


    »Der Krieger suchte das Haus nach Spuren ab, die ihm verraten konnten, was aus seinem Vater und seinem Bruder geworden sein mochte«, fuhr er fort und griff wieder zur Bürste. »Es herrschte totales Chaos. Geschirr war zerbrochen, Getreide verschüttet, doch sah er, dass dies der Vernachlässigung und nicht Dieben zuzuschreiben war. Und alles war von Spinnweben bedeckt, ein Zeichen, dass monatelang niemand das Haus betreten hatte, möglicherweise nicht mehr seit dem Tod seiner Schwester.


    Da fiel ihm die Höhle ein, die oben auf dem Berg lag, etwa eine Meile entfernt. Dort hatte er seinen Vater oft aufgestöbert, wenn dieser tagelang nicht auftauchte. Der Krieger ging zur Höhle, und da war sein Vater– betrunken, halb erblindet, verdreckt und verwahrlost und völlig wirr im Kopf. Der Krieger versuchte ihn nach Hause zu schaffen, doch der Vater, der zunächst seinen eigenen Sohn nicht erkannte, weigerte sich beharrlich. Sie hausten fast einen Monat zusammen in der Höhle. Der Krieger ließ seine Wunde heilen, und der Alte erzählte in einem fort seine verrückten, fantastischen Geschichten.«


    »Was für fantastische Geschichten?«, flüsterte Winter.


    Matt zupfte leicht an ihrem Haar. »Nur Geduld.« Anstatt sie zu bürsten, ließ er seine Finger durch ihre Locken gleiten. »Der Krieger erfuhr, was aus seinem Bruder geworden war«, fuhr er fort. »Kein Jahr nachdem er fortgegangen war, hatte auch sein Bruder nach einem Wutanfall das Haus verlassen und sich einen anderen Clan gesucht, bei dem er leben konnte, da im nahen Dorf die ganze Familie als merkwürdig galt und gemieden wurde.«


    »Das konnte er?«, fragte Winter und versuchte sich zu Matt umzudrehen. »Er konnte sich einem anderen Clan anschließen?«


    Matt hielt ihr Haar fest, damit sie nur geradeaus sehen konnte. »Damals war es nicht ungewöhnlich, die Clans zu wechseln. Du darfst nicht vergessen, dass dies alles schon sehr lange her ist, sogar lange vor der Zeit deines Vaters. Der junge Krieger blieb also bei seinem Vater, bis dieser eines Tages einfach nicht mehr aufwachte. Er begrub ihn neben seiner Mutter und Schwester und dem kleinen Neffen, dann setzte er das alte Haus in Brand und ebnete den Boden ein, bis keine Spur mehr verriet, dass es je existiert hatte. Er tarnte sogar die Gräber, ehe er aufbrach, um das einzige überlebende Mitglied seiner Familie zu suchen.«


    »Aber warum brannte er das Haus nieder und tarnte die Gräber? Was wollte er verbergen?«


    »Sein Erbe«, sagte Matt knapp. Sich an die Wand lehnend, zog er sie an sich, verschränkte die Arme unter ihrer Brust und nahm sie zwischen seine Beine. Mit seinem Kinn drängte er sie, ihren Kopf an ihn zu lehnen, dann sprach er weiter.


    »Die Tiraden des Alten ergaben für den Krieger nun einen Sinn, da er sich alles wochenlang hatte anhören müssen. Es sah aus, als wäre sein Vater der Sohn eines Druiden gewesen, der eine Wächterin zur Frau nahm.«


    Winter stockte der Atem, und Matt hielt sie fest, als sie sich aufzusetzen versuchte. »Ja«, sagte er, ehe sie etwas sagen konnte. »Meinen Großeltern war bestimmt, der Vorsehung zu dienen, doch entschieden sie sich für die Liebe. Sie heirateten und hausten in der Höhle, in der mein Vater starb.« Er lockerte seinen Griff, als er merkte, dass sie ruhig blieb. »Die Kräfte meines Druiden-Großvaters gingen bei der Geburt meines Vaters verloren und kehrten erst in der nächsten Generation wieder, nämlich bei mir.«


    »Aber Robbie bekam ein Kind und verlor seine Kraft nicht«, wandte Winter leise ein.


    »Bei Wächtern ist es anders. Sie können ein normales Menschenleben führen und in weiterer Folge zu Helfern herabsinken. MacBains zahme Eule Mary ist ein Beispiel dafür. Sie war Robbies Mutter und hilft ihm bei seinen Wächter-Pflichten, doch hat sie keinen Einfluss auf die reale Welt.«


    »Du kennst Mary?«, flüsterte Winter.


    »Ja. Wir kennen uns seit damals, als sie vor achthundert Jahren MacBain helfen wollte, meinen Baum zu stehlen.«


    Winter erstarrte, und Matt festigte seine Umarmung und küsste sie auf den Scheitel. »Er brachte die Pfahlwurzel nur zurück, weil ich ihm meinen Willen aufzwang. Weil ich meine Energie brauchte, um in der Zeit vorwärtszukommen. Zusammen mit Kenzie«, setzte er hinzu.


    Wieder erstarrte Winter. »Du sagtest, ich solle dir helfen, ihn zu töten.« Sie neigte den Kopf und blickte zu ihm auf. »Das werde ich nicht tun. Ich kann es nicht.«


    Matt drehte sie sacht nach vorne um. »Möchtest du den Rest der Geschichte hören oder über etwas streiten, wovon du noch nichts verstehst?«


    Sie seufzte tief. »Fahr fort.«


    Matt senkte seinen Mund an ihr Ohr. »Nachdem ich alle Spuren meiner Familie getilgt hatte, wandte ich mich nach Norden und ging dorthin, wo mein Vater Kenzie vermutet hatte. Ich benötigte drei Jahre, um ihn zu finden«, sagte er und blickte durch die Höhle, scheinbar selbst über diese Tatsache verwundert. »Immer wieder hielten mich Kämpfe auf«, erläuterte er und wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Ach, ich vergaß zu erwähnen, dass mein Vater mir vor seinem Tod verriet, wo der Stab meines Großvaters geblieben war. Er war tief hinten in der Höhle vergraben, in der er gelebt hatte, seitdem er Fionas Baby neben ihr begraben musste.«


    »Woran war ihr Kind gestorben?«


    Matt zuckte mit den Schultern, und Winter zuckte mit ihm. »Wohl an Vernachlässigung. Mein Vater kannte sich mit Kindern nicht aus. Sicher wusste er nicht, dass man einem Neugeborenen keine rohe Kuhmilch einflößen darf.«


    »Erklärte er vor seinem Tod, warum ihr von den Menschen abgeschieden leben musstet?«


    »Ja. Er hielt unsere Familie abseits in der Hoffnung, mich vor meiner Bestimmung zu bewahren. Als Druide würde ich nur verbittert werden, wenn ich alle meine Lieben verlieren würde und allein weiterleben müsste. Seine eigenen Eltern hatten dies vorausgesagt und ihm geraten, er solle mir nicht zureden, diesen Weg einzuschlagen.«


    Winter richtete ihren Blick mit gerunzelter Stirn auf die Wand gegenüber. »Aber du bist deiner Berufung gefolgt und wurdest Druide.«


    Seine Arme umfassten sie wieder fester. »Ja, mir blieb keine andere Wahl.«


    »Daar sagte, wir alle hätten eine freie Wahl. Es stünde uns frei, der Vorsehung oder unserem eigenen Weg zu folgen. Deine Großeltern entschieden sich für ihren Weg, warum stand dir diese Entscheidung nicht offen?«


    »Darf ich meine Geschichte zu Ende bringen?«, grollte er.


    Winter machte den Mund zu.


    »Nachdem ich ihn drei Jahre lang suchte, fand ich Kenzie, kam aber fast zu spät. Er befand sich inmitten eines Kampfes zwischen zwei mächtigen Clans, und sein Clan wurde dahingemetzelt. Fast hätte ich ihn nicht erkannt, da er erst dreizehn gewesen war, als ich von zu Hause fortging. Und als ich mich schließlich durch die Schlacht zu ihm durchgekämpft hatte, war er über und über mit Blut bedeckt. Meine erste Hoffnung war, es wäre das Blut seines Gegners und er nur von dem Hieb betäubt, den er vor meinen Augen abbekommen hatte.« Er drückte sie fester an sich. »Aber Kenzie war tödlich verwundet, seine Eingeweide quollen aus einer klaffenden Wunde im Bauch.«


    »Und du hast ihn gerettet«, flüsterte sie.


    »Nein, nicht ich. Die Vorsehung hat Kenzie das Leben gerettet.«


    »Die Vorsehung?«


    »Ja. Meine Bestimmung als Druide und Wächter wurde mir in jenem einen grässlichen Moment klar. Als Krieger konnte ich Rache für Kenzies Tod üben, konnte damit aber nicht verhindern, dass er sterben musste. Als gewöhnlicher Sterblicher konnte ich nichts tun, als Druide aber konnte ich die Energien des gesamten Universums zur Rettung des einzigen Menschen einsetzen, der mir geblieben war und den ich liebte.«


    »Du hast deine Berufung also angenommen, um Kenzie zu retten?«


    »Ja. Aber Druiden dürfen nicht Gott spielen, und als Wächter konnte ich meinen Willen– sei er auch noch so stark– nicht einer anderen Seele aufdrängen, ohne dass dies Folgen gehabt hätte. Deshalb schloss ich an jenem Tag einen Pakt, nicht mit dem Teufel, jedoch mit der Vorsehung, dass ich meiner Berufung folgen würde, wenn Kenzie am Leben bleiben durfte.« Er drückte sie fester an sich. »Ist dir klar, was meine Entscheidung bedeutete? Ich rettete Kenzie nicht, stattdessen verdammte ich ihn. Und mich ebenso.«


    »Indem du ihn zu einem Panther machtest?«


    »Das ist die Konsequenz, die beweist, dass man vorsichtig sein muss, wenn man etwas erbittet. Ich wünschte mir so verzweifelt, ihn nicht zu verlieren, dass es mich nicht kümmerte, dass Kenzie nicht als Mensch weiterleben konnte. Ich wollte nur, dass seine Seele mit mir auf Erden bleiben würde, und sei es in einem Tier.«


    »Aber Gesader– also Kenzie– war noch ein Jungtier, als ich ihn bekam.«


    »Tiere haben im Vergleich zu Menschen sehr kurze Lebensspannen. Um meinen Bruder zu retten, zwang ich ihn, mehrere Leben in verschiedenen Tiergestalten durchzumachen. Keine Seele darf ein Leben zweimal leben. Kenzie musste an jenem Tag auf dem Schlachtfeld als Mensch sterben und in anderer Gestalt wiederkehren.«


    »Aber warum als Tier?«, fragte Winter und versuchte sich zu Matt umzudrehen, er aber ließ es nicht zu. Sie setzte sich wieder zurecht und blickte geradeaus. »Warum darf er nicht als anderer Mensch wiederkehren?«


    »Dann wäre er nicht Kenzie. Er wäre jemand, den ich nicht erkennen würde und der mich nicht kennt. Unsere Körper sterben, nicht aber unsere Seelen. Deshalb konnte er nicht als er selbst wiederkehren– Kenzie Gregor war er schon gewesen.«


    Winter holte tief Atem und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Kenzie wurde also jedes Mal ein anderes Tier, lebte und starb immer wieder, seitdem du ihn gefunden hattest?«


    »Ja.«


    Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Winter sich in seinen Armen umgedreht und sah ihm ins Gesicht, das sich aschgrau verfärbt hatte. In seinen dunklen Augen war Schmerz. »Du sagtest, ich solle dir helfen, ihn zu töten«, flüsterte sie. »Warum?«


    »Weil er mich darum bat«, gab er ebenso leise zurück und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er hielt ihren Kopf in seinen Händen. »Anfangs war Kenzie glücklich, am Leben und mit mir vereint zu sein. Obwohl er zunächst als Füllen zurückkehrte, war er doch er selbst, und wir verbrachten viele wunderbare Jahre zusammen und lernten uns von Neuem kennen. Doch das Füllen wurde zum Pferd, dann zum alten Pferd und starb schließlich. Als Nächstes kam Kenzie als Welpe zu mir zurück. Es ist ein Zyklus, der sich schon tausend Jahre lang wiederholt, und mein Bruder ist dessen müde. Er möchte nur noch einmal sterben, und er möchte als Mensch sterben.«


    »Wie… wie passe ich in diese Geschichte?«


    Matt strich noch immer durch ihr Haar. »Winter, ich brauche deine Zauberkraft, um dies zu bewirken. Meine eigene habe ich bei meinen Versuchen, dies zu erreichen, bereits verbraucht. Jetzt musst du mir helfen, ihn sterben zu lassen.«


    »Aber wird er… wird er Kenzie sein? Du sagtest, er wolle als Mensch sterben, dass aber eine Seele ihr Leben nicht wiederholen kann.«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Matt, ihren Kopf an seine Brust ziehend, damit sie ihn nicht mehr ansehen konnte. »Ich hoffe, er wird noch immer Kenzie ein. Mein Gefühl sagt mir, dass deine Zauberkraft groß genug ist, um ihn sein ursprüngliches Leben zu Ende führen zu lassen, von dem Zeitpunkt an, als er es auf dem Schlachtfeld verlor. Dass er alt werden wird, bis er in diesem Jahrhundert bei mir eines natürlichen Todes sterben wird.«


    Winter schloss die Augen und lauschte Matts schlagendem Herzen, während sie darüber nachsann, was er ihr eröffnet hatte. Plötzlich setzte sie sich auf. »Du wirst in diesem Jahrhundert sterben?«, wiederholte sie. »Du bist aber jünger als Daar.«


    Er schüttelte den Kopf, seine Augen verdunkelten sich. »Ich habe die Energien so sehr manipuliert, um Kenzie seinen letzten Wunsch zu erfüllen, dass ich fürchte, uns alle verdammt zu haben.« Er fasste wieder nach ihrem Haar und hielt es so, dass sie ihn ansehen musste. »Dich eingeschlossen, Winter. Als ich dich letzte Nacht geschwängert habe, beging ich dieselbe Sünde gegen dich wie vor tausend Jahren gegen Kenzie.«


    »Geschwängert!«, stieß sie hervor und wich zurück.


    Aber Matts Griff in ihrem Haar hinderte sie daran, zu weit abzurücken. »Ja. Und indem ich es tat, tat ich das Unverzeihliche. Wie meinem Bruder nahm ich dir das Recht, dein eigenes Geschick zu bestimmen. Wenn du unser Kind bekommst, kannst du nicht Druide sein, Winter, und auch ich werde meine Kraft verlieren.« Er zog sie zu sich, küsste sie auf die Stirn, dann ließ er seine Lippen an ihrer Haut, als er fortfuhr. »Doch ist es meine Schuld, und ich werde für sie bezahlen. Wir werden in Las Vegas eine Kapelle finden, damit du dich verheiratet fühlst. Wir werden unser Haus hier bauen und unser Kind gemeinsam großziehen, während wir auf das Ende warten.«


    Gütiger Himmel! Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein entmachteter Druide, der sie aus Pflichtgefühl ehelichte und mit ihr leben wollte, während sie geduldig den Weltuntergang erwarteten.


    »He«, sagte sie und rückte so weit ab, dass sie ihn finster ansehen konnte. »Wie kann ich Kenzie helfen, wenn du mir die Macht raubtest, indem du mich geschwängert hast?«


    Matt schüttelte den Kopf. »Wir werden unsere Kraft nicht einbüßen, ehe unser Kind den ersten Atemzug tut. Früher starben mehr Kinder im Mutterleib, als zur Welt kamen, daher ist unsere Kraft nicht verloren, bis das Kind eine Lebenschance hat. Die Vorsehung ist sehr pragmatisch; sie wirft keine Tür zu, ohne nicht erst ein Fenster zu öffnen, und sie wird nicht riskieren, einen Druiden zu verlieren, wenn nicht ein anderer ihn ersetzt.« Seufzend strich er sich über die Stirn. »Man muss die Möglichkeit bedenken, dass ein Druide sich von seiner Berufung abwendet, deshalb hält sich die Vorsehung Optionen offen. Du hast noch immer Zeit, mir zu helfen, Kenzie zu helfen.«


    »Das hört sich ja an, als hätte die Vorsehung nichts anderes zu tun, als Zauberer zu schaffen!«, gab sie schnippisch zurück, schlug ihn gegen die Brust und war auf den Beinen, ehe er sie zurückhalten konnte. Sie zeigte auf den Höhleneingang. »Geh fort«, flüsterte sie. »Geh und sieh nach, ob dein Bruder in seinem Rausch nicht im See ertrunken ist.« Sie trat einen Schritt näher. »Wovon hat er diesen Rausch?«


    Auf dem Boden sitzend schaute Matt zu ihr auf. »Von Katzenminze.«


    Sie fuhr herum und sah zur Wand gegenüber. »Geh«, flüsterte sie wieder und schlug die Arme um sich.


    Lange sagte er nichts, dann hörte Winter ihn aufstehen, und als er wieder sprach, kam seine Stimme vom Eingang her. »Wir müssen morgen in der Früh nach Utah. Deinen Eltern kannst du sagen, dass du morgen wieder da bist, falls du willst, dass sie es wissen.«


    Sie sagte nichts, und Matt– oder Cùram de Gairn oder wer immer er sein mochte– verließ leise die Höhle.
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    Winter saß auf dem angesengten Schlafsack vor einem Feuer, das sie eigentlich nicht brauchte, da die Wände warm glühten. Den Zauberstab anstarrend, kaute sie das letzte Stückchen des süßen Riegels, den sie in der Satteltasche gefunden hatte– mit schlechtem Gewissen, da Matt Hunger haben musste und die Suppe, die er vor Stunden verspeist hatte, ihn nicht lange gesättigt haben konnte. Ihr Schuldbewusstsein währte nur so lange, bis Winter einfiel, wie wütend sie auf ihn war.


    Und sie hoffte, dass Gesader– Kenzie– einen schrecklichen Kater hatte.


    Sie konnte nicht glauben, dass sie schwanger war. Etwas so Bedeutsames wusste man einfach, oder nicht? Sie hatte immer die Energie von Geistern spüren können. Würde sie nicht auch wissen, wenn ein Kind in ihr wuchs?


    Sie hatten letzte Nacht nicht verhütet. Winter hatte an das Risiko einer Schwangerschaft gar nicht gedacht, da ihre Gedanken nur ihrer Liebe zu Matt gegolten hatten und ihr Herz vor Verlangen nach ihm fast zersprungen war. Was sollte sie ihren Eltern sagen? Wie konnte sie es ihnen beibringen, wo sie sich doch gerade erst mit Megans Schwangerschaft abfinden mussten?


    Winters Herz schlug ihrer Schwester entgegen. Endlich verstand sie, warum Megan nicht aufhören konnte zu weinen, da ihre eigenen Augen nicht trocken geworden waren, seitdem Matt vor über vier Stunden gegangen war, wenn auch einige Tränen ihrer Erkältung zuzuschreiben waren. Vielleicht.


    Aber wahrscheinlich nicht. Der Matt Gregor, in den sie sich im Laufe der letzten zwei Wochen verliebt hatte, war noch in ihrem Herzen eingegraben, wenn dies auch das Einzige war, dessen Winter sicher sein konnte. Was sie von allem anderen halten sollte– der Geschichte des jungen Kriegers, der alles verloren hatte, was ihm teuer war, und dass ihr zahmer Panther in Wahrheit ein Mensch war– wusste sie noch nicht. Vor allem wusste sie nicht, was sie empfinden sollte.


    Es erklärte wenigstens ein paar Dinge und löste einiges von den rätselhaften Ereignissen der letzten Zeit. Bis auf eines… Sie hatte Matt nicht gefragt, warum er den Wipfel von Daars Baum abgeschnitten hatte. Wenn er wirklich ihren Zauber brauchte, warum hatte er dann riskiert, die Fichte zu schwächen?


    Und diese Hochzeit, auf der er bestand und die morgen in Las Vegas stattfinden sollte– was sollte sie empfinden? Zorn? Entsetzen? Dankbarkeit, weil er sie nicht im Stich ließ, wie Wayne Ferris Megan im Stich gelassen hatte?


    Winter machte sich klar, dass sie immer daran denken sollte, aus welcher Zeit Matt eigentlich stammte. Vor Jahrhunderten bedeutete eine uneheliche Schwangerschaft für Mutter und Kind ein Leben in Elend. Sie musste sich vor Augen halten, wie Fionas Tragödie Matt getroffen hatte; er war nicht zur Stelle gewesen, um seine Schwester zu beschützen, als sie schwanger wurde, und dann war sie im Kindbett gestorben, und das Kind war ihr bald darauf gefolgt.


    Armer Matt. Seine Schuldgefühle machten ihm schwer zu schaffen. Er, der ein Wächter und mächtiger Druide hätte sein sollen, hatte seine Lieben nicht zu schützen vermocht, nicht die Dorfbewohner, die ihn aufgenommen hatten, nicht seine Familie und zuletzt nicht einmal Kenzie.


    Das war der Grund, warum Winter es nicht über sich brachte, Robbie, Daar und ihrem Vater Matts wahre Identität zu verraten, obwohl dieser sie hintergangen hatte und den Zauber derart vermasselt hatte, dass die Menschheit zum Untergang verurteilt war. Ja, sie verstand vollkommen, warum Matt letzte Nacht dieses Gelübde von ihr gefordert hatte, warum er hoffte, ihrer Treue zumindest so lange sicher sein zu können, bis er das seinem Bruder gegebene Versprechen eingelöst hatte. Er rechnete damit, dass Winter ihr Wort hielt, wenn sie es auch unwissentlich ihrem Feind gegeben hatte.


    Sie steckte tief in der Klemme. Sie war verdammt, wenn sie es tat, und ebenso, wenn nicht. Sie konnte ihre eigene Familie hinters Licht führen und so tun, als wäre Matt der Mann, den sie liebte und nicht mehr, oder sie konnte den Mann ihrer Liebe hintergehen und ihre Familie schützen. Mehr noch, sie konnte die ganze Menschheit betrügen!


    Es musste einen Weg geben, wieder Gleichgewicht in das Kontinuum zu bringen, ohne die Situation noch zu verschlimmern. Sie musste es nur schaffen, die Kiefer am Leben zu erhalten, Kenzie seinen Wunsch zu erfüllen und Matts Seele zu retten, ohne ihre eigene zu verlieren. Sie war mächtig, hatte Matt gesagt. Sogar so mächtig, dass er sie ausersehen hatte, ihm zu helfen.


    Winter, die ihre Nase am Ärmel abwischte, hielt mitten in der Bewegung inne. Aber warum sie? Unter allen Zauberkundigen aller Zeiten– warum war Cùram de Gairn in dieses Land gekommen, um sie in seinen Untergang einzubeziehen?


    Verdammt, würden denn die Fragen nie ein Ende nehmen? Je mehr sie erfuhr, desto größer wurde ihre Unwissenheit.


    Winter gähnte, dann nieste sie so heftig, dass ihr Kopf schmerzte. Ein Blick zum Eingang zeigte ihr, dass es draußen schon dunkel war. Sie gähnte wieder. Das viele Weinen setzt einem schwer zu, dachte sie zum zweiten Mal in zwei Tagen, als sie die Reste des Schlafsacks aufschüttelte und sich hinlegte.


    Und für morgen sah es nicht verheißungsvoller aus.


    



    Winter erwachte erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, wie verstörend die erste Hälfte der Nacht verlaufen war. Minuten, nachdem sie eingeschlafen war, hatten sie grässliche Albträume heimgesucht– mordende Räuberbanden, die wehrlose Dorfbewohner niedermetzelten, sie selbst auf der verzweifelten Suche nach unbezeichneten Gräbern auf einem ihr unbekannten Berg, ihre Jagd nach Matt durch ein dunkles Nichts der Hoffnungslosigkeit, seinen Namen rufend und hemmungslos schluchzend. Aber irgendwann in den frühen Stunden vor der Morgendämmerung hatten sich ihre Albträume gewandelt und waren in einen farbenfrohen angenehmen Traum übergegangen, der so viel Verheißung und Hoffnung barg, dass sie nur ungern die Augen aufschlug und ihm ein Ende bereitete.


    Sie wusste ganz sicher, warum und wann die üblen Träume plötzlich geendet hatten. Matt war gegen Morgen zurückgekehrt, hatte sich an sie geschmiegt und hatte sie für den Rest der Nacht schützend in den Armen gehalten. Tatsächlich hielt er sie noch immer fest, an ihren Rücken geschmiegt, einen Arm und ein Bein über ihren Körper gelegt, eine Art der Umarmung, die Winter verriet, wie verzweifelt er sie brauchte.


    Weil er ihre Hilfe dringend brauchte, um sein Kenzie gegebenes Versprechen einlösen zu können, verstand Winter umso besser, wie verzweifelt Matt darauf angewiesen war, dass sie Cùram de Gairns Seele der Vorsehung entriss und Matheson Gregor das Geschenk der Hoffnung zurückgab. Der kalte Wind der Hoffnungslosigkeit, den sie gespürt hatte, als sie die Kiefer umfing– er war es, der das Kontinuum störte, und nicht Matts Anwendung der Zauberkraft zum eigenen Nutzen. Gewiss, es war ein unleugbarer Akt der Selbstsucht, als er seinen Pakt mit der Vorsehung schloss, um seinen Bruder am Leben zu erhalten, aber hatte die Vorsehung sich nicht ebenso schuldig gemacht?


    Winter war zu diesem Schluss gelangt, als sie in ihrem schönen Traum durch die Wälder des Bear Mountain wanderte und auf eine große, auf einem Baumstumpf hockende Krähe traf, mit der sich ein sehr interessantes Gespräch ergab; Winter stellte Fragen ihre eigene Berufung betreffend, und der weise schwarze Vogel lieferte ihr Antworten weit über das hinaus, was sie sich erhofft hatte. In ihrem Traum hatte die Krähe mit Toms Stimme gesprochen, doch erklärte Winter sich dies damit, dass Tom häufig Krähen schnitzte und die Traumkrähe sie natürlich an ihn erinnert hatte. Dessen ungeachtet hatte die Krähe im Laufe ihres Gespräches von einer Verschiebung im Kontinuum gesprochen, die sich vor fast tausend Jahren ereignet hatte.


    Noch immer mit geschlossenen Augen grübelte Winter, ob es denn wirklich möglich war, aus Träumen etwas zu erfahren. Denn wenn sie der Krähe glauben konnte, dann hatte sie vielleicht eine Lösung ihrer und Matts Probleme gefunden– und obendrein die Menschheit gerettet.


    Die Krähe hatte gesagt, dass in dem Moment, als Cùram de Gairn seinen Pakt mit der Vorsehung schloss, das Kontinuum seinen Fehler sofort erkannt hatte und darangegangen war, sein Verhalten zu ändern. Winter hatte auch mit Staunen vernommen, dass bis zu ihrer Geburt sämtliche Druiden männlich gewesen waren, während Wächter merkwürdigerweise meist weiblich waren, wenngleich dies nicht konsequent eingehalten wurde. Weibliche Energie war ihrer Natur nach nährend und eher praktisch orientiert, hatte die Krähe erklärt, während männliche Energie dazu neigte, bei Problemlösungen eher zu gewaltsamen Mitteln zu greifen.


    Und hatte Daar für diese Theorie nicht mehr als einmal den Beweis geliefert?


    Und Cùram ebenso, wie der Vogel Winter verriet. Matheson Gregor hatte seine Kriegerqualitäten in seine Berufung als Cùram de Gairn eingebracht. Um in dieses Jahrhundert und in ihr Bett zu gelangen und seine Macht beizubehalten, hatte Cùram Gerissenheit, Tricks und oft brutale Gewalt angewendet – alles Mittel eines siegreichen Kriegers. Zum Teufel, ihre Traumkrähe hatte gesagt, Matt wäre sogar so weit gegangen, vor achthundert Jahren Snow Mountain in die Luft zu jagen, wobei sein Lebensbaum vernichtet wurde, um in dieses Jahrhundert zu kommen.


    Deshalb hatte das Kontinuum sich schon vor langer Zeit verschoben. Der Tag, als Matheson Gregor seinen Bruder gerettet hatte, indem er vor tausend Jahren Cùram de Gairn wurde, war der Tag, an dem Winters Geburt vorausgesagt wurde.


    Die Krähe hatte ihr auch eröffnet, dass sie schwanger war, doch bedeutete dies nicht, dass sie das kostbare Recht des freien Willens verloren hatte. Das Kind, das sie trug, war das Produkt zweier mächtiger Druiden, und sowohl sie als auch Matt waren noch immer imstande, von nun an ihre eigenen Wege zu gehen– natürlich nur für den Fall, dass sie tatsächlich die Energie mit Hilfe ihrer Zauber-Kiefer wieder ins Gleichgewicht brachte. Die Krähe hatte von ihrer mächtigen Kiefer gesprochen, da deren Energie nun auf Winter eingestellt war und nicht mehr auf Daar.


    »Du bist wach«, sagte Matt, ihr Haar mit den Lippen berührend.


    »Ja«, gestand sie, ohne die Augen zu öffnen.


    »Woran denkst du?«


    »An Träume. Träumst du, Matt?«


    »Früher schon.«


    »Und hast du aus den Träumen Dinge erfahren oder hältst du sie nur für Wunschdenken?«


    Schließlich rührte er sich, schob sein Bein über ihren Schenkel und nahm seinen Arm fort, um den Kopf hinter ihrer Schulter in die Hand zu stützen. »Du hattest Albträume, als ich kam. Du hast geweint und im Schlaf geschrien.«


    »Ja.« Winter drehte sich auf den Rücken und sah ihn an. »Der Albtraum verschwand, als ich deine Arme um mich gespürt habe.«


    Er hat wirklich ein hübsches Lächeln, fand sie. Winter fragte sich, ob Matt in den nächsten drei Monaten noch viel lächeln würde, während sie ihren Plan in die Tat umsetzte, denn wenn sie ihrem Traum glauben durfte, war Cùram de Gairn nicht der einzige trickreiche Zauberer in dieser Höhle.


    »Also«, sagte Matt und strich mit seinem Finger Haar aus ihrem Gesicht. »Fliegst du heute mit mir?«


    »Ja.«


    Er zog eine Braue hoch, offenbar erstaunt über ihre knappe und rasche Antwort. »Und wir machen in Las Vegas Station?«, fragte er schnell nach.


    Winter verbarg ihr eigenes Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Wenn du nicht willst, dass Vater Daar uns traut, ja, dann sollten wir wohl in Las Vegas Station machen.«


    Matt schaute sie empört an. »Ich lasse nicht zu, dass dieser verrückte Alte uns verheiratet.«


    »Liebst du mich, Matt?«, fragte Winter ruhig.


    Zwei rote Flecken erschienen auf seinen Wangen und durchdrangen seinen Dreitagebart. »Nein«, flüsterte er, rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Ich kann dich niemals lieben«, sagte er zur Höhlendecke gewandt. Er drehte den Kopf so weit, dass er sie ansehen konnte. »Ich bin unfähig, jemanden zu lieben, Mädchen. Die Fähigkeit zur Liebe verlor ich vor Jahrhunderten.«


    »Nein.« Sie rollte sich zu ihm und legte ihre Hand auf seine vom Hemd bedeckte Brust. »Du hast nicht die Fähigkeit zu lieben verloren, sondern die Fähigkeit zu hoffen.«


    Seine Wangen wurden dunkler. »Man braucht ein Herz, um Hoffnung haben zu können«, sagte er heiser. »Und meines hat sich verhärtet und starb vor langer Zeit. Hoffnung hat damit nichts zu tun.«


    »Nein«, widersprach Winter abermals. »Deine Gefühle sind verwirrt. Es war deine Hoffnungslosigkeit, die bewirkte, dass du den Zauber verpatzt hast, um Kenzies Wunsch zu erfüllen. Dein Herz ist noch sehr lebendig.«


    Er zog eine Braue hoch.


    »Hoffnungslosigkeit ist nicht das Leiden einer zur Liebe unfähigen Seele«, sagte Winter. »Es ist das genaue Gegenteil. Hoffnungslosigkeit kann nur jemanden befallen, der zu tief empfindet, zu tief liebt und der so schwer verletzt wurde, dass ihm nur völlige Verzweiflung bleibt. Aber solange es Leben gibt, ist Hoffnung, und dein Herz ist höchst lebendig, Matheson Gregor«, wiederholte sie, als sie sich über ihn beugte, ihn auf die Wange küsste und dann lächelnd den Kopf hob. »Ich werde dich heute heiraten, und ich werde dein Kind bekommen. Und es wird mein freier Wille sein und nicht deine Entscheidung.« Sie tippte mit dem Finger an seine Brust– genau an die Stelle seines sehr lebendigen Herzen.


    Plötzlich setzte er sich auf und Winters Hand sank auf ihren Schoß, als sie sich ebenfalls aufsetzte. »Wenn ich deine Liebe nicht haben kann, gelten dann wenigstens die zwei anderen Schwüre, von denen du gesprochen hast?«, fragte sie, als er aufstand und sich zu ihr umdrehte. »Wird mir als deiner Frau dein Vertrauen und deine Treue gehören?«


    Darüber musste er nachdenken, und seine Gedanken schienen nicht eindeutig zu sein. Sein Blick war finster, und auf seinen Wangen zeigten sich wieder zwei rote Flecken.


    »Schon gut«, sagte sie auflachend, als sie sich auf ihre Hände zurücklehnte und zu ihm aufblickte. »Wir werden gemeinsam daran arbeiten und uns einen Schwur nach dem anderen vornehmen.«


    Sein Blick wurde argwöhnisch.


    »Wie kommt es, dass Vater Daar dich nicht als Cùram erkannt hat?«, fragte sie, ehe er etwas sagen konnte. »Und Robbie auch nicht. Er hat dir sogar die Hand gegeben.«


    Er benötigte einen Moment, um ihr zu antworten, da ihm offenbar noch ihre Bemerkung über die Schwüre zu schaffen machte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und ging zu den Vorratsbehältern an der Wand. »Es fällt mir nicht schwer, mich vor anderen zu verstellen«, war alles, was er sagte, als er in den Behältern zu suchen begann.


    »Hast du einen krummen alten Stab wie Daar?«


    Er drehte sich mit der Suppendose in der Hand um und ging auf die Suche nach dem Topf. »Nein. Pendaars Wahl fiel auf einen Stab als Zeichen seiner Macht.« Matt öffnete die Suppendose und goss den Inhalt in den Topf, den er neben den Behältern gefunden hatte, wo sie ihn letzten Abend nach dem Spülen hingetan hatte.


    »Und wie gehst du mit deiner Macht um?«, fragte Winter, die ihm gern bei der Arbeit zusah.


    Er stellte den Topf neben das tote Feuer, warf etwas Holz hinein, das er mit dem Finger berührte, bis es aufloderte und er den Topf näher zur Flamme schob. Dann ging er zur Jacke, die er am Eingang fallen gelassen hatte, und zog etwas aus der Tasche.


    Mit einem schönen schwarzgoldenen Füller in der Hand drehte er sich zu ihr um. »Ich habe festgestellt, dass die wahre Macht dieses Jahrhunderts nicht das Schwert ist«, sagte er mit einem Lächeln, »sondern in der Schrift liegt. Deshalb trage ich die Macht in diesem hübschen kleinen Füller mit mir und benutze ihn, um meinen Namen unter Verträge und sehr hohe Schecks zu setzen. Aber in der Vergangenheit trug ich das Schwert, das ich in der Höhle fand.«


    Matt hielt den Füller in Brusthöhe, verdrehte plötzlich die Hand, und ehe Winter auch nur blinzeln konnte, verwandelte sich der Füller in ein schönes, langes Schwert. Matt hob die tödliche Waffe, als er sich verbeugte und mit der Hand an der Stirn salutierte. »Voilà«, sagte er, richtete die Spitze auf den Boden und stützte sich auf den Griff. »Bist du beeindruckt?«, fragte er.


    Es war nur annähernd der Mann, in den sie sich verliebt hatte, der nun lächelnd auf Winter hinunterblickte. Es war das Lächeln, das sie noch oft in ihrem gemeinsamen Leben sehen würde, wie sie sich schwor. »Sehr beeindruckt«, sagte sie lachend und stand auf. Sie musterte das Schwert ganz genau, dann sah sie Matt lächelnd an. »Kann ich es anfassen?«


    Er schwang die Spitze in einem Bogen hoch, fing die Klinge mit der anderen Hand auf und präsentierte ihr die Waffe auf den offenen Handflächen.


    Winter berührte die Klinge leicht. Sie hatte oft mit dem Schwert ihres Vaters gespielt, diese Waffe aber war etwas kürzer, hatte mehr Glanz, und den Griff schmückten hinter dem kunstvoll gravierten Handschutz kreisförmig angeordnete farbige Edelsteine. Die Klinge war massiv und schien aus einem anderen Metall geschmiedet. »Es ist ganz anders als das Schwert meines Vaters.« Sie strich über die farbigen Steine. »Welche Edelsteine sind das?«


    »Diamanten, Saphire, Smaragde und Turmaline. Es hat keine Ähnlichkeit mit Greylens Schwert, da es mindestens viertausend Jahre älter ist. Es hat meinem Ururgroßvater gehört.«


    Winter blickte mit gerunzelter Stirn zu Matt auf. »Vor so langer Zeit hatte man nicht so schöne Waffen.«


    »Nicht zum Kämpfen, das stimmt«, gab er ihr recht. »Dieses Schwert aber wurde nicht für den Kampf geschaffen.«


    »Aber du sagtest, du hättest nur dieses getragen, als du auf der Suche nach Kenzie immer wieder in Kämpfe verwickelt wurdest.«


    Matt setzte die Schwertspitze wieder auf den Boden und faltete die Hände über dem Griff. »Es dient vielen Zwecken«, war alles, was er sagte.


    Winter steckte ihre Hände hinter den Rücken, rieb die Finger, die die Klinge berührt hatten und blickte wieder zu ihm auf. »Würdest du mir beibringen, wie man meinen Stab benutzt und wie ich die Energie anwende?« Sie dachte an die versengten Decken und setzte rasch hinzu: »Und beherrsche?«


    Matt starrte sie schweigend und mit undeutbarem Blick an.


    Sie lachte. »Wie kommt es, dass Männer sich von Frauen, die über Macht verfügen, immer bedroht fühlen?« Sie legte den Kopf schräg. »Wie viele Frauen in leitender Position gibt es in deiner Firma?«


    Matt ging um sie herum und zu der Stelle, wo sich der Stab befand, griff hinauf, legte sein Schwert auf den Felsvorsprung und nahm ihren Holzstab herunter. »Keine einzige«, sagte er und wurde wieder rot. »Aber nur, weil ich unter meinen Mitarbeiterinnen keine habe, die qualifiziert genug wäre.«


    »Hast du wirklich keine, oder ist dir unter den Angestellten, die ruhig ihrer Arbeit nachgehen und kein Aufhebens machen, aus Angst, sie könnten ihre Stelle verlieren, keine aufgefallen?«


    Verblüfft starrte er sie an, ihr Stab war vergessen.


    Winter lächelte. »Matt, du vergeudest einen Gutteil eurer intellektuellen Reserven.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast wenigstens die Entschuldigung, dass du aus einer Zeit stammst, in der man Frauen nur Kochen, Putzen und Kinderkriegen zutraute. Das Traurige daran ist, dass deine Firma heute nicht die einzige ist, die ihr Potential nicht ausschöpft.«


    Er zog eine Braue in die Höhe. »Du möchtest also in meiner Firma mitreden? Betrachtest du dies als Teil deiner weiblichen Pflichten?«


    Winter ballte hinter ihrem Rücken die Fäuste und lächelte. Ja, jetzt sah sie, dass ein weiter Weg vor ihr lag, bis sie diesen alten Krieger dazu bringen würde, seine Denkweise zu ändern. »Mit deiner Firma habe ich nichts am Hut. Ich wollte dich nur auf etwas aufmerksam machen, das ist alles.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du keine qualifizierten Frauen in deiner Firma hast, solltest du vielleicht deine Auswahlkriterien überprüfen«, empfahl sie, als sie sich nach dem Schlafsack bückte, den sie tüchtig ausschüttelte, ehe sie ihn zusammenfaltete.


    Eine Feder schwebte plötzlich in die Luft und landete auf ihrem Fuß, der in einem Socken steckte. Winter fasste nach der schwarzen Feder und richtete sich nachdenklich auf. Sie war acht oder neun Zoll lang, glatt und unbeschädigt. Eine Schwanzfeder.


    Die Feder stammte von einer Krähe. Sie hatte nicht nur geträumt! Sie hatte nun den Beweis, dass der Traum so real war wie die Feder in ihrer Hand– und dies musste bedeuten, dass die Information, die die Krähe ihr geliefert hatte, ebenso real war. Winter drückte die kostbare Gabe an ihre Brust.


    Sie war schwanger.


    Sie war in Matheson Gregor verliebt.


    Und sie wusste genau, wie sie die Menschheit retten konnte!


    »Was ist denn das?«, fragte Matt, der noch immer mit ihrem Stab an der Wand gegenüber stand.


    Sie hielt die Feder vor sich und zeigte sie ihm. »Eine Krähenfeder. Ich träumte, ich wäre im Wald und hätte eine Krähe getroffen, die mit mir sprach.«


    Matt betrachtete sinnend die Feder, dann hob er den Blick zu ihr. »Siehst du wieder Gespenster?«


    Sie schwenkte die Feder. »Wenn die Krähe nicht real war, dann erkläre mir dies.«


    Matt trat neben sie und sah die Feder in ihrer Hand wieder kritisch an. »Ich muss sie letzte Nacht an meinen Sachen hereingetragen haben. Wirf sie ins Feuer. Wahrscheinlich strotzt sie vor Milben.«


    Winter steckte die Feder vorsichtig in ihre Tasche.


    Matt reichte ihr den Stab mit ernster Miene. »Winter, setz dein Vertrauen nicht in Träume. Sie sind reines Wunschdenken«, sagte er und beantwortete damit ihre Frage von vorhin, als er ihre Hand ergriff und ihre Finger um ein Ende des Stabes legte. »Zu bekommen, was man sich wünscht, ist bei Weitem nicht so, wie man sich das vorstellt, glaub mir.«


    Die nächsten drei Monate würden interessant, wenn nicht gar nervtötend werden, das wusste Winter nun. Sie würde die gesamte ihr zur Verfügung stehende Zauberkraft benötigen, um die Denkweise dieses sturen Kerls zu ändern.
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    Vom Copilotensitz von Matts starkem Jet aus blickte Winter aus dem Seitenfenster und nahm die Wetterstation auf dem Gipfel des Mount Washington wahr, ohne sie richtig zu sehen, als sie die New Hampshire White Mountains in nordöstlicher Richtung überflogen. Der grellen Morgensonne ausweichend, senkte sie den Blick auf ihren Schoß und ließ die vergangenen vierundzwanzig Stunden Revue passieren, in die Betrachtung des breiten Goldrings an ihrer Linken vertieft.


    Sie hatte keine Ahnung, woher Matt den schönen Ring hatte, sie wusste nur, dass er zwei zueinander passende Exemplare aus der Tasche gezogen hatte, als der Geistliche (sie benutzte den Ausdruck ironisch, um nicht zu sagen skeptisch) sie am Tag zuvor bei ihrer schlichten Hochzeitszeremonie in Las Vegas aufforderte, die Ringe zu tauschen. Winters Hand hatte sich in dem Moment erwärmt, als Matt ihr den Ring über den Finger schob, und als sie dasselbe bei ihm tat und er ihre beider Hände umfing, hatte sie das Gefühl gehabt, sie würden in Flammen aufgehen, so stark war die elektrische Spannung zwischen ihnen.


    Ein schöner Ring, dachte sie, obwohl er alt und sichtlich getragen aussah. Winter vermutete, dass er ein Familienerbstück aus dem Besitz seiner Großmutter, der Wächterin, war, während Matts Ring von seinem Großvater stammen mochte, einem Mann, der sich für die Liebe und gegen seine Berufung als Druide entschieden hatte. Die Ringe waren ein gutes Omen für ihre und Matts Zukunft. Sie liebte Matt so sehr, dass sie ihre Berufung für ihn aufgab, und sie glaubte fest daran, dass Matt sie ebenso innig lieben würde.


    Winter rümpfte plötzlich die Nase. Sie hatte zwar gestern in der Hotelsuite, die Matt in Las Vegas gemietet hatte– und die sie nur benutzt hatten, um sich frisch zu machen– geduscht und sich im Hotel-Shop völlig neu eingekleidet, doch nahm sie noch immer andeutungsweise den Geruch nach verbranntem Stoff wahr. Er hing seit ihrem gestrigen spontanen Flug nach Westen im Jet, als sie beide stark nach Rauch gerochen hatten.


    Vor dem Verlassen der Höhle hatte Matt versucht, ihr zu zeigen, wie sie ihren Holzstab zum Feuermachen benutzen sollte. Doch anstatt die Energie auf den Boden und auf die Holzscheite zu lenken, hatte sie wieder den Deckenstapel in Brand gesetzt. Dann hatte sie seine Vorratsbox geröstet und ihren Sattel versengt. Matt hatte Geduld bewiesen, bis sein Duffel-Sack explodiert war. Kaum hatte er die Glut in seinen Sachen ausgetreten, war er auf sie zugegangen und hatte ihr den Stab abgenommen. Sodann hatte er mit einer komischen Bewegung ihren dünnen Holzstab in den Malstift eines Künstlers verwandelt und in seine Jackentasche gesteckt. Es folgte die Verwandlung seines Schwertes in einen Füller, ehe er sie aus der verräucherten Höhle zu seinem auf der Straße oberhalb der Wiese geparkten Geländewagen geführt hatte.


    Sie waren nach Bangor gefahren und an Bord seines Jets gegangen, um mit Schallgeschwindigkeit nach Westen zu fliegen. Keine zwei Stunden später waren sie in Las Vegas gelandet. Nachdem sie sich neu eingekleidet hatten, waren sie im Hotel nacheinander unter die Dusche gegangen. Offenbar aus Angst, sie könne zur Besinnung kommen und Reißaus nehmen, hatte Matt ihre Hand mit eisernem Griff festgehalten, als sie den Las Vegas Strip entlangbummelten und er unweit ihres Hotels eine absonderliche Kapelle entdeckte.


    Winter wusste noch immer nicht sicher, ob sie ihr Ehegelübde mit Matt in Anwesenheit von Elvis Presley oder dem irren Hutmacher aus Alice im Wunderland ausgetauscht hatte, doch war sie ziemlich sicher, dass der kurzen Zeremonie drei Mitglieder der Hell’s Angels beigewohnt hatten. Das wüst aussehende, aus einer Frau und zwei Männern bestehende Trio in der hintersten Reihe hatte sogar die Heiratsurkunde unterschrieben, die Matt hastig in seine Jackentasche stopfte, nachdem Winter mit seinem mit Zauberkräften ausgestatteten Füller ihren Namen unter die Urkunde gesetzt hatte.


    Winter rechnete es ihrem Mann hoch an, dass er nicht vergaß, mit ihr essen zu gehen, ehe sie nach Utah weiterflogen. Um vier Uhr Ortszeit stand Winter auf dem Boden einer großen Fertigungshalle, umgeben von Flugzeugen und starken Motoren in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Als Matt sich in eine ernsthafte Diskussion mit einigen seiner Manager vertiefte, hatte Winter sich still davongemacht und auf eigene Faust die Fabrik besichtigt.


    Da Schüchternheit nicht zu ihren Eigenschaften zählte, hatte sie mit einigen Frauen in der Kantine ein Gespräch angefangen. Eine halbe Stunde später war Winter mit einer der Frauen im Schlepptau wieder herausgekommen. Die Frau, die ein Doktorat in technischer Mathematik hatte, hieß Wanda Farley. Winter machte sich auf die Suche nach Matt, um ihm seine neue Leiterin der Qualitätskontrolle namens Wanda vorzustellen.


    Seufzend suchte Winter unter den zahlreichen Instrumenten des Jets, bis sie eine Uhr entdeckte. Sie zeigte halb neun. Eastern Standard Time, wie sie annahm. Bis zu ihrer Landung in Pine Creek waren es nur wenige Minuten. Das hieß, dass sie in einer Stunde ihren Eltern als verheiratete Frau gegenübertreten musste.


    Sie konnte kaum erwarten, diese Szene zu erleben.


    »Ich glaube, du solltest in deine Suite in der Ferienanlage gehen, während ich meine Eltern aufsuche«, sagte sie in das Mikrofon an ihrem Kopfhörer. »Ich komme dann zu dir, nachdem ich ihnen gesagt habe, dass wir verheiratet sind.«


    Matt blickte zu ihr hin, scheinbar erschrocken, weil sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte. Er runzelte die Stirn. »Ich komme mit zu deinen Eltern.«


    »Sehr edelmütig, aber meiner Meinung nach nicht sehr klug. Meine Mutter wird geschockt und vielleicht gekränkt sein, weil sie bei meiner Hochzeit nicht anwesend war, aber sie wird glücklich sein, denke ich. Mein Vater aber«, sagte Winter mit schiefem Lächeln hinter dem Mikrofon, »wird vermutlich zu seinem Schwert greifen und dich durchbohren.« Sie tätschelte Matts Arm. »Ich halte es für günstiger, wenn wir ihnen Zeit lassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen … eine Woche oder vielleicht auch zwei, ehe wir unser erstes Familiendinner planen.«


    »Das kommt nicht in Frage, Winter. Ich habe die Absicht, an deiner Seite zu sein, wenn du deinen Eltern gegenübertrittst.«


    »Und wie soll ich dich vorstellen? Als meinen Mann Matheson Gregor oder als Cùram de Gairn?«


    Matt, der seine Hand vom Steuerknüppel nahm und sie auf ihre legte, ließ sie spüren, wie verkrampft sie war. »Du kannst mich vorstellen, wie du willst, solange ich in diesem Moment neben dir stehe«, sagte er leise. »Mach kein Geheimnis aus meiner wahren Identität, sonst verletzt du sie noch mehr. Ich habe vor niemandem etwas zu verbergen. Nicht mehr. Und du auch nicht. Außerdem brauchst du mich nicht zu beschützen, Mädchen. Dazu bin ich selbst imstande.«


    »Und Vater Daar?«, fragte sie. »Und Robbie? Glaubst du nicht, dass sie in Rage geraten werden, wenn sie entdecken, dass ich den Mann geheiratet habe, der den Untergang der Menschheit verschuldet?«


    Matts Lächeln wurde zärtlich, als er mit dem Daumen über ihre Knöchel strich. »MacBain ist ein intelligenter Wächter mit scharfem Blick. Er wird nicht versuchen, dich zur Witwe zu machen, ohne sich erst deiner Billigung zu versichern. Und was Pendaar betrifft, so stellt er für keinen von uns eine Bedrohung dar. Um seine Macht ist es geschehen.«


    Winter machte große Augen. »Willst du damit sagen, dass Vater Daar jetzt machtlos ist?«


    Matt nickte. »Als du den Baum umschlungen hast, wurde die Energie, die Pendaar all die Jahrhunderte benutzte, von ihm auf dich übertragen.«


    Winter kniff die Augen zusammen. Ihr war schließlich eingefallen, Matt zu fragen, ob er den Baumwipfel abgeschnitten hatte, doch hatte er geschworen, dass er es nicht gewesen war, und dass er ebenfalls herausfinden wollte, wer einen guten Teil der restlichen Energie des Baumes an sich gebracht hatte. Obwohl sie ihm letztlich glaubte, erwachte doch auch ihr Argwohn. »Woher weißt du, dass ich die Kiefer umarmt habe?«


    »Ich habe es gespürt«, sagte Matt. »Obwohl ich um diese Zeit in Utah war, spürte ich die Verlagerung der Energie. Das war es, was mich zu dir nach Hause zog.«


    Winter blinzelte erstaunt. Er hatte gespürt, wie sie den Baum umarmte. Und deswegen war er zurückgekommen? Und Vater Daar sollte jetzt wirklich machtlos sein? So wie die Krähe es ihr im Traum prophezeit hatte?


    »Heißt das, dass der Alte jetzt kein Druide mehr ist?«, flüsterte sie ins Mikrofon. »Dass er jetzt… sterben wird?«


    Matt drückte ihre Hand. »Ja«, bestätigte er leise. »Aber nicht durch dein Verschulden, sondern weil die Vorsehung es so bestimmt. Pendaar wusste, dass dies passieren würde, da zwei Druiden nicht dieselbe Energie kontrollieren können.« Matt drückte wieder ihre Hand. »Es wird nicht gleich morgen passieren. Er wird einfach den Rest seiner Tage verleben wie ein Sterblicher.«


    Winter blickte aus dem Fenster, gegen Tränen kämpfend. Sie wollte nicht, dass der Alte besiegt und machtlos sein Leben beendete, mochte er auch all die Jahre recht lästig geworden sein. Vor allem aber wollte sie nicht, dass er ihretwegen sterben musste. Sie sah Matt wieder an. »Was wird aus Daar, wenn ich meiner Berufung nicht folge? Würde er seine Macht wiedergewinnen?«


    »Nein.« Matt schüttelte den Kopf. »Die Energieverschiebung fand bereits statt. Weist du deine Berufung jetzt zurück, wird sie auf Eis gelegt, bis dein Enkelkind sie annimmt. Deshalb wollte Pendaar verhindern, dass du dich mit mir triffst. Auch wenn er mich nur für einen Sterblichen hielt, wusste er, dass alles für dich und ihn verloren wäre, wenn du dich für mich und gegen deine Berufung entscheiden würdest. Seine Sorge galt nur dem Gleichgewicht des Kontinuums und nicht deinem Liebesleben.«


    »Er wusste also immer schon, dass es um seine Macht geschehen sein würde, wenn ich sie übernehme«, erläuterte sie, und Matt nickte. »Aber er sagte, er würde mir helfen, dich zu vernichten«, flüsterte sie.


    »Indem er dich gelehrt hätte, wie man mit dem Zauber umgeht«, erklärte Matt. Er strich über ihre Hand und griff dann wieder nach dem Steuerknüppel. »Das werde nun ich dir beibringen.«


    »Ja, aber nur so viel, dass ich dir helfen kann, dein Kenzie gegebenes Versprechen einzulösen.«


    »Nein.« Matt starrte geradeaus. »Ich werde dich alles lehren, was du wissen möchtest.« Nun sah er sie wieder an. »Auch wie man mich vernichtet.«


    Winter blickte auf ihre Hände und spielte wieder mit ihrem Ehering. Sie wusste nicht, ob sie Matt schlagen oder sich ihm in die Arme werfen wollte. Er hatte wirklich aufgegeben– unwiderruflich und ohne jede Hoffnung.


    »Sprichst du mit Kenzie?«, fragte sie, ohne aufzublicken. »Und kann er sich mit dir verständigen?«


    »Die meiste Zeit nicht«, sagte Matt. »Nur wenn er als Mensch in Erscheinung tritt.«


    Winter blickte erstaunt auf. »Kenzie wird manchmal ein Mensch? Wann denn?«


    »Viermal im Jahr, zur Sonnenwende und zur Tag-und-Nacht-Gleiche. Für vierundzwanzig Stunden, angefangen vom Zeitpunkt des Jahreszeitenwechsels, verwandelt er sich in seine alte Gestalt.«


    »Das war vor zwei Wochen!«, rief Winter aus und drehte sich auf ihrem Sitz, um Matt anzusehen. »Zu Herbstanfang hast du gegen Kenzie auf der Wiese auf dem Bear Mountain mit dem Schwert gekämpft!«


    Matt blickte sie finster an. »Woher weißt du das?«


    »Tom hat euch beobachtet. Er sagte, er hätte Kilt-Träger auf der Wiese erbittert kämpfen gesehen. Dann aber seid ihr lachend zusammen im Wald verschwunden.« Sie stutzte. »Der Schnitt an Gesaders Hals! Er wurde als Kenzie im Schwertkampf verletzt!«


    Matt lachte und schüttelte den Kopf. Dann blickte er wieder geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Wir wollten einander nicht töten. Wir wollten einfach trainieren und uns ordentlich verausgaben. Mein Bruder wurde durch eine Bemerkung, die ich gemacht hatte, abgelenkt und war unachtsam in diesem Moment.« Er sah sie ernst an. »Bis zur Wintersonnenwende, wenn Kenzie wieder er selbst wird, sind es weniger als drei Monate, und das ist unsere beste Chance sicherzustellen, dass er es bleibt.«


    Winter konnte Matt nur zuzwinkern. Ihr blieben weniger als drei Monate, um den Zauber zu beherrschen? Verdammt und zugenäht. Wenn sie ihren Stab bis dahin nicht im Griff hatte, würde sie Kenzie eher ins Jenseits befördern, statt ihn zu retten.


    Winter blickte aus dem Seitenfenster und legte still ihre Hand auf die Bluse über die schwarze Feder, die sie in ihren BH gesteckt hatte. Nur drei Monate, dann brauchte sie sich über die Rettung der Menschheit nicht länger den Kopf zu zerbrechen und konnte darangehen, sich einen Namen für ihr Baby zu überlegen. Zur Zeit der Wintersonnenwende würde sie ein Kinderzimmer für das Haus planen, das Matt auf dem Bear Mountain bauen wollte– auch wenn sie mit der Vorsehung einen eigenen Pakt schließen musste, um die Seele ihres Mannes zu retten.


    



    Matt stand im Wohnzimmer des Hauses der MacKeages und wusste nicht, wer mehr von den Socken war, Robbie MacBain und Winters Eltern oder seine staunende Braut. Seinen Füller wieder in ein Schwert zu verwandeln, als sie die Burgbrücke überquerten, war vielleicht keine gute Idee gewesen, auch hätte er nicht in seinem achthundert Jahre alten Tartan hinter Winter durch die Tür treten und sich als Cùram de Gairn präsentieren sollen.


    Aber verdammt, er wusste, dass sie seine wahre Identität möglichst lange als Geheimnis wahren wollte, da sie der Meinung war, ihn schützen zu müssen. Nun aber sah sie aus, als wolle sie ihn töten.


    »Ihr wisst, dass wir verheiratet sind?«, fragte sie zähneknirschend und ballte die Hände zu Fäusten, vermutlich um ihn nicht zu schlagen.


    Mit einem wachsamen Auge auf Greylen und Robbie, die auf der anderen Seite des Raumes vor dem Kamin standen, nickte Matt.


    »Matt rief uns gestern Nachmittag an«, sagte Grace, die mit aufgerissenen Augen neben Greylen stand. Matt hatte den Eindruck, dass Grace nicht so entsetzt von seiner Erscheinung war wie ihre Tochter, sondern eher verwirrt. »Und er sagte, wir sollten uns deinetwegen keine Sorgen machen«, fuhr sie fort. »Du wärest mit ihm in Utah und ihr hättet in Las Vegas geheiratet.«


    »Aber warum?«, fragte Winter und blickte von ihrer Mutter zu Matt. »Warum hast du angerufen und alles verraten?«


    »Damit sie sich an den Gedanken gewöhnen können«, gab Matt zurück und wandte sich nun ganz Winter zu. »Ich kenne deine Eltern und MacBain nicht gut genug, um auch nur zu erahnen, wie ihre Reaktion ausfallen würde, wenn du daherkommst und ihnen die Neuigkeit einfach so präsentierst.«


    »Du hast versucht, mich zu schützen?«, flüsterte sie mit einem Blick auf das Schwert in seiner Hand. Dann sah sie wieder zu ihm auf. »Vor meiner eigenen Familie?«


    Matt steckte seine Waffe schließlich in die Scheide an seinem Gürtel und nickte. »Und jetzt stell mich bitte weiter vor«, befahl er ihr leise.


    Winters Blick glitt über seinen Tartan, verweilte auf seiner halb nackten Brust, ehe er höher hinaufglitt und auf seine entschlossenen Augen traf. Sie trat näher. »Ich glaube, sie können sich inzwischen selbst einen Reim darauf machen«, flüsterte sie erstickt. »Aber warum musst du es ihnen auf diese Weise beibringen?« Sie zeigte auf seinen bunt karierten Tartan.


    Matt strich mit seinen Handknöcheln über ihre zornroten Wangen. »Hätten wir Geheimnisse vor deiner Familie, würdest du vor Sorge nur krank werden«, sagte er. »Sie müssen alles wissen, damit sie entscheiden können, wie sie reagieren sollen.«


    »Und wie sollten sie reagieren?«, zischte sie, griff nach seinem Tartan und ballte die Faust damit. Was immer sie nun sagen wollte, ging unter, als Greylen MacKeage sprach.


    »Komm her, Winter«, knurrte der nicht mehr junge, aber noch immer imposante Laird leise.


    Winter ließ nur den Tartan los, um sich zu ihrem Vater umdrehen zu können, rührte sich sonst aber nicht. »Ich kann nicht, Papa«, und streckte Greylen beschwichtigend die Hand entgegen, als sie trotzig ihr Kinn hob. »Er ist mein Mann. Ich muss ihm jetzt zur Seite stehen.«


    Matt spürte, wie die Anspannung zwischen seinen Schultern nachließ.


    »Er hat dich hereingelegt«, brachte Greylen heraus. »Du warst der Meinung, Matt Gregor zu heiraten. Wir werden die Ehe annullieren lassen. Und jetzt komm her.«


    Winter ließ die Hand sinken. »Zwing mich nicht, mich zwischen euch entscheiden zu müssen«, bat sie leise und flehentlich, erst ihre Mutter, dann wieder Greylen anblickend. »Ich möchte keine Annullierung. Ich wusste genau, wen ich gestern heiratete.«


    »Aber dir ist nicht klar, was du getan hast!«, flüsterte Grey, dessen Wut Verzweiflung wich. »Du hast deine Berufung abgelehnt, ohne die Folgen richtig abzusehen.«


    »Nein«, sagte sie. »Ich habe meine Berufung angenommen.«


    »Beides kannst du nicht haben, Winter«, warf MacBain finsteren Blickes ein. »Wenn du ein Kind hast, ist deine Berufung verloren. Daran ändert sich auch nichts, wenn du einen anderen Druiden heiratest.«


    Der Knoten der Anspannung zwischen Matts Schultern machte sich wieder bemerkbar, diesmal mit Beunruhigung durchsetzt, als seine Frau die Arme verschränkte und ihren Vetter lächelnd anblickte. »Bist du dessen ganz sicher?«, fragte sie. »Sicher können zwei mächtige Druiden der guten alten verstaubten Vorsehung die nötige Auffrischung verpassen.«


    MacBain erbleichte, Greylen fluchte ziemlich unflätig und Matt konnte seine Frau nur sprachlos anstarren.


    »Winter!«, stieß Greylen hervor. »Vor drei Tagen wusstest du nicht einmal, dass du eine Berufung hast, und jetzt wagst du es, die Vorsehung herauszufordern?«


    »Es ist ernst, Winter«, sagte MacBain, vom Kamin weg- und auf sie zutretend. »Das Kontinuum stirbt.«


    »Es stirbt?«, wiederholte Winter. »Oder verschiebt es sich nur?« Auch sie trat nun näher. »Was aber, wenn ich dir nun aufzeige, dass es einen Weg gibt, wieder ein Gleichgewicht der Energie herzustellen und die Menschheit zu retten, ohne dass einer von uns seine Seele gefährdet?«


    »Das ist ausgeschlossen«, wandte MacBain ein und schüttelte mit einer wegwerfenden Geste, die Matt galt, den Kopf. »Dein Ehemann störte die Energie so nachhaltig, dass sie sich vielleicht nie wieder erholt. Du musst deine Ehe für ungültig erklären lassen und dich weiterhin der Rettung der Kiefer widmen.«


    Nicht imstande, seiner naiv-optimistischen Frau zu widersprechen oder sie zu verteidigen, da ihre selbstbewusste Behauptung auch für ihn neu war, beobachtete Matt schweigend, wie Winter sich an ihre Mutter wandte. »Sag es ihnen, Mama«, bat sie leise. »Erklär du als Wissenschaftlerin den uneinsichtigen Männern, dass in der Natur nichts völlig vorhersehbar ist und dass alles sich ständig weiterentwickeln muss, um zu überleben, so auch die Lebensenergie selbst.«


    Grace MacKeage sah ihre Tochter kritisch an, dann nickte sie. »Eigentlich hat sie recht«, sagte sie mit einem Blick zu ihrem Mann. »Nur weil etwas Jahrhunderte oder gar Jahrtausende funktionierte, heißt es nicht, dass es für ewige Zeiten so weitergeht. Veränderungen finden ständig statt, kaum merklich manchmal, dann wieder mit katastrophaler Plötzlichkeit.« Sie sah Winter erneut an, und ihre Miene verwandelte sich in ein Lächeln. »Letzten Endes muss sich sogar die Energie mit uns verändern.«


    »Ja«, pflichtete Winter bei, als sie sich Matt zuwandte. »Als mein Mann musst du mir trauen.« An ihren Vater und ihren Vetter gewendet, fuhr sie fort: »Und von euch erwarte ich nichts weniger. Ich nahm meine Berufung an, und jetzt müsst ihr darauf vertrauen, dass ich uns aus dieser Klemme befreie.« Sie deutete drohend mit dem Finger auf die zwei Männer. »Ohne Matt die Schuld zu geben«, setzte sie warnend hinzu. Sie drehte sich halb um und bezog Matt mit ein. »Während ich lerne, die Zauberkraft zu beherrschen, möchte ich, dass ihr drei herausfindet, wer den Wipfel meines Baumes abgeschnitten hat. In diesem nervenaufreibenden Spiel gibt es nämlich einen unbekannten Spieler, der die eigentliche Gefahr darstellt.«


    Matt verschränkte die Arme, während er Winter anstarrte und zu seinem ersten Lächeln fand, seitdem sie verlangt hatte, dass er Wanda Farley zur Leiterin der Qualitätskontrolle machte. Seine Braut schien eine überaus durchsetzungsfähige Persönlichkeit zu sein.


    Er musste etwas dagegen unternehmen– in zehn oder zwanzig Jahren etwa–, wenn er herausgefunden hatte, wie er gegen ihren Zauber immun werden konnte.


    Plötzlich flog die Eingangstür auf und schlug mit einem Knall zu, der die Fensterscheiben klirren ließ. »Geschafft!«, rief Megan aus und stürzte ins Wohnzimmer, um gegen Matts halb nackte Brust zu prallen und erschrocken zurückzuweichen. »Donnerwetter, wer sind denn Sie?«, fragte sie, wieder nach Luft schnappend. »Matt?« Ihr Staunen wich Entsetzen, als sie seine Aufmachung sah. Mit aufgerissenen Augen registrierte sie das Schwert, das an seinem Gürtel hing. »Cùram«, flüsterte sie, noch einen Schritt zurückweichend.


    »Schon gut, Meg«, sagte Winter und stürzte zugleich mit Grace zu ihrer Schwester. Beide Frauen stützten die bleiche junge Frau. »Er ist kein Ungeheuer, wie alle glauben. Er ist nur mein Mann.« Winter warf Matt einen Blick zu. »Sag etwas«, verlangte sie.


    Matt verbeugte sich mit warmem Lächeln vor Megan. »Hallo, Schwägerin.«


    Offenbar noch nicht bereit, von Cùram de Gairn Schwägerin genannt zu werden, wollte Megan einen weiteren Schritt zurück machen, doch schienen ihre Knie sie nicht zu tragen. Winter bedachte Matt mit einem letzten strafenden Blick, ehe sie gemeinsam mit ihrer Mutter ihre benommene Schwester zur Treppe geleitete. »Komm schon, Meg«, sagte sie. »Du kannst mir beim Packen helfen.«


    »Du… du hast Cùram geheiratet?«, flüsterte Megan, als sie sich die Treppe hinaufkämpften. »Warum denn das?«


    Matt konnte Winters Antwort nicht hören, als die drei Frauen oben verschwanden, vernahm aber umso deutlicher die Stille, die nun eintrat. Matt drehte sich zu Greylen und Robbie um, die Hände hinter dem Rücken, in Erwartung des drohenden Sturmes.


    »Du hast mehr Mumm als Grips, du Schuft«, fuhr Grey ihn an und trat einen Schritt auf ihn zu. »Für das, was du meiner Tochter angetan hast, bringe ich dich um.«


    Matt streckte die Hände seitlich ein Stück aus. »Versuchen kannst du es«, sagte er leise. »Doch ist es sicher nicht deine klügste Entscheidung, wenn Winter ihr Kind ohne Vater großziehen müsste.«


    Dies gebot seinem Schwiegervater wirksamer Einhalt, als sein Schwert es vermocht hatte. »Sie ist schwanger?«, fragte Greylen erbleichend.


    »Ja, Winter erwartet ein Kind«, sagte Matt, dessen Hände wieder hinter seinem Rücken verschwanden. »Es ist geschehen, Laird MacKeage. Ich bedaure, dass ich nicht um Winters Hand angehalten habe, doch verstehst du sicher meine Position.« Matt neigte den Kopf. »Du hast mein Wort als Krieger und Wächter, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihre Sicherheit und ihr Glück zu schützen.«


    »Sicher und glücklich war sie ohne dich, Gregor. Warum zum Teufel bist du da?«


    Matt warf einen Blick zu Robbie, dann sah er wieder Greylen an. »Ich bin hier, um ein tausend Jahre altes Unrecht wiedergutzumachen«, sagte er leise, »und um dann mit Frau und Kind die Zeit zu verleben, die mir bleibt.«


    »Daar zufolge bleibt wegen deiner Arroganz und Falschheit keine Zeit.«


    »Mir ist sehr wohl bewusst, was ich in Gang gebracht habe«, zeigte Matt sich einsichtig. »Aber Winter bringt viel mehr zustande, als Pendaar wissen kann. Sie kann uns ausreichend Zeit verschaffen, damit du mit deinem Bruder eine neue Beziehung aufbauen kannst.«


    »Zieh Morgan nicht hinein!«


    »Ich meine deinen anderen Bruder, Michael MacBain«, sagte Matt, um Greylens Zorn auf ein anderes Objekt zu lenken.


    Greylen wich erbleichend zurück.


    »Du weißt von meinem Vater?«, fragte Robbie vortretend.


    Matt nickte, die Hände noch immer hinter seinem Rücken. »Ich weiß es seit dem Tag, als Michael empfangen wurde.« Er sah Greylen an. »Deine Mutter Judy MacKinnon hatte eine echte Zwillingsschwester namens Blair. Als deine Mutter starb, kam Blair und half Duncan MacKeage, dich großzuziehen, obwohl sie Angus MacBain zur Ehe versprochen war. Als sie eineinhalb Jahre später zu Angus ging, war sie bereits mit Michael schwanger. Das bedeutet, dass du und Michael echte Brüder seid, da ihr denselben Vater und eineiige Zwillinge als Mütter habt.«


    Greylen richtete seinen entsetzten Blick auf Robbie. »Das wusstest du? Wie lange schon?«


    »Seit über zwei Jahren«, gestand Robbie. »Seit ich zurück in dein altes Dorf ging, um die Baumwurzel zu holen. Ich hielt es Cùrams wegen geheim«, fuhr er fort. »Ich wusste nicht, was er vorhatte. Er sollte nicht herausfinden, dass es eine zweite Linie gibt, die Winters Berufung teilt. Meine Geschwister zu schützen war mir wichtiger, als es dir zu sagen, Grey. Du hast vor über dreißig Jahren deinen Frieden mit meinem Vater gemacht und bist seither sein Freund.« Robbie sah Matt an. »Warum hast du Judy MacKinnons wegen Pendaar so hart bekämpft, wenn du von Blair wusstest?«


    Matt zuckte mit den Schultern. »Ich kämpfte nur heftig genug, um den alten Narren glauben zu machen, er hätte gesiegt, damit er nicht argwöhnte, dass es Winter war, die ich die ganze Zeit über wollte.«


    »Aber warum?«, flüsterte Greylen. »Was willst du von meiner Tochter?«


    »Ihr Mitgefühl. Es ist Winters einzige Schwäche.«


    »Du hältst das für eine Schwäche?«, fragte Grey erstaunt.


    Anstatt zu antworten, entschied Matt, dass es wieder Zeit wurde, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Sie hat recht, musst du wissen. Es gibt ein anderes Wesen, das den Zauber durcheinanderbringt. Ich habe den Wipfel von Winters Baum nicht abgeschnitten und wie du konnte ich nicht herausfinden, wer der Täter war.«


    Beide Männer machten finstere Mienen. Greylen strich sich plötzlich mit der Hand matt seufzend übers Gesicht, drehte sich um und setzte sich in den Sessel am Kamin. Aber MacBain schien noch nicht bereit, Zorn und Wachsamkeit aufzugeben.


    »Wenn du ihn nicht abgeschnitten hast und wir auch nicht, dann war es sicher ein Holzarbeiter, der den Samen wollte«, meinte Robbie.


    Matt ahmte Winters Vetter nach und verschränkte die Arme. »Hätte ein Dieb sich die Zeit genommen, den Wipfel zu erklimmen?«, fragte er kopfschüttelnd. »Und hast du dank deiner Wächterfunktion nicht das Vibrieren einer sonderbaren Energie in der Luft gespürt? Ich war sogar mit meiner eigenen Kraft nicht imstande, die Quelle festzustellen, auch konnte ich seine Schwingungen nicht spüren.«


    »Ja«, gab Robbie zu und stieß ebenfalls einen matten Seufzer aus, als er sich in den Sessel Greylen gegenüber setzte. »Ich spürte sie, dachte aber, du wärest es.«


    Matt wäre fast in Lachen ausgebrochen, als ihm unvermittelt aufging, dass MacKeage und MacBain eben entdeckten, dass sie sich zu dritt zusammentun und Verbündete anstatt Feinde sein mussten, wenn sie Winter beim Kampf gegen diese unbekannte Bedrohung beistehen wollten. Von wegen Ironie! Seine mitfühlende kleine Frau wusste vermutlich seit zwei Tagen, dass dieser Moment kommen würde, und hatte sich auf dem Weg nach Utah und zurück insgeheim krankgelacht. Zum Teufel, und jetzt war sie oben und gab vor ihrer Mutter und ihrer Schwester damit an, wie sie es geschafft hatte, drei gefährliche Krieger kollektiv in die Knie zu zwingen.
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    Du wusstest, dass er Cùram de Gairn ist und hast ihn trotzdem geheiratet?«, flüsterte Megan, in den Armen Winters alte Stoffpuppe. An den Kopfteil des Bettes ihrer Schwester gelehnt, wirkte sie inmitten des Kissenberges klein und verloren. »Aber warum? Warum wolltest du wissentlich einen bösen Druiden heiraten?«


    Winter drehte sich vor dem Einbauschrank mit einer Jacke in der Hand um und sah ihre bleiche und völlig verwirrte Schwester an. »An Matt ist nichts Böses«, erwiderte sie leise. »Er kam nur… vom Weg ab, das ist alles.«


    »Und du willst ihm dabei helfen, den Weg wiederzufinden?«, fragte Grace, die mit einem kleinen Stoffbeutel in der Hand eintrat. »Winter, seit Menschengedenken versuchen wir Frauen, Männern bei der Wegfindung zu helfen, und seither sind wir dem Ziel, sie zu zivilisieren, keinen Schritt nähergekommen.«


    Grace legte den kleinen Beutel auf das Ende des Bettes, ging zu Winter und umfasste deren Schultern. »Wenn du mit der Vorstellung in die Ehe gegangen bist, du könntest Matt ändern, steht dir leider eine herbe Enttäuschung bevor. Du kannst im besten Fall hoffen, seine Ecken und Kanten zu glätten, aber die wahre Natur eines Mannes wirst du nie ändern.«


    »Aber seine wahre Natur ist gut, Mama. Matt ist vornehm, ehrenhaft und mitfühlend. Er versucht nur, das Durcheinander, das er schuf, wieder in Ordnung zu bringen.« Winter ließ die Jacke fallen und ergriff die Hände ihrer Mutter. »Wenn es sein muss, nehme ich sogar den Kampf mit der Vorsehung auf, um Matt zu beweisen, dass seine Seele nicht verloren ist. Er hat sich aufgegeben, Mama«, flüsterte sie, und ihr Griff wurde fester. »Koste es, was es wolle, ich werde ihm die Fähigkeit zur Hoffnung zurückgeben.«


    »So sehr liebst du ihn? So sehr, dass du deine eigene Seele gefährden würdest, um seine zu retten?«


    »Ja«, flüsterte sie. »Ich liebe ihn mehr als das Leben selbst.«


    »Du kennst ihn doch erst seit zwei Wochen«, sagte Megan. »Man kann sich nicht in nur zwei Wochen verlieben.«


    Grace MacKeage machte sich mit einem Lachen frei und drehte sich zu Megan um. »Ich habe mich in weniger als neun Tagen in deinen Vater verliebt«, sagte sie, als sie beide zurück zum Bett führte.


    »Wenn Winter sagt, dass sie Matt liebt, genügt mir das, um sie voll und ganz zu unterstützen.«


    »Aber liebt Matt sie?« Megan stieg wieder ins Bett und griff zur Stoffpuppe, um sie an ihre Brust zu drücken. Aus ihren grünen Augen sprachen Unruhe und Besorgnis. »Was ist, wenn er dich nur benutzt?«


    Grace war es, die antwortete, ehe Winter etwas sagen konnte. »Natürlich liebt Matt sie nicht. Männer denken zunächst nicht an Liebe. Sie denken nur an Besitz.«


    Beide Mädchen sahen ihre Mutter stirnrunzelnd an, und Grace tätschelte lächelnd Winters Arm. »Matt Gregor wird sich in dich verlieben, ob er will oder nicht, meine Kleine, doch musst du Geduld mit ihm haben.« Sie drehte sich um und richtete ihre Worte auch an Megan. »Euer Vater brauchte eine wahre Ewigkeit, um zu entdecken, dass er mich liebt.« Sie sah Winter an und zog eine hübsch gewölbte Braue hoch. »Was sagte Matt, als du ihn fragtest, ob er dich liebt?«


    Die Erkenntnis, dass ihre Mutter sie so gut kannte, ließ sie erröten. Sie sah rasch zu Megan hin, ehe sie wieder ihre Mutter anschaute. »Er… also, er sagte, er könne mich niemals lieben, da sein Herz vor langer Zeit gestorben wäre«, gestand sie leise.


    Grace lachte lautlos auf, als sie sich achselzuckend zum Bett umdrehte. »Er wird es sich mit der Zeit überlegen. Du darfst nie aufhören, ihn bedingungslos zu lieben, und eines Tages schließlich wird Matt merken, dass auch er dich mehr als das Leben liebt.« Sie griff nach dem Beutel, den sie aus ihrem Schlafzimmer geholt hatte, und wandte sich zu Winter um. »Man kann ein ganzes Leben unterdrückter Gefühle nicht in zwei Wochen ändern, zumal dieses Leben mehrere Jahrhunderte dauert.«


    Winter lächelte. »Werde ich jemals so weise sein wie du, Mama?«


    Grace schnaubte. »Du wirst ganz rasch weise werden, Kleines, da du dich in einen dickköpfigen Krieger verliebt hast.« Sie schlug die samtenen Ecken des Beutels zurück, den sie in Händen hielt. »Das ist dein Hochzeitsgeschenk von deinem Vater und mir.« Sie hielt Winter das aufgeschlagene Tuch hin, auf dem ein wunderschönes Medaillon lag. »Wir wollten es dir geben, damit du es zur Hochzeit tragen kannst, aber da wir… hm, die Trauung verpasst haben, sage ich dir, was wir den anderen Mädchen sagten, als wir ihnen ihre Medaillons gaben.« Grace hob das Schmuckstück vom Samt. »Es soll dich daran erinnern, dass du, auch wenn du verheiratet und eine Gregor bist, stets unsere Herzen mit dir tragen wirst, wohin dein Weg dich auch führen mag.«


    Winter, die plötzlich das Brennen von Tränen in den Augen spürte, griff nach dem zarten Medaillon, das aus gesponnenen, in Herzform locker verwobenen Goldfäden bestand. Im Inneren lagen zwei lose kleine, ebenfalls herzförmige Perlen aus einem glänzenden schwarzen Stein, den Winter sofort als jenen erkannte, der den ganzen TarStone Mountain in verschiedenen Schichten durchzog. Wohin sie auch gehen mochte, sie würde immer ein Stück Heimat und die bedingungslose Liebe ihrer Eltern bei sich tragen.


    Grace beugte sich vor und küsste liebevoll eine Träne von Winters Wange, worauf Winter sich in die Arme ihrer Mutter warf. »Es tut mir ja so leid, dass ihr nicht bei meiner Hochzeit sein konntet«, schluchzte sie an der Schulter ihrer Mutter, das Medaillon in der Faust.


    »Pst«, flüsterte Grace beruhigend und streichelte zärtlich ihren Rücken. »Ich sehe ein, dass es wichtiger war, deine Liebe zu beweisen, indem du auf eine große Hochzeit verzichtet und ihn zu seinen Bedingungen geheiratet hast.«


    »Aber ich möchte, dass auch Papa Einsicht zeigt«, sagte Winter noch immer schluchzend und lehnte sich zurück, um ihre Mutter anzusehen. »Ich möchte, dass er begreift, warum ich ohne Erklärung davonlief.«


    Grace drückte ihre Schultern. »Deinen Vater kannst du mir überlassen. Ich werde dafür sorgen, dass er begreift, warum du getan hast, was du getan hast.« Sie nahm das Medaillon und trat hinter sie. »Jetzt müssen wir über Geburtenkontrolle reden«, fuhr sie fort, als Winter ihr Haar anhob, damit ihre Mutter ihr die Kette um den Hals legen konnte. »Du hast ohne Baby jetzt schon genug um die Ohren.«


    »Zu spät«, gluckste Winter und grinste die sprachlose Megan an. »Ich bin bereits schwanger.«


    Winter spürte die Hände ihrer Mutter reglos verharren, ehe sie die Kette in Winters Nacken zuhakte. Grace ging wortlos um sie herum und blieb vor ihr stehen. »Das kannst du unmöglich wissen. Du kennst Matt doch erst seit zwei Wochen.«


    Winter befingerte das Medaillon an ihrem Hals. »Ich… ich weiß selbst nicht, wie das möglich ist, ich weiß nur, dass ich schwanger bin. Es passierte gleich beim ersten Mal, vor drei Nächten.«


    »Na schön«, sagte Grace mit bedächtigem Nicken. »Dann schlage ich vor, dass wir diese freudige Nachricht deinem Vater noch eine Weile vorenthalten. Grey wird eine gewisse Zeit brauchen, um sich mit einem Druiden als Schwiegersohn abzufinden. Ein mit Zauberkräften ausgestattetes Enkelkind könnte er im Moment schwer verkraften. Weiß Matt es schon?«


    Winter senkte den Blick zu ihrem Medaillon. »Ja.«


    Ihre Mutter hob Winters Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. »Kam er deswegen zu uns– um dich zu verführen, damit du deine Berufung aufgibst?«


    »Nein. Er kam, damit ich ihm helfe, ein altes Unrecht gutzumachen.« Mehr sagte sie nicht, da sie niemandem etwas von Kenzie verraten wollte. »Er verführte mich, um sich meine Loyalität zu sichern, damit ich ihm helfe, weil mein Ehrgefühl mich dazu zwingt.«


    »Also benutzt er dich doch«, warf Megan ein, die nun wieder neben ihr stand. »Und du lässt es einfach zu. Warum?«


    »Weil sie ihn liebt«, sagte Grace, ehe Winter es aussprechen konnte, und strich Megan ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    Megan steckte ihr Haar hinter die Ohren und sah Winter aufgebracht an. »Du sagtest, Wayne Ferris hätte mich benutzt, um seine Karriere voranzutreiben, und ich sollte ihn zur Hölle schicken, und jetzt gehst du her und heiratest einen Mann, der genauso ist wie er.«


    »Wayne handelte aus purer Selbstsucht«, wandte Winter ein. »Aber Matts Motive sind… sie sind…« Seufzend schüttelte sie den Kopf. Wenngleich ihr die Vorstellung nicht geheuer war, dass Matts Bruder ständig um ihre Schwester herumstrich, brachte Winter es nicht über sich, Meg zu erklären, dass der Panther, mit dem sie meist das Bett teilte, in Wahrheit ein Mensch war. In dieser Phase ihres Lebens war Gesader Megans einziger Trost. »Matt braucht meine Hilfe nicht für sich, sondern zu höherem Wohl.«


    »Und das wäre?«, fragte ihre Mutter.


    Wieder schüttelte Winter den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, es wäre ein Vertrauensbruch Matt gegenüber.« Sie ging an den Schrank und hob die Jacke auf, die sie fallen gelassen hatte.


    »Dann werden wir dir eben vertrauen müssen«, sagte Grace und nahm die Jacke von Winter entgegen. »Und du wirst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass du und Matt heute bei uns bleibt. Morgen könnt ihr entscheiden, wo ihr leben wollt, wenn sich alles beruhigt hat.«


    Winter starrte ihre Mutter verblüfft an. »Hier?«, brachte sie heraus. »Du erwartest, dass wir hier, in meinem Schlafzimmer bleiben?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden in Matts Hotelsuite wohnen.«


    »Familienmitglieder wohnen nicht im Hotel.«


    »Aber ich kann nicht, Mama«, flüsterte Winter und befingerte wieder ihr Medaillon, während sie den Blick durch das Zimmer ihrer Kindheit wandern ließ. »Das ist mein… mein Jugendzimmer.«


    Grace legte die Jacke wieder auf das Bord im Schrank. »Deine Schwestern bewohnen auch ihre ehemaligen Zimmer, wenn sie mit ihren Männern zu Besuch kommen.« Sie drehte sich um und zog eine Braue hoch. »Warum sollte es bei dir anders sein?«


    »Aber Papa trifft glatt der Schlag, wenn ein Druide in seinem Haus nächtigt. Und Matt wird… Er wird hier nicht bleiben wollen.«


    »In diesem Zimmer schlief vierundzwanzig Jahre lang eine Druidin«, sagte Grace und lachte über Winters entsetzte Miene. »Und Matt gehört jetzt zur Familie. Also sollte er sich daran gewöhnen. Und das muss auch dein Vater.« Grace nahm Megan an der Hand und führte sie hinaus, blieb aber an der Tür stehen und drehte sich um. »Winter, wie es anfängt, geht es weiter, sieh also zu, dass du dich von Anfang an in der Ehe durchsetzt. Wenn du bei diesen Männern aus alter Zeit nicht von Anfang an den Ton angibst, schaffst du es nie.«


    »Das hört sich an, als wäre die Ehe eine regelrechte Schlacht.«


    »Nein, Kleines, keine Schlacht, aber ein wundervoller Reigen«, sagte Grace mit durch und durch vergnügtem Lächeln. »Und er wird dir gefallen, wenn du es bist, die führt.«


    Mit dieser letzten Lebensweisheit ihrer Mutter in den Ohren fand Winter an jenem Abend neben Matt im Bett ihrer Kindheit liegend, dass es entschieden an der Zeit war, die Führung in der Ehe zu übernehmen. Matt hatte sich seit ihrer ersten Nacht in der Höhle nicht mehr genähert, sie weder berührt noch geküsst. Winter war ein wenig gekränkt, weil ihre Hochzeitsnacht so armselig ausgefallen war. Es kümmerte sie nicht, ob Matt sich für edelmütig hielt, indem er sie in Ruhe ließ, oder ob er sich schuldig fühlte, weil er sie praktisch in diese Ehe manövriert hatte, oder ob es ihm womöglich unangenehm war, sie im Bett ihrer Kindheit zu lieben, während ihr Vater ein paar Türen weiter schlief. Verdammt, wenn sie über letztere Tatsache hinwegsehen konnte, sollte er es gefälligst auch!


    Doch das Problem, die Führung zu übernehmen, bestand für Winter darin, dass sie nicht alle Schritte kannte. Wie verführte eine Frau ihren Mann, wenn sich ihre gesamte Erfahrung auf eine einzige Nacht der Lust und Seligkeit belief?


    Winter blickte nachdenklich zur dunklen Zimmerdecke hinauf. Ihren alten Flanellschlafanzug anzuziehen, war wohl nicht ihre glänzendste Idee gewesen, da sie darin wie ein Mehlsack aussah. Außerdem hätte sie ihr Haar offen lassen sollen, anstatt es zu flechten. Matt spielte gern mit ihrem Haar, und sie hätte es raffiniert auf seiner nackten Brust drapieren können.


    Er hatte sich im Dunkeln ausgezogen, nachdem sie ins Bett gekrochen war, doch war genug Mondlicht durch das Fenster eingefallen, dass sie hatte sehen können, wie er sich bis auf die Unterhose auszog. Auch diese hatte er ausziehen wollen, hatte aber plötzlich innegehalten und war so ins Bett gegangen.


    Matt hatte sich seiner altertümlichen Kleidungsstücke irgendwann entledigt, während sie mit ihrer Mutter und Megan nach oben gegangen war. Offenbar glaubte er, es wäre nicht sehr klug, sich in seinem Tartan zum Dinner zu setzen. Bei Tisch war es dann sehr interessant zugegangen– ihre Mutter hatte Matt über seine Firma ausgefragt, und ihr Vater hatte abwechselnd zugehört und Matt finstere Blicke zugeworfen, wenn dieser wegsah, und sein Unbehagen zu verbergen versucht, indem er Winter anlächelte. Megan war ungewöhnlich still gewesen, aber Winter hatte sie dabei ertappt, wie sie Matt verstohlen musterte, offenbar bemüht, Matt Gregor und Cùram de Gairn als ein und denselben zu sehen.


    Kaum war das Geschirr in die Spülmaschine geschichtet, als Matt auch schon in die Küche kam und zu Winter sagte, es wäre Zeit, ins Hotel zu gehen. Ihre Mutter hatte Megan hinausbugsiert, so dass Winter nun allein war und Matt eröffnen konnte, dass sie die Nacht auf Gù Brath verbringen würden– in ihrem Zimmer, in ihrem Jugendbett, keine drei Türen von ihrem Vater entfernt.


    Winter hatte Matt sodann geduldig auseinandergesetzt, dass ihre Schwestern auch nicht im Hotel wohnten, wenn sie mit ihren Männern auf Besuch kamen. Sie erklärte, dass er nun zur Familie gehörte, ob es ihm gefiel oder nicht. Und dann war sie ungeduldig geworden und hatte gesagt, sie wolle heute in ihrem eigenen Bett schlafen, und es kümmere sie keinen Deut, wenn er in der Scheune nächtigte, wenn er es nicht fertigbrachte, seinen rechtmäßigen Platz als ihr Ehemann in den Augen ihres Vaters einzufordern.


    Stolz war ein erstaunlich wirksames Mittel im Umgang mit dickköpfigen Männern, wie Winter rasch entdeckt hatte. Keineswegs erbaut, als er entdeckte, dass er eine ebenso dickköpfige Frau geheiratet hatte, war Matt in seine Suite gegangen, hatte geduscht, sich umgezogen und war in ihr Schlafzimmer zurückgekommen, nachdem alle anderen zu Bett gegangen waren.


    Und nun lag er neben ihr und stellte sich schlafend.


    Winter griff nach unten und zog langsam die Hose ihres Schlafanzuges aus, die sie mit den Füßen wegschob. Dann knöpfte sie das Oberteil auf, setzte sich auf, ließ es von den Schultern gleiten und auf den Boden fallen.


    »Warum wirfst du dich so wild herum?«, fragte Matt, der den Kopf nur so weit anhob, dass er sie über die Schulter ansehen konnte.


    »Mir ist warm. Du bist heiß wie ein Hochofen.«


    Er drehte sich auf den Rücken, warf einen kurzen Blick auf sie und sah rasch zur Zimmerdecke auf. »Zieh dich wieder an«, brummte er. »Deck dich ab, wenn dir heiß ist.«


    Noch immer sitzend und völlig nackt, zog Winter ihren Zopf über die Schulter, streifte das elastische Band ab und strich mit den Fingern durch ihr Haar, um es zu lösen.


    »Was soll das?«, zischte er mit deutlich hörbarem Akzent. »Winter«, flüsterte er heiser, »zieh dich an.«


    Sie legte sich zurück auf das Kissen, legte ihr Haar in seine Richtung aus und faltete die Hände seufzend auf ihrem nackten Bauch. »Hätte ich geahnt, wie köstlich es sich anfühlt, nackt in Flanellbettzeug zu liegen, hätte ich es schon vor Jahren getan.« Sie kuschelte sich tiefer in die Decke und strich ihr Bein wie zufällig an Matts Schenkel entlang. »Ich kann verstehen, wenn dir heute nicht… nicht ehelich zumute ist«, sagte sie zur Decke über sich. »Oder wenn du mich gar nicht mehr willst, weil ich mit dir verheiratet bin. Also dann, gute Nacht.«


    »Verdammt, du verstehst gar nichts«, stieß er im Flüsterton hervor. »Ich will dich, aber nicht hier.«


    Sie streckte die Hand aus und tätschelte seinen Arm. »Ich verstehe. Mama erklärte uns heranwachsenden Mädchen, wie…hm, das System der Männer funktioniert.«


    O Gott, sie würde in der Hölle schmoren! Sie unterdrückte ein Lachen, als sie neben sich ein Knurren hörte. Winter strich über Matts sehnigen Unterarm und versuchte ihre Finger mit seinen zu verschränken. Da sie nur auf eine Faust stieß, tätschelte sie seine Hand. »Dann wollen wir schlafen. Mama erklärte auch, dass Stress zuweilen… nun ja– ermüdend wirkt.«


    Er war auf ihr, ehe sie Atem holen konnte. Seine Hände fassten in ihr Haar, und er zog ihr Gesicht dicht an sich heran. »Das ist nicht das Problem«, brachte er leise heraus.


    »Dass dies nicht das Problem ist, spüre ich«, hauchte sie, als Matts alles andere als geschwächte Männlichkeit durch seine Hose an ihren Schenkel stieß. Sie griff in sein Haar und ließ ihre Finger hindurchgleiten, bis sie es von seiner Fessel befreit hatte. »Ich möchte Sex mit meinem Mann«, flüsterte sie. »Aber ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll.«


    Er schloss mit einem Stöhnen die Augen und ließ seine Stirn auf ihre sinken. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn, Mädchen.«


    »Das habe ich vor, sobald du mir beibringst, wie«, flüsterte sie und neigte den Kopf zurück, bis ihre Lippen seinen Mund streiften. »Ich schätze, wir fangen damit an, dass wir dir deine Unterhose ausziehen?«


    »Hat deine Tür ein Schloss?«


    »N-nein«, sagte sie erschauernd, als Matt seine Lippen ihr Kinn entlang zu ihrer Kehle gleiten ließ. »Warum?«, hauchte sie und grub ihre Finger in seine Schultern.


    Er richtete sich ein wenig auf, um sie anzusehen, und Winter konnte grade noch sein Lächeln aufblitzen sehen. »Möchtest du wirklich, dass dein Vater hereinstürmt, wenn ich dich zum Schreien bringe?«


    »Ich werde nicht schreien. Ich werde still wie ein Mäuschen sein.«


    »So wie letztes Mal?«


    Winter sah ihn ernst an. »Ich habe nicht geschrien.«


    »Doch, hast du«, flüsterte er und küsste sie auf die Nase. »Laut genug, um den ganzen Wald zu wecken.«


    Winter spürte, wie sie errötete. »Ich… ich habe geschrien?«


    Er küsste ihre gekränkten Wangen. »Aus hemmungsloser Lust, Weib.« Er küsste ihr Kinn. »Einige Male. Ein wundervolles Geräusch.«


    »Schreien gefällt dir also?«, fragte sie, den Atem anhaltend, als seine Lippen den Puls an ihrer Kehle fanden, verweilten und leicht daran sogen. Jeder Nerv ihres Körpers spannte sich vor Verlangen an.


    Sie ließ ihre Zehen seine Beine entlanggleiten, als er plötzlich verschwunden war und nur die kühle Luft des Raumes über ihre erhitzte Haut strich. Enttäuscht hörte sie, dass Matt sich, von einem Fuß auf den anderen hüpfend, entfernte. Das Licht im Bad ging an, und Winter zog die Decke ans Kinn und beobachtete, wie ihr Mann– völlig nackt und atemberaubend– zur Tür ging, die auf den Gang führte, und einen Stuhl unter den Türknauf schob. Als er wieder zu ihr kam, war seine Gestalt als Silhouette sichtbar, genügend beleuchtet, um zu erkennen, dass er am ganzen Körper kein Gramm Fett hatte. Verdammt, sie musste aufpassen, worauf sie sich einließ.


    »Du hast vergessen, das Licht auszumachen«, flüsterte sie, als sie seine ausgestreckte Hand anstarrte.


    »Ich habe es nicht vergessen.« Er drohte mit dem Finger. »Hast du deine Absicht geändert?«


    »Nein.«


    Offenbar überdrüssig, auf ihre Hand zu warten, entrang er die Decke ihren Fäusten, packte ihr Handgelenk und zog sie aus dem Bett.


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie und krabbelte ihm eilig nach.


    »Du wolltest lernen, wie man mich in den Wahnsinn treibt, und ich versprach, dir alles beizubringen, was du wissen möchtest.« Er schleppte sie in das helle Bad, obwohl sie sich mit den Fersen dagegenstemmte. Er zog sie vor sich hoch und stellte sich mit ihr vor den von Wand zu Wand reichenden Spiegel über dem Waschbecken.


    Winter starrte in ihre eigenen aufgerissenen Augen, deren Blick zu Matts breiten, gebräunten Schultern hinter ihr wanderte, dann weiter hinauf zu den straffen Flächen seines Gesichtes, die nur von seinem angespannten Lächeln unterbrochen wurden. Sie sog den Atem ein und blickte nach unten, als seine Hände um ihre Taille glitten, dann langsam hinauf, um ihre Brüste zu umfassen.


    »Du musst mir nur zuflüstern, dass du mich begehrst«, sagte er kehlig, während er verfolgte, wie seine Daumen Kreise um ihre erregten Brustspitzen zogen. »Das Verlangen einer Frau ist die größte Schwäche eines Mannes. Sie muss nur sagen, dass sie ihn begehrt, und er wird Berge versetzen, um ihr Freude zu schenken.«


    Winter brachte kein Wort heraus und konnte nicht anders reagieren, als verwundert zu starren, als seine Hände fortfuhren, sie zu liebkosen, ihre Brüste anzuheben, sie mit seiner sinnlichen Hitze einzuhüllen, die erhabenen Brustspitzen zu kneten, bis Winter glaubte, vor Wonne dahinzuschmelzen.


    Als sie ihren Blick losriss und aufschaute, wurden ihre Knie weich, da sie sah, dass das wilde Feuer der Leidenschaft seine Wangen erglühen ließ, während er nicht seine Hände und was sie machten beobachtete, sondern ihr Gesicht. Ohne ihren Blick loszulassen, legte er einen Arm unter ihre Brüste und drehte sie zu sich um. Dann hob er sie hoch, bis sie auf dem Waschtisch saß.


    »Fass mich an«, flüsterte er, seine Hüften zwischen ihre Schenkel schiebend. Er nahm ihre Hände und hob sie an seine Brust, dann griff er tiefer und umfasste ihre Hüften. »Berühre mich nur.«


    Winter war erstaunt und fasziniert, als sie seine Muskeln unter ihren Händen erbeben spürte. Noch erstaunlicher aber war die Entdeckung, dass ihr eigener Körper unter einem Energieschub erzitterte, der sich tief in ihrem Inneren aufbaute, während sie zusah, wie ihre Finger über seine weichen Brusthaare glitten.


    »Ja«, flüsterte er und umfasste ihre Hüften fester. »Unterschätze nie die Macht des Blickes in Verbindung mit Berührung. Willst du einen Mann in die Knie zwingen, lasse ihn das Verlangen in deinen Augen sehen.«


    Sie beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seine Brust, knapp über einer Brustwarze, ließ ihre Lippen tiefer wandern, bis sie die Brustspitze bedeckte und leicht daran sog.


    Er zog ihre Hüften zum greifbaren Beweis ihrer Wirkung auf ihn, dann schlang er seine Arme um sie, zog ihre Brüste stöhnend an sich, während er in ihr Haar griff, um ihr Gesicht seinem Kuss zuzuwenden. Sein Mund raubte ihr den Atem, als die Hitze seines Körpers ihre Sinne überwältigte. Sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie die Spitze seines erregten Gliedes gegen ihre feuchte Hitze, den Beweis ihres Verlangens, stieß.


    Seine Umarmung wurde fester, als er sie nur so viel vom Waschtisch hob, dass sie ihre Beine um seine Mitte legen konnte, während er sie vorsichtig und aufreizend auf sich senkte. Winter spürte, wie sie sich dehnte und sich um ihn schloss– ein Gefühl, so intensiv, dass sie vor Lust stöhnte.


    Rasch nahm er den Laut mit seinem Mund und seinem eigenen antwortenden Stöhnen auf. Nun drehte er sich um und drückte ihre Schultern an die Wand gegenüber. Er bewegte seine Hüften aufwärts, dann leicht zurück, dann wieder aufwärts, wobei seine Hände auf ihren Hüften sie bei jedem erotischen Stoß sicher festhielten. Winter fasste in sein Haar, ihre Ellbogen auf seine Schultern stützend, als eine Gefühlswoge nach der anderen sie erfasste.


    Er löste seinen Mund und begrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Sieh in den Spiegel«, raunte er. »Beobachte uns.«


    Winter öffnete die Augen. Der Anblick ihrer hellen, um seinen gebräunten Körper geschlungenen Beine, seiner festen Hinterbacken, die gegen sie stießen, seiner vor geballter Kraft bebenden Rückenmuskeln war geradezu atemberaubend.


    Da verlor sie jedes Gefühl für sich selbst und ließ sich in eine Welt berauschender Empfindungen tragen, nicht imstande, den Blick von ihrem intimen Tanz loszureißen. Energie umkreiste sie, grelle Farbspektren strömten in einem enger werdenden Wirbel zusammen, der zu reinem weißen Licht verglühte.


    Winter schloss die Augen bei einem Schrei, der sofort vom Mund ihres Mannes aufgenommen wurde, als sein eigener ekstatischer Schrei in ihr nachhallte. Er erstarrte zur Reglosigkeit, und der Pulsschlag seiner Lust zerbarst unter ihren eigenen heftigen Zuckungen.


    Sie musste ihren Mund losreißen, um nach Luft zu schnappen, doch noch ehe sie wieder zu Atem gekommen war, spürte sie, wie sie getragen wurde und klammerte sich an Matts Schultern. Das Gefühl, ihn noch immer in sich zu spüren, entlockte ihr ein Stöhnen. Noch immer hart, drang er mit jedem Schritt tiefer ein und betrat die Duschkabine mit ihr. Er machte die Dusche an und drehte sich rasch um, damit sie nicht vom ersten kalten Strahl getroffen wurde.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, woher er die Kraft nahm, dies zu tun und sie noch immer zu tragen. Doch im nächsten Moment konnte Winter keinen klaren Gedanken mehr fassen, als Matt sie an die Rückwand der Dusche drückte und sich wieder in ihr bewegte.


    Diesmal war der Sex weniger drängend, er zog sich langsam zurück und drang dann wieder in sie ein. Sie klammerte sich an seine Schultern, als er sich von ihr weg neigte, und starrte in seine Augen, als ihre empfindsamen Brustspitzen über seine weichen Brusthaare glitten. Tief in ihre Augen blickend, griff Matt zwischen sie und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle.


    Winter versuchte ihn anzusehen, in seine ausdrucksvollen goldenen Augen zu blicken, die sie beobachteten, doch sanken ihre Lider mit jedem hingebungsvollen Stöhnen, als er geschickt seinen Zauber wirken ließ. Sie spürte, dass sie sich wieder eng um ihn schloss, spürte, wie der wiederkehrende Wirbel sie mit gesteigerter Energie zusammenzog, um plötzlich mit einem Ausbruch zischenden weißen Lichts zu bersten.


    Diesmal fing Winter ihren Schrei auf, indem sie ihren Mund an Matts Schulter drückte, als ein lustvoller Pulsschlag nach dem anderen ihren Köper erschütterte. Sie ermattete völlig, so dass es sie nicht kümmerte, ob Matt noch die Kraft hatte, ihr volles Gewicht zu tragen. Verdammt, wenn er sie fallen ließ, würde sie ohnehin wie flüssige Butter den Ausguss hinunterrinnen.


    »Und dies«, flüsterte er stockend in ihr feuchtes Haar, »ist der schnellste Weg, mich verrückt zu machen.«


    »Du hast mich nicht gewarnt, dass ich mich selbst dabei völlig verausgabe«, murmelte sie an seiner Schulter. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, doch lehnte sie sich zurück, um ihn anzusehen und schaffte sogar ein Lächeln. »Das war dekadent«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »In meinen wildesten Träumen hätte ich nicht daran gedacht, es vor einem Spiegel zu tun und uns dabei zugleich zuzusehen. Du bist ein…«


    Er trat zurück unter den Duschstrahl und zwang Winter den Mund zuzumachen, um nicht zu ertrinken. »Keine Ausdrücke, bitte.« Er stellte sie langsam auf den Boden und hielt sie fest, bis sie sicher stand. »Mach dein Haar zusammen oder halt es hoch, damit es nicht nass wird.«


    Sie tat wie ihr geheißen, wandte dem Duschstrahl den Rücken zu und japste, als sie spürte, wie Matts seifige Hände ihre Rippen hinaufglitten. »Pst«, sagte er und seifte sie gründlich ein, wobei seine Finger über jeden Zoll ihres Körpers glitten. Winter schloss die Augen, gegen ihr Erröten ankämpfend, und lächelte unvermutet, als ihr einfiel, dass er sicher eine Gegenleistung erwartete.
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    Sehr oft kam es nicht vor, doch gelang es dem Universum hin und wieder, ihm eine Überraschung zu bereiten. Diesmal aber hatte Matt das Gefühl, völlig blind gewesen zu ein.


    Pendaars Erbin war keineswegs so, wie er sie sich vorgestellt hatte, als er plante, Winter MacKeage zu verführen. Erstens war sie schöner als erwartet, sie war lebhaft und sexy. Sie war auch eigensinniger, als ihm lieb war, und viel intelligenter als nötig. Sie war eigenwillig und verwöhnt und selbstsicher und für seinen Geschmack viel zu optimistisch.


    Und dann die Tatsache, dass sie zu Kenzies Rettung einer eigenen Idee folgen wollte und eine Kollision mit seinem sorgsam ausgeklügelten Plan zu befürchten war. Sie war viel zu sicher, nicht nur den Wunsch seines Bruders erfüllen zu können, sondern ganz nebenbei auch noch die Menschheit irgendwie zu retten. Ja, sie war optimistischer, als Matt lieb war, und es war zu befürchten, dass sie im Falle eines Misserfolges völlig am Boden zerstört sein würde.


    Und aus irgendeinem Grund war diese Vorstellung mehr, als sein erkaltetes Herz verkraften konnte.


    Matts Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, als er seine Frau beobachtete, die offenbar in Verfolgung eigener Pläne aus dem Bad schlich, wo sie das Licht brennen ließ und die Tür einen Spalt offen blieb, damit sie etwas sehen konnte, während sie seine Kleider durchsuchte. Es war noch früh, vor vier Uhr morgens, gute zwei Stunden vor Sonnenaufgang, und Winter war schon für einen Ausflug angezogen, hatte ihr Haar ordentlich geflochten und trug ihre Stiefel in der Hand. Während sie sich leise im Bad fertig gemacht hatte, war Matt aufgestanden, um in die wenigen Sachen zu fahren, die er im Hotel gekauft hatte, und lag nun voll angezogen unter der Decke.


    Er beobachtete sie neugierig, aber geduldig und versuchte zu übersehen, wie niedlich ihre Kehrseite war, als sie sich bückte, da sie ihre Stiefel hinstellen musste, um das zu finden, was sie suchte. Matt wusste, dass er richtig geraten hatte, als sie sich mit seinem Füllfederhalter und ihrem Zeichenstift in der Hand aufrichtete. Sie drehte sich nur so weit um, dass das Licht auf ihre Beutestücke fiel, und Matt unterdrückte ein Lächeln, als sie seinen Füller untersuchte und ihn offenbar mit ihrem Stift verglich. Plötzlich schüttelte sie beide heftig. Als sich nichts tat und nur Tinte auf ihre Hand spritzte, steckte sie den Zeichenstift in ihre Jackentasche, tat seinen unbrauchbaren Füller zurück in seine Jacke und richtete sich mit den Stiefeln in der Hand wieder auf. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, schob den Stuhl, den er unter den Türknauf geklemmt hatte, vorsichtig weg und spähte hinaus auf den Gang.


    Matt glaubte zu wissen, wohin und warum sie ging, und er hatte nicht die Absicht, sie allein gehen zu lassen. Er wartete ein paar Sekunden, ließ Winter Zeit, ins Erdgeschoss zu kommen, dann schlug er die Decke zurück, griff nach Stiefeln und Jacke und trat hinaus auf den Gang. An der letzten Tür vor der Treppe vorüberschleichend, trat er auf ein knarrendes Dielenbrett und erstarrte.


    Die Tür ging auf, und Greylen MacKeage erschien mit verschränkten Armen im Eingang, ebenfalls komplett angezogen. »Ich kann mir denken, wohin sie geht«, äußerte Grey mit leisem Brummen. »Und ich werde ihr folgen, um dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustößt.«


    »Bei allem Respekt, MacKeage, aber das fällt jetzt in meine Verantwortung«, erwiderte Matt ebenso leise. »Ich hefte mich an ihre Fersen, ohne einzuschreiten.«


    »Du wirst vielleicht einschreiten müssen. Wenn sie Daar erklärt, wen sie geheiratet hat, könnte es eine unschöne Szene geben.«


    »Sie hat den gestrigen Tag gut überstanden«, gab Matt zurück. »Tatsächlich glaube ich, dass sie völlig unversehrt davonkam, was man von uns anderen nicht behaupten kann.«


    Greys Grinsen leuchtete im spärlich erhellten Gang auf. »Das kommt daher, dass sie eine MacKeage ist und wir gern siegen.«


    »Sie war eine MacKeage«, sagte Matt. »Jetzt ist sie eine Gregor.«


    »Und ich dachte, ihre Sutter-Gene würden ihr einen Schritt Vorsprung vor euch Männern verschaffen«, sagte Grace, die neben ihren Mann trat und Matt zulächelte. »Sei geduldig mit ihr und lerne ihr zu vertrauen«, riet sie ihm. »Sie liebt Daar und muss mit ihm reden. Eher würde er sich den Arm abschlagen, als ihr etwas anzutun.«


    Greylen schnaubte und Grace verschränkte ihre Finger mit seinen. »Sprich es nicht aus«, warnte sie und zog leicht an seiner Hand. »Er war zu allen Mädchen wie ein Großvater, Winter aber stand er immer besonders nahe.«


    Matt warf einen Blick zur Treppe, da er seine Frau einholen wollte, dann wandte er sich wieder seinen Schwiegereltern zu und neigte den Kopf. »Mit Verlaub… ich möchte nicht, dass sie sich allein auf dem Berg herumtreibt, für den Fall, dass Gesader sich wieder zurückschleicht.«


    Greylen erstarrte. »Du weißt von ihrem Panther?«


    Matt lächelte. »Hast du dich nie gefragt, was ein Leopardenjunges vor achthundert Jahren in Schottland zu suchen hatte?«


    Grey kniff die Augen zusammen. »Robbie und ich stellten uns diese Frage sehr wohl und beobachteten das Heranwachsen der Katze, sahen aber keine Anzeichen dafür, dass sie etwas anderes als ein Panther und ein guter Gefährte für Winter war. Wieso also deine Befürchtung, sie könne ihm begegnen?«


    Matt zog die Schultern hoch. »Als Winter ihn letztes Mal sah, war er von Katzenminze berauscht. Ich möchte zugegen sein, wenn sie einander wieder über den Weg laufen.«


    Grey zog eine Braue hoch. »Und woher kam die Katzenminze?«


    Matt grinste, verbeugte sich leicht und ging zur Treppe. »Von mir.« Nach ein paar Stufen blieb er stehen und warf einen Blick zurück. »Du wirst ihn vielleicht von Megans Bett fernhalten wollen, ehe er zu viel Gefallen daran findet.«


    Nachdem er dies gesagt hatte und auf die Verblüffung seiner Schwiegermutter nicht reagiert hatte, lief Matt die Treppe hinunter und öffnete die Haustür. Erst draußen auf der frostigen Brücke merkte er mit einem Schlag, dass er seine Stiefel noch in der Hand trug. Fluchend schob er seiner Frau die Schuld an seiner Unachtsamkeit zu, lehnte sich an das Geländer, um in seine Stiefel zu schlüpfen, während er den Pfad, der von der Scheune ausging, im Auge behielt. Er verknotete eben den zweiten Schnürsenkel, als er ein Geräusch hörte, nicht vom Stall her, sondern vom Weg, der auf den Berg führte.


    Er fuhr eilig in seine Jacke, als er über die Brücke lief und nur so lange innehielt, um in seine Innentasche zu greifen und seinen Füller hervorzuholen. Wieder fluchte er, als er seine Hand, die nun voller Tinte war, herauszog. Ein Schütteln des Handgelenks, und der Füller wurde zum Schwert, und Matt lief zum Forstweg.


    Kaum hatte er das Laubdach erreicht, als der dunkle Schatten des massigen Leoparden auf dem Pfad vor ihm auftauchte. »Hallo, du Teufelsbraten. Wie geht es deinem Kopf?«


    Kenzie fauchte und peitschte mit seinem Schwanz die Luft, dann drehte er sich um und trottete den Forstweg entlang. Matt zögerte und warf einen Blick zum Stall, da er annahm, dass Winter reiten und nicht laufen würde.


    Kenzie blieb stehen und lief dann fauchend weiter, bis er in der Dunkelheit verschwand. Matt steckte sein Schwert in den Gürtel und lief ihm nach. Verdammt, seine kleine Waldfee hatte sich doch für einen Spaziergang entschieden, und zwar für einen zweistündigen Gewaltmarsch bergauf.


    Matt war weniger als fünf Minuten gelaufen, als er sie auch schon hörte. Er verlangsamte seinen Schritt, als er Kenzie einholte, und lächelte, als er hören konnte, dass seine Frau vor sich hin sang. Er tippte Kenzie auf die Schulter, damit dieser sein Tempo verlangsamte, und sein Lächeln wurde breiter, als er den Text ihres Liedes verstehen konnte.


    »Großer alter schwarzer Bär, komm heute nicht, komm heute nicht…«


    Da fiel ihm Talking Tom ein und die Gewohnheit des alten Einsiedlers, die Bären zu warnen, in deren Revier er sich herumtrieb. Matt folgte ihr lautlos, darauf bedacht, dass er und Kenzie für sie unsichtbar blieben, wobei er ausreichend Zeit hatte, um festzustellen, dass sie, so talentiert sie auch als Malerin war, als Sängerin hingegen wenig taugte.


    So ging es fast eine Stunde durch den Wald, dessen Dunkelheit durch das spärliche, zwischen den Ästen einfallende Licht des Halbmondes aufgehellt wurde, als Winter verstummte und stehen blieb. Kenzie schlug sich links vom Weg durch die Büsche, während Matt rechts weiterschlich, um zu sehen, warum sie nicht weiterging.


    Sie stand mitten auf dem holprigen Forstweg, ihren Zeichenstift in der Hand. In Anbetracht dessen, was in der Höhle passiert war, als er ihr beibringen wollte, wie man ein Feuer anzündet, sah Matt dies mit einem gewissen Unbehagen. Der Geruch verbrannten Stoffes hing ihm noch in der Nase, in den Polstersitzen seines Jets würde er vermutlich ewig haften.


    »Abrakadabra!«, sagte sie plötzlich und vollführte mit dem Stift einen Kreis über dem Kopf. Als sich daraufhin nichts tat, senkte sie den Stift, und Matt bekam mit, dass sie sich ärgerte. Sie schüttelte den Stift so heftig wie in ihrem Schlafzimmer, hielt dann inne und sah ihn fuchsteufelswild an, ehe sie nach einer raschen Drehbewegung befahl: »Werde zu meinem Stab!« Ein schriller Schreckenslaut entfuhr ihr, als aus dem spitzen Ende ein paar schwache Funken stoben.


    »Verflucht«, stieß sie hervor, ließ den Stift fallen und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Warum funktionierst du bei mir nicht?« Sie warf den Kopf zurück. »Warum schaffe ich es nicht, die Energie zu beherrschen?« rief sie zum Himmel. »Ich nahm meine Berufung an, also gib mir die Macht!«


    Matt schüttelte den Kopf. Wieso glaubte Winter, es würde etwas nützen, wenn sie mit der Vorsehung haderte? Dann lächelte er. Als verwöhntes Kind glaubte sie wohl, die Magie stünde ihr nach Belieben zur Verfügung.


    Auf der anderen Seite war Matt selbst erstaunt, dass seine Frau etwas so Simples wie ein Feuer nicht zustande brachte. Sie besaß die Zauberkraft, sie saß in ihren Fingerspitzen; er konnte die Kraft der Energie spüren, die sie summend umgab und sie wie eine Aura puren weißen Lichtes einhüllte.


    Doch die Magie schien noch verwirrter als Winter, so als spräche sie in einer fremden Sprache zu ihr. Er hatte ihr in der Höhle erklärt, dass sie das Gewünschte leise erbitten und es sich im Geiste vorstellen sollte, doch so sehr sie sich bemühte, die Energie hatte nur mit willkürlichen und chaotischen Ausbrüchen reagiert.


    Matt sah, dass Winter den Stift aufhob und ihn mit enttäuschtem Seufzen vor sich hielt. Sie bückte sich nach etwas Laub und ein paar Zweigen, die sie aufhäufte. Dann trat sie zurück, richtete den Stift auf die Zweige und flüsterte leise: »Bitte, bitte, zünde es an.«


    Matt, der ihren frustrierenden Kampf nicht länger mitansehen konnte, setzte seine Willenskraft ein und ließ das Häufchen aufflammen. Winter sprang mit einem überraschten Aufschrei zurück, hüpfte lachend und frohlockend von einem Fuß auf den anderen und drückte ihren Stift an die Brust.


    »Jawohl!«, jauchzte sie. »Geschafft!« Sie fiel auf die Knie und hielt eine Hand über die Wärme des niedrig brennenden Feuers. Dann drehte sie sich um und raffte ein Stück weiter rasch noch einen Haufen Reisig zusammen, stand auf und zeigte wieder mit ihrem Stift darauf. »Brenne!«, befahl sie.


    Ihr Enthusiasmus im Verein mit Matts leisem Flehen bewirkten eine Explosion, die Winter glatt umwarf und die oberen Äste der Bäume in Brand setzte. Das Licht des Feuerballs fiel auf ihr entsetztes Gesicht.


    »Verdammter Mist!«, rief sie aus, sprang auf und rannte auf dem Weg weiter, um den brennenden Wipfeln zu entkommen. Die Glutteilchen wurden vom Wind verweht, und ein Baum nach dem anderen fing Feuer.


    Allmächtiger, der ganze Berg fing Feuer! Matt trat in die Schatten des flammenden Waldes zurück, erhob die Arme zum Himmel und befahl dem Wind lautlos, sich zu legen, den Wolken, sich zusammenzuballen, und dem Regen, sich als Wolkenbruch zu entleeren. Binnen Minuten war Matt nass bis auf die Haut und Winter ebenso. Sie betrachtete die schwelende Zerstörung durch den Regen, den Mund so weit geöffnet, dass Matt befürchtete, sie würde ertrinken.


    Er ließ die Arme sinken, und der Regen hörte so plötzlich auf, wie er eingesetzt hatte. Kenzie, ebenfalls nass bis auf die Haut, kam aus dem Wald geschlichen und ging auf Winter zu. Sie ging in die Knie, setzte sich auf den Boden und schlang die Arme um den Panther, um ihr Gesicht in seinem feuchten Fell zu begraben. »Ich kann nicht damit umgehen!«, klagte sie sich bei ihrem Liebling aus. »Ich werde uns alle umbringen, ehe ich dahinterkomme, wie ich uns retten könnte.«


    Das stimmte. Wenn sie die Zauberkraft nicht bis zur Wintersonnenwende beherrschte, würde Kenzies Todeswunsch in Erfüllung gehen– und der Rest der Menschheit würde mit ihm untergehen! Warum zum Teufel konnte sie mit der Zauberkraft nicht umgehen?


    Der Anfall von Selbstmitleid seiner Frau dauerte gute zehn Minuten, dann spürte sie, wie die Kälte in ihre nassen Sachen drang, und fing zu zittern an. Mit einem letzten Schniefen, das sie an ihrem Ärmel abwischte, stand sie auf und setzte ihren Weg mit Kenzie an ihrer Seite fort, während Matt zurück zum Pfad schlich und ihnen außer Sicht-, aber in Hörweite folgte.


    »Ich weiß, dass du gestern berauscht warst, und ich verzeihe dir, dass du mich verfolgt hast«, sagte sie zu dem Tier.


    Da war es wieder, jenes unverwechselbare Mitgefühl, das Matt über Jahrhunderte hinweg angezogen hatte. Kenzie hätte Winter in seinem Rausch unabsichtlich schwer verletzen können, und doch verzieh sie ihm so rasch und so einfach.


    Plötzlich warf sie einen Blick über die Schulter, und Matt trat rasch in den Schutz des Dickichts zurück. »Was meinst du, woher der Regenguss kam?«, fragte sie Kenzie mit einem Blick zu den Baumwipfeln. »Glaubst du, die Vorsehung spielt für mich Babysitter?«


    Jemand musste diese Rolle ja übernehmen, fand Matt, doch würde er diese Aufgabe vielleicht lieber Pendaar überlassen, da der Alte felsenfest entschlossen war, für seine Erbin den Mentor zu spielen. Damit war Matt frei und konnte Greylen und Robbie bei der Suche nach dem Übeltäter helfen, der die Kiefer abgeschnitten hatte.


    »Matt und ich sind verheiratet«, fuhr sie fort. »Nicht knurren«, sagte sie lachend. »Wir wurden vor zwei Tagen in Las Vegas getraut, und in unserer Hochzeitsnacht schlief ich auf der Couch in seinem Büro in Utah und er auf dem Boden. Romantisch, nicht?«


    Der Panther legte den Kopf schräg, drehte sich um und machte sich wieder auf den Weg den Berg hinauf.


    Das Morgengrauen zeigte sich, als Winter auf die Lichtung vor Pendaars Haus trat. Matt schlich den Waldrand entlang, während Winter und Kenzie die Treppe zur Veranda hinaufstiegen, doch kam sie gar nicht dazu anzuklopfen, da die Tür plötzlich aufging.


    »Höchste Zeit, dass du kommst«, sagte Pendaar ohne Einleitung. Er trat einen Schritt zurück und deutete auf Kenzie. »Dein schwarzer Dämon muss draußen bleiben.«


    Kenzie setzte sich, blickte zu Pendaar auf und leckte sich die Lippen.


    »Wie bist du so nass geworden?«, fragte Pendaar, dem jetzt erst auffiel, dass auch Winter durchnässt war und zitterte.


    »Es… ach, uns erwischte unterwegs ein Gewitter. Hat es hier nicht geregnet?«, fragte sie unschuldig.


    Pendaar seufzte und drehte der offenen Tür den Rücken zu, als Winter und Kenzie im Inneren verschwanden. Matt sprang hinter die Seitenwand des Hauses und ließ sich unter einem Fenster mit dem Rücken zu den Balken nieder. Er zog sein Schwert aus dem Gürtel, legte es auf den Boden und fuhr mit der Hand über seine nassen Kleider, um sie in seinen alten– und trockenen– Tartan zu verwandeln, dann bewegte er seinen Finger in Richtung Fensterriegel, bis dieses sich einen Spalt breit öffnete. Die Knie bis zur Brust anziehend, hüllte er sich in seinen warmen Tartan, zur Lauschaktion bereit.


    



    Als Winter mit erleichtertem Aufatmen die Hütte betrat, ließ Gesader sich sofort zwischen Herd und Wand nieder und sog die Wärme in sich auf. Winter ging an den Feldsteinkamin, knöpfte ihre Jacke auf, zog sie aus und hängte sie zum Trocknen an den Haken am Kamin. »Ich habe den Baum besucht«, sagte sie und hielt ihre Hände ans Feuer. »Er ist sehr schwach.«


    Daar trat neben sie. »Ich würde es nicht merken«, sagte er und starrte ebenfalls ins Feuer. »Ich verlor meine Fähigkeit, seine Energie zu spüren. Außer meinen schmerzenden alten Knochen fühle ich überhaupt nichts mehr.«


    Winter wandte sich ihm zu. »Das tut mir leid«, flüsterte sie. »Als ich den Baum umarmte, wusste ich nicht, dass du deine Kraft verlieren würdest.«


    Einen Moment starrte Daar noch ins Feuer, dann zog er die Schultern hoch. »Ich hätte sie ohnehin verloren.« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Eigentlich war ich froh, als es passierte«, sagte er und Winter wurde klar, wie alt er plötzlich aussah. »Weil ich daran merken konnte, dass du deine Berufung akzeptiert hast.« Er verschränkte die Hände vor dem Bauch und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Weißt du auch, was damit alles verknüpft ist, Mädchen?«


    »Ich weiß es.« Sie blickte wieder ins Feuer. »Allerdings hast du gestern zu erwähnen vergessen, dass ich meine Berufung aufgeben müsste, wenn ich ein Kind bekomme.« Sie blickte ihn an. »Auch hast du mir verschwiegen, dass ich, sollte ich mich verlieben, aber keine Kinder bekommen, meinen sterblichen Ehemann und alle meine Lieben vor mir sterben sehen würde.«


    Daar senkte den Blick zu Boden. »Ich wusste, dass du selbst dahinterkommen würdest.« Er blickte wieder auf. »Aber du hast deine Berufung ohnehin angenommen.«


    »Ja«, sagte sie. Er schien darauf nichts zu sagen zu haben, da er weiterhin ins Feuer starrte. Winter trat einen kleinen Schritt zur Seite und starrte auch in die Flammen. »Und ich habe vor zwei Tagen Matt Gregor geheiratet.«


    Daar drehte sich blitzschnell zu ihr um. »Du hast… was?!«


    »Und ich bin schwanger«, setzte sie hinzu, ohne aufzublicken.


    Er zuckte nach Luft schnappend zurück. »Winter! Was hast du getan!«


    Sie verschränkte die Arme und schaute ihn an. »Es stellte sich heraus, dass Matt in Wahrheit Cùram de Gairn ist«, fuhr sie gelassen fort. »Und dass er nicht mit der Absicht kam, die Menschheit zu vernichten, sondern mich zu verführen, damit ich ihm helfe, altes Unrecht gutzumachen.«


    »Und du hast es zugelassen!«, rief Daar, auf dessen runzligem Gesicht sich rote Flecken zeigten. »Wusstest du, dass der Schuft Cùram ist, als du ihn geheiratet hast?«


    »Ja.«


    »Und trotzdem hast du es getan?«


    »Ja«, gab sie unverändert ruhig zurück. »Weil ich ihn liebe.«


    »Du kannst ihn nicht lieben. Er ist ein seelenloser Schurke, der alles tun würde, um sein skrupelloses Ziel zu erreichen.«


    »Er ist alles andere als seelenlos, Vater.« Sie ließ die Arme sinken. »Im Gegenteil, er versucht, das Chaos, das er angerichtet hat, wieder zu ordnen.«


    »Jede Wette«, stieß Daar hervor, »indem er die Bäume tötet.« Er schwenkte zornig seine Hand. »Und jetzt hat er dir deine Macht geraubt, indem er dich schwängerte, so dass uns jedes Mittel genommen wurde, ihn zu bekämpfen.«


    »Ich will ihn nicht bekämpfen«, flüsterte sie. »Ich möchte ihm helfen. Er hat die Hoffnung verloren, Vater. Hast du es nicht in der Luft gespürt, als unser Baum zu schwächeln begann? Hast du nicht den kalten Wind aus dieser Richtung gespürt? Als ich den Baum umarmte, wurde mir klar, dass es nicht Zorn und Rachsucht sind, die Cùram antreiben, sondern Verzweiflung. Er wollte die Menschheit untergehen lassen, weil er jegliche Hoffnung verloren hat.«


    »Er will!«, fuhr Daar sie an. »Nicht wollte. Und er hatte ja Erfolg, indem er dich geheiratet und geschwängert hat.« Er deutete mit dem gekrümmten Finger auf sie. »Mädchen, du hast zugelassen, dass dein Herz über deinen Verstand siegte.« Er wandte sich kopfschüttelnd ab. »Die Liebe ist ein Fluch, der unsere Arbeit immer wieder behindert.«


    »Nein. Liebe ist das stärkste Gefühl, das es gibt. Sie ist unsere Rettung und nicht unser Untergang.«


    »Aus diesem Grund dürften Frauen niemals Druiden sein«, schoss er mit finsterem Blick zurück, ehe er zu seinem Herd ging und sich dort mit zornrotem Gesicht wieder umdrehte. »Frauen sind schwach. Ihr spinnt süße Märchen von tiefen Gefühlen und Menschenliebe. Eure Herzen sind nicht stark genug, um die dunkle Seite der menschlichen Natur zu bekämpfen, weil ihr glaubt, mit eurer Liebe könntet ihr einen Schurken in einen Heiligen verwandeln.«


    »Warum wurde ich dann in die Welt gesetzt?«, fragte sie leise. »Warum hast du so viel Mühe darauf verwendet, meine Eltern zusammenzuführen, damit ich geboren würde, wenn Frauen angeblich nicht genug Kraft besitzen, um Druiden zu sein?«


    Seine Miene versteinerte, als er auf seine Hände hinunterblickte.


    »Weil die Vorsehung erkannte, dass es mit nur männlichen Druiden nicht weitergehen konnte«, antwortete Winter an seiner Stelle. »Die Energie verschob sich zugunsten der Frauen, weil es unsere Güte und unser Mitgefühl waren, die fehlten. Mein Kind wird nicht das Ende der Menschheit bedeuten, Vater«, eröffnete sie ihm leise. »Es wird unsere Rettung sein. Ich weiß, dass du zu einer Zeit groß wurdest, als Ehen eher aus praktischen als aus emotionalen Gründen geschlossen wurden, aber ob du es nun als Tatsache zu akzeptieren lernst oder nicht, Liebe war immer die größte Energie des Universums und wird es immer sein. Deshalb setzte die Vorsehung einen weiblichen Druiden ein, damit ich das von euch Männern angerichtete Chaos in Ordnung bringe«, sagte sie mit verschmitztem Lächeln. »Und sobald du mir beigebracht hast, wie man mit dieser Energie umgeht, werde ich genau das tun.«


    Er erwiderte ihr Lächeln nicht und sah sie finster an. »Woher weißt du das alles?«


    »Ein kleines Vögelchen verriet es mir«, sagte sie lachend, als sein Missmut wuchs. »Eigentlich war es eine Krähe, die mir im Traum erschien und erklärte, ich besäße die Fähigkeit, das Kontinuum wieder in seine alten Bahnen zu lenken.« Sie runzelte die Stirn. »Nur erklärte der Vogel mir nicht, wie ich das schaffen sollte. Er sagte nur, ich würde es zur Wintersonnenwende selbst erkennen.«


    »Eine Krähe«, sagte Daar. »In einem Traum. Und allein auf Grund dessen hast du alles riskiert?«


    »Du hast noch immer nicht gesagt, warum ich geboren wurde«, sagte Winter, anstatt ihm zu antworten.


    Daars Gesicht lief rot an, aber nicht aus Zorn, sondern aus Enttäuschung. »Mir wurde aufgetragen, dich zur Welt kommen zu lassen.«


    »Von wem?«


    Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, er senkte den Blick. »Ich hatte einen Traum.« Er schob sein Kinn abwehrend vor. »Ein von leuchtenden Farben umgebener Schatten trug mir auf, Greylen zur Welt kommen zu lassen und ihn dann mit einer Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu verheiraten.« Mit hängenden Schultern ging er zum Tisch und setzte sich. Er ließ den Kopf sinken und richtete seine Worte an den Boden. »Obwohl ich nicht verstand, warum, tat ich wie mir geheißen. Ich erfuhr nur, dass die Energie eine Verschiebung von der Sommer- zur Wintersonnenwende durchmachte. Ich handelte blindlings.«


    »Nicht ganz«, sagte Winter, ging zu Daar und kniete vor ihm nieder, damit er ihr Lächeln sehen konnte. »Du wusstest, dass es meinen Eltern bestimmt war, sieben Töchter zu bekommen, und dass die Energie sich verschob, auch als du es noch nicht wahrhaben wolltest. Es ging dir gegen den Strich, dass der Aufruhr, den Cùram Jahrhunderte zuvor verursacht hatte, eine Kettenreaktion auslöste, die nur von einer Frau wieder rückgängig gemacht werden konnte.« Sie berührte seine bärtige Wange, dann stand sie auf und zog ihren Zeichenstift aus der Jackentasche. »Mir scheint, dass ich mit meiner magischen Energie ein winziges Problem habe. Du musst mir zeigen, wie ich sie beherrschen kann.«


    Er blickte auf. »Sie beherrschen?«, fragte er erstaunt. »Das kann dir niemand beibringen.« Der Alte trat mit fragendem Blick auf sie zu. »Wo ist der Stab, den ich für dich gemacht habe?«


    Sie hielt den Stift in die Höhe. »Hier.«


    Daar stürzte zu ihr und griff nach dem Stift, den er so angewidert untersuchte, als hätte er es mit einem ekligen Insekt zu tun. Dann sah er sie strafend an.


    »Du hast deinen Holzstab in einen Zeichenstift verwandelt? Warum das?«


    »Das war nicht ich, sondern Matt. So kann man ihn leichter bei sich tragen.« Sie lächelte schelmisch. »Glaubst du wirklich, ich würde mit einem Stock herumgehen? Ich bin vierundzwanzig und hinke nicht.« Sie nahm ihm den Stift wieder ab. »Er ist leichter und passt in meine Tasche.«


    »Du darfst nicht zulassen, dass Cùram deinen Stab berührt.«


    »Er versuchte, mir den Umgang mit dem Stab beizubringen, und ich verbrannte dabei seine Kleider, seine Decken und Vorräte.«


    Daar beäugte sie argwöhnisch. »Vielleicht tut er nur so, als würde er dir helfen, um dir in Wahrheit Schaden zuzufügen.«


    »Nein. Er braucht meine Hilfe, um ein über achthundert Jahre altes Versprechen einzulösen. Um das zu tun, muss ich aber die Energie nutzen können.«


    »Was für ein Versprechen?« Daar war noch immer skeptisch.


    Winter schüttelte den Kopf. »Wenn ich es sage, wäre das ein Bruch meines Eheversprechens.«


    Daar schnaufte verächtlich und wandte sich von ihr ab. »Weiß dein Vater, wen du da geehelicht hast?«


    »Ja, und Robbie weiß es auch.«


    Daars Blick schoss zu ihr. »MacBain weiß, dass Gregor in Wahrheit Cùram de Gairn ist? Und er hat nichts unternommen? Und Greylen auch nicht?«


    »Robbie und Papa vertrauen mir«, sagte sie. »Und sie wissen jetzt, dass sie mit Matt zusammenarbeiten müssen, um herauszufinden, wer unseren Baum gestutzt hat.«


    Daars Augen wurden groß vor Staunen. »Mit ihm zusammenarbeiten?«, wiederholte er und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. MacBain würde nie mit de Gairn zusammenarbeiten wollen– genauso wenig wie ich.«


    »Wir alle haben dasselbe Ziel«, sagte Winter seufzend und steckte den Stift zurück in ihre Hosentasche. »Eine gemeinsame Sache zwingt sogar Gegner zur Zusammenarbeit. Und deshalb wirst auch du uns helfen, indem du mir zeigst, wie ich die Energie beherrschen kann.«


    Darauf hatte er nichts zu sagen, seine Miene aber verriet, dass er das Gefühl hatte, in einen sauren Apfel zu beißen. Winter konnte es ihm nachfühlen.


    »Matt stellt nicht die Bedrohung dar, Vater«, sagte sie in die Stille hinein. »Derjenige, der den Baum abgeschnitten hat, ist die echte Gefahr, und wenn wir nicht herausfinden, wer es ist und warum er es tat, ehe er noch mehr Schaden anrichtet, könnte es für uns alle zu spät sein. Bitte, willst du mir nicht helfen?«


    »Meine Hilfe kommt zu spät, seitdem du de Gairn geheiratet hast«, flüsterte er, offenbar nicht imstande, über diese Tatsache hinwegzukommen. »Er hat die ganze Katastrophe ausgelöst.«


    »Alles lässt sich korrigieren.« Winters Ton wurde schärfer, da sie mit ihrer Geduld am Ende war. »Ich kann alles zur nächsten Wintersonnenwende in Ordnung bringen, aber nur, wenn ich meine Kraft im Griff habe. Und das kann ich ohne deine Hilfe nicht.« Sie trat näher und legte ihm eine Hand auf seine vornübergebeugte Schulter. »Du musst darauf vertrauen, dass das Universum weiß, was es tut. Dein Wissen an mich weiterzugeben, heißt nicht, in Matts Hände zu spielen, sondern ein Versprechen einzulösen, das vor fast tausend Jahren gegeben wurde.«


    Daar strich mit beiden Händen über sein Gesicht. Er ging an die Tür, öffnete sie und blickte über den Pine Lake. »Ehe ich meine Kraft verlor, spürte ich ein fremdes Wesen in der Luft«, gestand er, in den Ausblick vertieft. »Ich dachte, es wäre de Gairn, der mich verwirren wollte.« Er blickte sie über die Schulter hinweg an. »Bist du sicher, dass Cùram nichts mit der Verstümmelung meines Baumes zu tun hat?«


    »Ja. Er ist deswegen ebenso in Sorge wie wir.«


    »Kannst du diese fremde Energie fühlen?«, fragte er, wieder über den See blickend. »Ist sie noch immer vorhanden?


    »Ja.« Ihr Blick war nachdenklich auf seinen Rücken gerichtet. »Aber anstatt fremd zu sein, empfinde ich sie als irgendwie vertraut.« Sie schüttelte den Kopf, als er sich erstaunt umdrehte. »Ich weiß, dass es nicht meine oder Matts Energie ist, aber sie scheint…« Sie zog die Schultern hoch, hob die Hände und ließ sie wieder sinken.


    Daar starrte sie an, dann trat er mit einem Seufzer auf die Veranda. »Also komm«, sagte er und ging zur Treppe. »Zeig mir, welches Problem du mit deinem Stab hast.«


    Winter lief hinaus und die Stufen hinunter, zur Mitte der Lichtung, wo Daar bereits stand. »Immer wenn ich um etwas so Einfaches bitte wie das Anzünden eines Feuers, brannte alles, nur nicht das Reisig.« Sie zog den Stift aus der Tasche.


    Daar wich seitlich aus, als sie den Stift herauszog, und stellte sich hinter sie. »Dort«, sagte er, auf einen großen Felsbrocken am entfernten Ende der Lichtung deutend. »Anstatt um Feuer zu bitten, solltest du mal sehen, was passiert, wenn du darum bittest, dass der Fels sich in Kiesel verwandelt.«


    Sie richtete den Stift auf den Stein, Daar aber hielt ihre Hand fest. »Stell ihn dir einfach als Kiesel vor, Mädchen. Sachte, ganz sachte«, warnte er sie und ließ ihre Hand los.


    Winter kniff die Augen zusammen, zielte mit dem Stift und stellte sich dabei an der Stelle des Felsbrockens einen kleinen Kiesel vor. Als sich nichts tat, kniff sie die Augen stärker zusammen, konzentrierte sich noch mehr und sagte: »Verwandle dich in einen Kiesel!«


    Der Felsblock explodierte mit einer Gewalt, die den Boden erschütterte, als eine Million Granitgeschosse in alle Richtungen geschleudert wurden. Geistesgegenwärtig packte Winter Vater Daar, warf sich mit ihm auf den Boden und schützte ihn mit ihrem Körper.


    Starke Hände umfassten sie in Sekundenschnelle, während der von ihr verursachte prasselnde Steinregen nicht aufhören wollte. Winter wurde hochgehoben, herumgedreht und gegen eine harte, halb nackte Brust gedrückt, während eine harte breite Hand ihren Kopf bedeckte.


    Sie lächelte an der Brust ihres Mannes, auch noch, als schließlich das letzte Steinchen heruntergefallen war. »Guten Morgen«, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken.


    Er zog eine Braue in die Höhe. »Du scheinst nicht erstaunt, mich zu sehen.«


    Winter zog ihrerseits eine Braue hoch. »Hast du genug gehört und bist nun zufrieden, dass ich meine Gelübde halte?«


    Sein Blick verriet, wie ungehalten er war. »Ich bezweifle nicht, dass du sie hältst. Pendaar ist es, dem ich nicht traue.«


    »Zur Hölle mit allen Heiligen«, murmelte der alte Priester, rappelte sich unbeholfen auf und schüttelte den Staub ab. Er drehte sich um, schnappte so scharf nach Luft, dass es ihn beinahe wieder umwarf, und trat zurück. »Cùram«, zischte er mit geballten Fäusten und hasserfüllt zusammengekniffenen Augen.


    Matt ließ Winter los und neigte den Kopf. »Pendaar«, sagte er in höflichem Ton. »Es ist ein Privileg, den großen Druiden von Pravad zu treffen.«


    »Pravad?«, wiederholte Winter. »Wo ist das?«


    Völlig davon in Anspruch genommen, einander zu beäugen, ignorierten beide Männer sie– Daar mit wildem Blick und Matt mit noch wilderem Grinsen. Winter trat zwischen sie und wandte sich zuerst an ihren Mann. »Hör auf, dich so aufzuführen«, schalt sie ihn.


    Er sah sie unschuldig an. »Wie denn?«


    Sie deutete auf seine Kleidung. »Wie ein Krieger-Druide aus alter Zeit. Das machst du mit Absicht, nur um die Leute auf die Palme zu bringen.«


    »Meine Sachen waren nass«, sagte er, noch immer unschuldig, jedoch mit verräterischem Blitzen in den goldenen Augen. »Da ich beim Aufstieg in ein Unwetter geraten bin, brauchte ich trockene Sachen.«


    Winter spürte, wie ihr Röte in die Wangen stieg. »Danke, dass du das Feuer gelöscht hast«, flüsterte sie und wandte sich rasch Daar zu. »Schau nicht so finster drein, Vater, und hilf uns dahinterzukommen, warum ich die Energie nicht beherrschen kann.«


    Daar beugte sich leicht nach links und blickte unverändert finster zu dem hinter ihr stehenden Matt auf. »Es gibt keinen Grund dafür, dass sie es nicht kann, außer vielleicht, dass sie es gar nicht möchte«, erklärte er.


    »Aber ich möchte es!«, widersprach Winter heftig und wandte sich zu Matt um. »Ich will die Energie beherrschen.«


    Matt blickte über ihren Kopf hinweg den Alten an. »Ob es daran liegt, dass sie eine Frau ist?«


    »Ach, um alles…« Winter stampfte mit dem Fuß auf. »Dass ich eine Frau bin, hat damit gar nichts zu tun!«


    »Ja«, sagte Daar, der seinen Bart kratzte, als Winter sich zu ihm umdrehte. Er spähte an ihr vorüber zu Matt. »Das könnte es sein«, sagte er und nickte. »Die Energie ist es gewöhnt, auf männliche Denkweisen zu reagieren. Frauen denken anders, wie man weiß.« Nun erst sah er Winter an. »Du denkst nicht geradeaus, Mädchen. Frauen denken in Schwindel erregenden Kreisen.« Er schwenkte die Hand in der Luft. »Frauen reden um ein Problem herum, anstatt es direkt anzugehen. Du musst wie ein Mann denken, wenn du die Energie beherrschen willst.«


    »Es war männliches Denken, das uns dieses Chaos bescherte«, grollte sie. »Ein Problem zu umkreisen und von allen Seiten zu beleuchten, wird uns wieder auf den richtigen Weg bringen.«


    »Nicht, wenn du weiterhin Felsen und Bäume zugleich in die Luft jagst«, meinte Matt schmunzelnd. Er zog sie an sich und legte die Arme um sie, und beide sahen Daar an. »Sie braucht viel Übung«, sagte er zu dem wieder finster dreinschauenden Priester. »Winter und die Energie müssen die Sprache des anderen lernen. Darf ich vorschlagen, dass sie mit Euch arbeitet, während ich mit MacBain und MacKeage herausfinde, ob bei diesem Spiel noch jemand mitmischt?«


    Daar machte ein Gesicht, als würde ihm schon wieder ein saurer Apfel aufgezwungen, dann aber nickte er kurz, drehte sich um und ging schweigend zu seiner Hütte, wobei er um Gesader, der sich unter der Veranda verkrochen hatte, einen großen Bogen machte.


    Matt drehte Winter in seinen Armen um und küsste sie herzhaft und leidenschaftlich auf den Mund. »Guten Morgen, Frau«, flüsterte er.


    Sie tätschelte seine nackte Brust. »Das war sehr lieb von dir.«


    Er lächelte. »Meine Küsse sind lieb?«


    »Nein. Was du für Daar getan hast.«


    Er stutzte. »Was habe ich denn getan?«


    Sie strich mit einem Finger durch die weichen Haare auf seiner Brust. »Du ließest ihm seine Würde, indem du ihm das Gefühl gabst, gebraucht zu werden.«


    »Er wird gebraucht«, sagte er knapp. »Ich kann nicht deinen Babysitter spielen und zugleich die fremde Energie aufspüren.«


    Sie drückte einen Kuss auf seine Brust, rückte mit einem Auflachen von ihm ab und machte sich auf den Weg bergab. »Liebsein ist kein Makel, sondern eine Stärke«, und drehte sich zu ihm um. Als sie seine Unmutsäußerung hörte, fing sie an rücklings zu gehen. »Und ob du es zugeben willst oder nicht, ich bin mit einem sehr lieben Mann verheiratet.«


    Er bewegte die Finger, Winter blieb bestürzt stehen und blickte erstaunt an sich hinunter. Sie befingerte den schönen Tartan, den sie auf einmal trug und der über eine hübsche weiße Baumwollbluse drapiert war.


    Das Karomuster des flanellgrauen Tartans bestand aus breiten tannengrünen Längs- und feinen gelben und roten Querstreifen. Sie blickte sich nach Matt um, der nur drei Fuß entfernt von ihr stand.


    »Das ist… der Gregor-Tartan?«


    »Ja.« Er lächelte anerkennend. »Es wird Zeit, dass du meine Farben trägst.«


    »Papa wird einen Anfall bekommen.« Sie sah an sich hinunter. Wie ein Schal über ihre Schulter drapiert und um ihre Taille von einem breiten Ledergürtel zusammengefasst, fiel der Tartan glatt bis über die Knie. Sie beugte sich vor und betrachtete ihre Beine, die in schmalen Wildlederhosen steckten. An den Füßen trug sie Schuhe mit Ledersohlen.


    Sie blickte zu Matt auf. »Vielleicht sollte ich daraus einen Rock und ein paar Blusen machen lassen.« Sie schenkte ihm ein kühnes Lächeln. »Danke. Mich von meinen nassen Sachen zu befreien, war sehr lieb von dir.«


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief den steilen Bergpfad hinunter, vor Freude kreischend, als Matt sie einholte. Ohne den Schritt zu verlangsamen, warf ihr Mann sie über seine Schulter und trug sie den Berg hinunter, wobei er sogar ernst blieb, als sie die Spuren des kleinen Waldbrandes passierten.
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    Winter steckte den Finger in die Schüssel mit dem Kartoffelpüree, kostete und entschied, dass noch mehr Butter nötig war. Nachdem sie einige Löffel hinzugefügt und das Ganze verrührt hatte, lauschte sie lächelnd ihrer Mutter und Megan, die darüber stritten, wie die Soße ohne Klümpchen glückte.


    Winter fand es unglaublich, dass sie schon fünf ganze Wochen verheiratet war. Sie und Matt wohnten auf Gù Brath, da Winter vier Tage nach der Hochzeit bei ihrem ersten richtigen Ehestreit den Kürzeren gezogen hatte. Sie hatte nachgeben müssen, obwohl Matt nicht fair gekämpft hatte, da er ihre Familie, Robbie und sogar den alten Tom in ihren kleinen häuslichen Disput hineingezogen hatte.


    Winter hatte die Höhle beziehen wollen, solange ihr Haus gebaut wurde, und hatte damit argumentiert, dass sie gemütlich und warm war und sie dort alles Nötige hatten. Ihre Eltern und Megan waren entsetzt bei der Vorstellung, dass sie auch nur in Erwägung zog, den ganzen Winter in einer Höhle zu verbringen, und Robbie hatte rundheraus erklärt, sie wäre übergeschnappt, während Tom sich halb totgelacht und sofort Matts Partei ergriffen hatte.


    So war es gekommen, dass Winter die letzten fünf Wochen damit zugebracht hatte, ihre Galerie für den bevorstehenden Weihnachtsrummel vorzubereiten, und Matt war zwölf Stunden am Tag damit beschäftigt gewesen, eine Straße durch den Wald zu bauen und auf dem See unter der Wiese ein kleines Haus zu errichten. Sobald ihr richtiges Haus auf dem Berg fertig sein würde– Matts Schätzung nach in zwei Jahren–, sollte das Seehaus ihr Sommersitz werden. Aber selbst während der Wartezeit auf ihr provisorisches Domizil hatte sich Matt strikt geweigert, seine schwangere Frau in einer Höhle wohnen zu lassen. Deshalb hatte er sich und seine Baumannschaft angetrieben, damit ihre Hütte zu Thanksgiving fertig gestellt sein würde, und hatte gleichzeitig versucht, Robbie und ihrem Vater zu helfen, die sonderbare Energie, die sie noch immer bedrohlich umgab, zur Strecke zu bringen.


    Seit dem Raub des Baumwipfels hatte sich nämlich ein weiterer rätselhafter Vorfall zugetragen, und diesmal war ihre kostbare Höhle betroffen gewesen. Als Winter und Matt hinaufgestiegen waren, um zu sehen, was nach ihren Zufallsbränden noch zu retten war– und vielleicht die Ruhe für noch ungehemmtere Liebesspiele zu finden–, war die Höhle verschwunden.


    Die steile Granitklippe ragte noch über der Wiese auf, der Eingang zur Höhle aber war verschwunden. Trotz aller Bemühungen und sämtlicher Zaubertricks und Sprüche, die ihm einfielen, schaffte er es nicht, den Eingang wieder zu öffnen.


    Die letzten fünf Wochen hatte Winter ihre Zeit zwischen der Galerie und den Besuchen bei Daar und ihren Zauberlektionen aufgeteilt und daneben ihrer Mutter geholfen, die Einrichtung für das nahezu fertige Haus zu besorgen. In der Galerie lief das Geschäft ausgezeichnet, die Stunden bei Daar erwiesen sich als frustrierend und wenig hilfreich, und nichts hätte Winter gleichgültiger sein können als die Frage, ob ihre Vorhänge zur Tischwäsche passten. Sie wollte nur fort von Gù Brath, damit sie nicht befürchten musste, ihr Vater würde die Schlafzimmertür aufbrechen, wenn sie Sex mit ihrem Mann hatte.


    Gesader war ständig in der Nähe, wenn er auch mehr mit Megan zusammen war als mit Winter oder Matt. Ihr Vater sperrte den Panther allabendlich aus, wenn alle zu Bett gingen, Megan aber gestand Winter, dass Gesader hinterher sofort auf das Garagendach zu springen pflege und sie ihn durch ihr Fenster einließe, damit er sich am Fußende ihres Bettes zusammenrollen und ihr die Füße wärmen konnte.


    Winter brachte es nicht über sich, Megan zu eröffnen, dass Gesader in Wahrheit ein Highlander war. Winter hatte zunächst selbst der Gedanke entsetzt, dass sie über zwei Jahre lang mit dem Bruder ihres Mannes so vertraut umgegangen war. Wenn sie daran dachte, dass sie im Bergsee nackt mit ihm geschwommen war, dass sie ihm ihre größten Geheimnisse anvertraut und ihm sogar die unerträglichen Verabredungen mit Männern geschildert hatte, die sich für unwiderstehlich hielten…


    Matt hatte über Winters Empörung nur gelacht und gefragt, ob sie glaube, er hätte den Panther ausgeschickt, wenn es wirklich sein Bruder gewesen wäre, der das Bett mit ihr teilte. Wenn Kenzie als Tier erschien, wäre er nur das Geschöpf, das er verkörpere, hatte Matt ihr erklärt. Megan wäre vor ihm sicher, hatte Matt Winter beruhigt, zumindest bis zur bevorstehenden Wintersonnenwende. Danach wäre alles offen, hatte er grinsend hinzugefügt. Sobald Kenzie wieder seine alte Gestalt angenommen hätte, würde er den Weg zurück in Megans Bett finden.


    Was Megan betraf, so war ihr Bauch fast über Nacht sichtbar geworden. Sie trug jetzt Umstandshosen und weite Oberteile und schien sich mit ihrer Schwangerschaft abgefunden zu haben, jedenfalls weinte sie kaum noch. Tatsächlich war ihre Wut auf Wayne Ferris so groß, dass Winter schon befürchtete, Megan wolle ihn tatsächlich zur Strecke bringen.


    Winter brachte die große Schüssel mit Kartoffeln aus der Küche und stellte sie auf den großen Speisezimmertisch, der zu Thanksgiving für sieben Personen gedeckt war. Vater Daar hatte bereits Platz genommen– nahe dem Stuhl ihres Vaters am Kopf der Tafel, vermutlich um ihn zu ärgern. Er hatte sich die Serviette in den Ausschnitt gesteckt und hielt die Gabel in der Hand.


    »Für wen ist der siebte Platz?«, fragte er mit kritischem Blick auf den leeren Tisch.


    »Für Tom«, erklärte Winter und rückte eine Serviette gerade. »Er war die letzten zwei Jahre da, weißt du noch?«


    »Ich weiß nur, dass er mehr futtert als redet.«


    »Da kenne ich noch jemanden«, sagte sie und verdrehte im Hinausgehen die Augen, musste aber stehen bleiben, als der Alte etwas sagte.


    »Er ist spät dran«, bemerkte er. »Sehr ungezogen, uns warten zu lassen. Das Essen wird kalt.«


    »Wir fangen schon an«, beschwichtigte ihn Winter. »Wenn wir noch länger warten, würden wir Tom nur in Verlegenheit bringen.«


    Daar grummelte etwas vor sich hin, und Winter ging ins Wohnzimmer, wo sie ihren Vater und Matt vor dem hell lodernden Kamin in ein Gespräch vertieft antraf. Sie lächelte voll stiller Freude. Wer hätte angesichts ihrer Anlaufschwierigkeiten gedacht, dass die zwei Männer, die ihr die liebsten auf der Welt waren, so gut miteinander auskommen würden? Aber immer wenn Matt nicht geschäftlich unterwegs war, hatten er und ihr Vater mit Robbie Bear und TarStone Mountain auf der Suche nach dem Störenfried abgegrast, der sich ihren Versuchen, die Menschheit zu retten, entgegenstellte.


    »Das Dinner ist fertig«, sagte sie leise.


    Beide blickten auf, lächelten und erhoben sich. »Welche Teile des Menüs hast du zubereitet?«, fragte Matt, ging zu ihr und küsste sie auf die Nasenspitze. »Damit ich weiß, wovon ich lieber die Finger lassen soll.«


    »Ich bin für den Truthahn, die Kartoffeln und den Kürbis verantwortlich.« Sie lächelte zufrieden, als er stöhnte. »Ich habe meinen Stift über den Braten gehalten, ehe ich ihn ins Rohr geschoben habe.«


    Diesmal war es ihr Vater, der stöhnte, als er auf dem Weg ins Esszimmer stehen blieb und Matt ungehalten ansah. »Ich dachte, du hättest ihr das verdammte Ding abgenommen.«


    Matt grinste. »Sie hat jetzt schon so viel gelernt, dass sie ihn vor mir verstecken kann«, brachte er zu seiner Verteidigung vor. Er legte Winter einen Arm um die Schulter und geleitete sie zurück ins Esszimmer, als Megan und Grace mit weiteren vollen Schüsseln erschienen.


    »Der Braten steht auf der Anrichte«, sagte Grace, die sich auf den Stuhl links von ihrem Mann und Daar gegenüber setzte. »Würdest du ihn bringen, Grey?«


    »Kommt Tom nicht?«, fragte Matt, der erst Winters und dann Megans Stuhl zurechtrückte, als sie sich setzten. Aber anstatt neben Winter Platz zu nehmen, ging er um den Tisch herum und setzte sich neben den verdrossen dreinschauenden Vater Daar.


    »Wenn Tom kommt, wird er auch noch satt«, sagte Grace und entfaltete ihre Serviette. »Aber ehe alles verkocht, fangen wir lieber ohne ihn an. Vater«, bat sie, als Grey den riesigen Puter auf den Tisch gestellt und sich wieder gesetzt hatte, »würdest du das Tischgebet sprechen?«


    »Ich habe das Essen bereits gesegnet, während es zubereitet wurde«, sagte der Alte, nach der Schüssel mit den Kartoffeln langend. »Wir können anfangen.«


    Winter entzog ihm rasch die Kartoffeln. »Dann könntest du uns vielleicht segnen«, schlug sie vor.


    »Alle?« Er warf Matt einen alles andere als barmherzigen Blick zu, ehe er wieder Winter anschaute.


    »Hoffentlich lasse ich den Kürbisauflauf nicht fallen, wenn ich ihn aus dem Rohr hole«, sagte sie, ohne die Kartoffelschüssel loszulassen.


    Daar senkte den Blick schleunigst auf seinen leeren Teller, faltete die Hände und sagte: »Lieber Gott, wir bitten dich, heute alle hier anwesenden guten Menschen zu segnen, damit wir uns endlich an deinen reichen Gaben laben können. Amen. Lasst uns essen.«


    Offensichtlich war ihm das Essen wichtiger als die Sorge, neben einem Feind bei Tisch sitzen zu müssen. Daar nahm den Auflauf, bediente sich großzügig und überging Grey, indem er ihn direkt an Grace weiterreichte, da er den Hausherrn offenbar nicht beim Tranchieren des Bratens stören wollte. »Ich nehme die Keule, Laird, falls sie dir im Weg ist.« Er hielt Grey seinen Teller hin. »Und etwas Füllung.«


    »Nun, Matt«, sagte Grace, als sie Winter den Auflauf reichte. »Hast du schon einen Weg in eure Höhle gefunden? Glaubst du, dass sie noch existiert?«


    »Ich spüre vom Felsinneren eine Energie ausgehen«, sagte Matt, als er von Megan die Preiselbeersoße entgegennahm. »Aber nur manchmal und meist nachts.«


    »Du bist nachts zum Felsen gegangen?«, fragte Winter erstaunt. »Wann denn?«


    »Das war ein Versprecher«, sagte er. »Ich meinte früh am Morgen, kurz vor Tagesanbruch. Wenn ich den Baufortschritt an unserem Haus kontrolliere, gehe ich anschließend oft hinauf, um zu sehen, ob sich am Felsen etwas geändert hat.« Er sah nun auch Grey an. »Wenn ich die Hände auf den Stein lege und mich konzentriere, verspüre ich ein aus dem Inneren kommendes Vibrieren.« Sein Blick richtete sich auf die Wand gegenüber, er rieb die Finger seiner Rechten aneinander. »Der Granit fühlte sich ungewöhnlich warm an, und ich hörte leise Klopfgeräusche aus dem Inneren.« Nun sah er wieder Grey an und schüttelte den Kopf. »Ich versuchte das Geräusch einzuordnen und konnte es nicht.«


    »Du glaubst also, im Inneren tut sich etwas?«, fragte Megan. »Dass die Höhle noch existiert und jemand darin am Werk ist?«


    Daar legte eine kurze Pause im Essen ein und sah Matt grimmig an. »Wen hast du im Laufe der Jahrhunderte noch erzürnt?«


    Matt schien erschrocken. »Niemanden… Ich habe niemand … anderen erzürnt.«


    »Und die Vibrationen?«, fragte Winter. »Stammen sie von derselben Energie, die wir in der Nähe der Kiefer gespürt haben?«


    »Sie fühlen sich so an«, sagte Matt, obwohl er den Kopf schüttelte. »Wer immer es ist, hat leider viel mehr Kraft als einer von uns. Er kann seine Identität sogar vor mir verbergen, und er hat den Fels unzugänglich gemacht. Ich habe versucht aus einer anderen Richtung einzudringen, kam aber nicht einmal auf zehn Fuß an die ursprüngliche Höhle heran.«


    Winter lächelte spöttisch. »Für dich scheint die Energie männlicher Natur zu sein. Vielleicht ist sie ja weiblich, und du schaffst es deshalb nicht, dich irgendwie an ihrer Kraft vorbeizudrängeln.«


    »Du aber auch nicht.«


    »Noch nicht.« Sie spießte ein Stückchen Kartoffel auf die Gabel, steckte es in den Mund und lächelte beim Kauen dem ernsten Matt zu.


    Daar unterbrach sein Schmausen nur, um Matt noch eine Frage zu stellen. »Was hast du gestern oben auf dem TarStone getrieben? Du hast ein Getöse veranstaltet, das den Berg erschütterte, und der Erdrutsch, den du ausgelöst hast, verfehlte meine Hütte nur um ein Haar.«


    Wieder schien Matt erstaunt, dann sah er plötzlich Winter argwöhnisch an. Sie stopfte rasch einen Bissen Truthahn in den Mund und sagte kauend: »Megan, bitte reich mir die Preiselbeerschüssel.«


    »Winter?«, drängte Matt.


    Als an der Tür geklingelt wurde, stand Winter auf, um zu öffnen. »Hallo, Tom. Leider haben wir nicht mehr mit dir gerechnet und schon angefangen.«


    »Tut mir leid.« Er nahm seine Mütze ab und neigte verlegen den Kopf. »Ich habe nicht auf die Zeit geachtet.« Er spähte ins Esszimmer. »Ist noch etwas übrig?«


    »Wenn du Daar nicht bis zum Dessert einholst, wirst du zu kurz kommen«, sagte sie lachend, hakte sich bei ihm unter und führte ihn ins Esszimmer, nachdem er seinen Mantel aufgehängt hatte.


    »Tut mir leid«, wiederholte Tom vor der Tischgesellschaft, als er zum leeren Stuhl neben Matt schritt. »Ich habe die Zeit vergessen«, sagte er und sah Megan mit glänzenden Augen an. »Die Arbeit an Winters Geburtstagsgeschenk hat mich aufgehalten.«


    »Ach«, sagte sie, entzückt die Hände faltend, als sie ihre Eltern am Tischende ansah. »Tom schnitzt für meinen Geburtstag etwas ganz Besonderes. Er versteckt es in seiner Werkstatt unter einem Tuch und will mich nicht hineinlassen, doch ich habe genug gesehen und weiß jetzt, dass es fast so groß wie ein Kleinwagen ist. Tom, es gibt keinen Grund, mit der Übergabe des Geschenks zu warten.«


    Tom kicherte, als er anfing, seinen Teller zu beladen. »Ich weiß, dass es für dich schwer vorstellbar ist, doch kann sich Geduld als nützliche Tugend erweisen.« Er zwinkerte ihr zu, dann sah er den Tisch entlang. »Hat jemand gestern am Morgen das Getöse auf dem Gipfel des TarStone gehört? Ich war auf dem Weg in die Stadt, und ich schwöre, dass ich Donner hörte, obwohl kein Wölkchen am Himmel stand.« Er sah nun Matt an. »Erst dachte ich, es wäre Ihr Jet, der die Schallmauer durchbricht, aber dann sah ich Sie keine zehn Minuten später zu Ihrer Hütte fahren.«


    »Ich habe es auch gehört«, brachte Daar kauend heraus, ehe jemand antworten konnte. »Etwas verursachte einen so großen Erdrutsch, dass meine Hütte fast mitgerissen wurde.«


    »Es könnte sich um seismische Aktivitäten handeln«, meinte Megan lächelnd und kniff Winter ins Bein. »Hier gibt es immer wieder Erschütterungen, wenn der Boden unter dem Gewicht der alten Gletscher erbebt.«


    »Auch ein kleines Beben könnte einen Erdrutsch auslösen«, setzte Grace mit einem Augenzwinkern, das Winter galt, hinzu.


    Winter, die sich beim Essen nicht stören ließ, überlegte, ob sie ihre Zauberkünste nicht besser im benachbarten Bezirk ausprobieren sollte. Inzwischen meisterte sie einige Dinge. So tarnte sie die eigenen Energievibrationen wenigstens so weit, dass sie ihren Stift vor Matt versteckt halten konnte. Und sie hatte endlich das Feuer im Griff– jedenfalls in den meisten Fällen. Aber wie ein Mann denken zu lernen war etwa so schwierig wie das Erlernen von Geduld.


    »Ich habe eine Ankündigung zu machen«, sagte Matt und zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. »Unser Haus ist fertig. Es hat mich zwar ein bisschen was gekostet, aber gestern wurde endlich der letzte Nagel eingeschlagen und die letzte Farbschicht aufgetragen. Morgen können wir einziehen.«


    »Aber morgen ist der erste offizielle Einkaufstag für Weihnachten und der arbeitsintensivste Tag des ganzen Jahres«, sagte Winter. »Megan und Mama müssen mir in der Galerie helfen. Morgen können wir nicht einziehen.«


    »Du brauchst keinen Finger zu rühren«, sagte Matt. »Ich übernehme die Arbeit.«


    »Wirst du die Gardinen aufhängen?«, fragte Grace mit skeptischem Blick. »Und die Kartons auspacken und Küche und Bad einrichten? Wir werden bis Weihnachten zu tun haben.«


    »Na, würdest du dir nicht wünschen, es gäbe so etwas wie Zauberei?«, warf Tom lächelnd ein. »Dass man nur einen Zauberstab schwenkt und alles wie von selbst geschieht?« Er schnippte mit den Fingern.


    Winter konnte ihren Freund nur anblinzeln, und als sie in Matts Augen ein gewisses Schimmern sah, musste sie sich die Serviette vor den Mund halten, um nicht laut loszuprusten.


    Ja, wenn sie einen Zauberstab besessen hätten… oder zwei.


    



    Matt saß auf der Couch vor dem hell lodernden Feldsteinkamin, der die Nordwand ihres behaglichen Drei-Zimmer-Hauses erleuchtete, und sah seine über seinem Schoß ausgestreckt liegende Frau kritisch an. »Du wirt doch nicht etwa auf mir einschlafen?«, fragte er und rüttelte sie sanft. »Das ist unser erster Abend im eigenen Haus. Wir sollten nackt vor dem Feuer tanzen.«


    »Du tanzt«, sagte sie schläfrig und schmiegte sich tiefer in seine Umarmung. »Ich schaue zu.«


    »War es ein so schwerer Arbeitstag?« Er strich zärtlich über ihren Schenkel. »Musstest du dich heute wieder übergeben?«


    »Mir war übel, aber ich hatte keine Zeit zum Erbrechen«, sagte sie mit müdem Seufzen. Sie sah ihn an und lächelte. »Ich konnte endlich Heather anrufen, und sie sagte, Morgenübelkeit sei ein gutes Zeichen, dass das Baby sich auf einen langen und glücklichen Aufenthalt einstellt.«


    »Heather ist Ärztin, richtig? Deine älteste Schwester, die in Kalifornien lebt?« Er legte seine Hand auf ihren flachen Bauch, als sie nickte. Seine Fingerspitzen überspannten ihre Taille von Hüfte zu Hüfte. »Sieben Töchter«, sagte er mit leisem Lachen. »Dein armer Vater.« Er lächelte über ihr Stirnrunzeln. »Hoffentlich gerätst du nicht nach deiner Mutter. Ich möchte wenigstens ein paar Söhne.«


    »Der Mann ist es, der das Y-Chromosom vererbt«, belehrte sie ihn. Ihr Stirnrunzeln wurde ausgeprägter, als sie sich mühsam umdrehte, um ihn besser sehen zu können. »Wie kommt es, dass du so viel aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert weißt– auf Gebieten wie Physik oder Wirtschaft?«


    »Jetzt lebe ich schon fast drei Jahre hier.«


    »Seit Kenzie da ist? Bist du mit ihm gekommen?«


    »Nein, kurz danach.«


    »Nach Pine Creek? Wie kommt es, dass ich dich nie gesehen habe?«


    »Ich kam ja nur viermal im Jahr und blieb immer nur vierundzwanzig Stunden, solange Kenzie menschliche Gestalt hatte. Während ich wartete, dass du endlich bereit sein würdest, konnte ich mir vieles aneignen.«


    »Bereit? Wofür?«, fragte sie erstaunt.


    »Für mich.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Aber in den letzten Jahren hast du mich etliche Male gesehen.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung zum Kamin und dem Gemälde darüber. »Zwar habe ich mich verdammt gut getarnt, doch konntest du meine Energie spüren. Ich bin in Moon Watchers sichtbar, in der oberen linken Ecke, allerdings als Fee, was mir nicht sehr behagt. Ich möchte, dass du das änderst.«


    Sie reckte ihr Kinn. »Künstler ändern einem pingeligen Kunden zuliebe nicht ihr Werk. An jenem Abend spürte ich einen warmen, liebevollen Geist, und den malte ich. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du es getrost wieder in der Galerie aufhängen. So wie das Geschäft heute lief, könnte ich dafür das Doppelte dessen verlangen, was du bezahlt hast.«


    Matt zog sie fester an sich. »Ich verkaufe es nicht.« Wieder küsste er ihre Nase. »Und lieb bin ich nicht.«


    Sie ließ ihren Blick durch das perfekt eingerichtete Wohnzimmer wandern, dann sah sie wieder ihn an. »Lieb finde ich, dass du so geschuftet hast und es ohne Zauberstab geschafft hast, dass wir heute einziehen konnten.«


    »Das hat mit Liebsein nichts zu tun, sondern mit Lust.« Er hob ihre Schultern an, um sie auf den Mund zu küssen. »Ja, ich habe ordentlich geackert, damit wir endlich allein sein können und ich dir wieder Schreie entlocken kann, ohne befürchten zu müssen, dass dein Vater ins Zimmer stürmt.«


    Seine kleine Frau kicherte und schlang die Arme um seinen Hals. »Papa lebt schon siebenunddreißig Jahre in unserer Zeit und schläft noch immer mit dem Schwert unter dem Bett.« Sie küsste den Puls an Matts Hals. »Mir ist aufgefallen, dass du immer deinen Füller auf den Nachttisch legst. Vielleicht sollte ich mit meinem Stift zu Bett gehen.«


    Matt schauderte unwillkürlich. »O Gott, das lass lieber sein. Du wirst unser Haus niederbrennen, und dann müssen wir wieder zurück zu deinen Eltern.«


    Sie fuhr mit den Fingern durch sein offenes Haar und ließ ihn abermals erschauern. »Es war sehr aufregend, bei der Liebe keinen Laut von sich zu geben«, flüsterte sie ihm zu. »Vor allem unter der prasselnden Dusche.«


    Matt lächelte bekümmert. »Zu schade, dass du so müde bist. Eigentlich wollte ich das Sprudelbad draußen auf der Veranda ausprobieren.« Er seufzte und lehnte den Kopf an die Rückenlehne der Couch.


    Mit einem Ausruf des Erstaunens fuhr er auf, als seine plötzlich hellwache Frau vor Entzücken kreischend von seinem Schoß krabbelte. »Hier gibt es einen Whirlpool?«, rief sie. »Wieso ist er mir entgangen, als ich nach Hause kam?«


    Nach Hause. Matt fand, dass sich das gut anhörte, zumal aus Winters Mund. »Weil wir die Hintertür genommen haben«, erklärte er und lehnte sich wieder an. »Das hat dir wohl Auftrieb verliehen?« Er zog eine Braue hoch.


    Die Frage war an ihren Rücken verschwendet, da Winter schon zur Vordertür hinauslief. Nun war es Matt, der müde seufzte, als er aufstand. Einen kompletten Haushalt an einem Tag einzurichten, war eine Herausforderung gewesen, zumal er erst gegen Ende, als es aussah, als würde er nicht fertig werden, bis Winter kam, seine Zauberkunst in Anspruch genommen hatte. Er folgte seiner Frau hinaus auf die Veranda, die auf den See blickte, und traf sie bereits bis auf BH und Hose ausgezogen an.


    »Rasch, zieh dich aus«, drängte sie, als sie ihre Schuhe von sich schleuderte, ihre Hose aufknöpfte und hinunterschob. Als sie den BH aufhakte, hielt sie inne. »Das Wasser ist doch warm?«


    »Ja«, sagte Matt, der sein Hemd aufknöpfte. »Steck dein Haar hoch, damit es nicht nass wird. Das… das heiße Wasser wird dem Baby doch nicht schaden?«


    »Nein.« Sie warf den BH weg und schob die Finger unter den Gummirand ihres Höschens. »Wenn es nicht zu heiß ist und ich nicht zu lange in der Wanne bleibe.«


    Matt hatte etwas mehr Mühe, seine eigene plötzlich enge Hose zu öffnen. Er musste sich setzen, um seine Stiefel aufzuschnüren – und hoffentlich seine Lust zu bezwingen, damit es nicht damit endete, dass keiner von ihnen es bis zur Wanne schaffte. Doch ihm gelang es nur, Knoten in seine Schnürsenkel zu machen, anstatt sie zu lösen, während er seine nackte Frau vor sich sah, die im weichen, durch die Fenster der Vorderfront herausdringenden Licht ihre Arme hob, um ihr Haar hochzustecken.


    Sie war so hinreißend schön, so lebendig und voller Verheißung, dass Matt sich zuweilen fragte, ob dies alles nicht nur ein Traum war.


    Oder vielleicht die Hölle. Vielleicht bestrafte ihn die Vorsehung für seine Sünden, indem sie ihm nur eine Kostprobe von Winter gewährte– ihm diesen einen kleinen Hoffnungsschimmer anbot–, ehe dies alles so plötzlich verschwand wie der Eingang zu seiner Höhle. Ja, vielleicht war die aus dem Felsinneren kommende Energie, die er spürte, in Wahrheit ein Racheengel, der nur auf den richtigen Zeitpunkt für den Todesstreich wartete.


    Wenn dem so war, dann sollte es so sein. Matt hatte seine Zukunft in Winters zarte Hände gelegt, und ihm blieben vier Wochen, ehe er sich seinem Schicksal stellen und ihm beherzt wie ein Krieger entgegentreten würde.


    Bis dahin aber hatte er die feste Absicht, die Wärme von Winters Hoffnung auszukosten, ohne auch nur eine einzige seiner Handlungen zu bedauern, die ihn letztlich zu ihr geführt hatten. Matt wusste, dass sie wenigstens seinen Bruder retten und ihr Kind um jeden Preis schützen würde– auch wenn dies bedeutete, dass sie ihn vernichtete.


    Solange es Leben gab, gab es auch Hoffnung, hatte sie an dem Tag, als sie sich ihm in der Höhle hingab, gesagt, und in diesem Moment fühlte Matt sich lebendiger als Jahrhunderte zuvor.


    »Ach, himmlisch«, hauchte Winter, die sich bis zum Hals in das warme, sprudelnde Wasser gleiten ließ. »Geh hinein und mach das Licht aus, damit man See und Sterne sieht.«


    Matt gab es auf und riss seine Schnürsenkel heraus. Dann zog er sich ganz aus und drückte den Lichtschalter neben der Tür, um rasch in die Wanne steigen zu können.


    »Ich bin ja so froh, dass ich klug genug war, einen lieben Mann zu heiraten, der moderne Technik schätzt«, sagte sie und trieb auf ihn zu, bis sie beinahe rittlings auf seinen Schenkeln saß. Matts Augen hatten sich an das Sternenlicht so weit gewöhnt, dass er ihr Lächeln ausmachen konnte, als sie sagte: »Wie weit ist es bis zu Toms Hütte?«


    »Fast eine Meile.« Er sog die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein, als ihre Brüste gegen seine Brust stießen.


    »Wird der Schall so weit getragen?«


    »Das… das kommt auf das Geräusch an«, stieß er heiser hervor, als sie ihre Hüften vorschob, seine Schenkel entlang.


    »Na, sagen wir ein Schrei«, flüsterte sie und ließ ihre Hand über seine Schulter und in seinem Haar tanzen. »Würde ein Schrei eine Meile das Ufer entlang zu hören sein?«


    Auf seinen erstaunten Aufschrei traf dies jedenfalls zu, als seine Frau tiefer griff und mit der anderen Hand seinen Schaft umklammerte.


    Sie lachte doch tatsächlich. »Fünf Wochen musste ich warten, bis ich dich zum Schreien brachte«, sagte sie und führte ihn mit erregender Langsamkeit in sich ein. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich auf Gù Brath versucht war, dies zu tun«, flüsterte sie, als sie ihn knapp unter dem Ohr zärtlich in den Hals biss. »Mal sehen, ob ich heute nicht uns beiden Schreie entlocken kann.«


    O ja, dachte Matt, der sein Herz spürte und seine süße Fee in die Arme nahm, um sie leidenschaftlich zu küssen. Solange es Leben gab, musste es Hoffnung geben.
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    Wie vor den Kopf geschlagen stand Winter da und starrte ihren Baum fassungslos an. Die Rinde war geschrumpft, die letzten verbliebenen Äste hingen schlaff herunter, braun verfärbte Nadeln lagen verstreut auf der makellos weißen Schneedecke, die letzte Nacht gefallen war. Jemand hatte irgendwann in den letzten zwei Tagen am Fuß des Baumes ein großes, tiefes Loch gegraben, die Wurzeln der kalten Luft ausgesetzt und dem Baum somit den Garaus gemacht.


    Seitdem Gesader sie vor neun Wochen hingeführt hatte, war Winter darauf bedacht, ihren Baum täglich zu besuchen, damit sie dasitzen und ihn umarmen konnte, um ihm so viel von ihrer Energie abzugeben, dass er am Leben blieb. Aber heute Morgen, als sie es kaum erwarten konnte, die heraufdämmernde Wintersonnenwende bei ihrer magischen Kiefer zu begrüßen, war sie bei Tagesanbruch angekommen und hatte nur Vernichtung angetroffen. Und zum ersten Mal, seitdem sie Matts herzzerreißende Geschichte gehört hatte und von seiner Verzweiflung wusste, verstand Winter, was seine grauenvolle Definition von Hoffnungslosigkeit bedeutete.


    Sie hatte verloren. Ohne ihren Lebensbaum war sie jeder Möglichkeit beraubt, die Menschheit zu retten oder Kenzie zu helfen. Im Morgengrauen ihres fünfundzwanzigsten Geburtstages war ihre Gabe an die Welt erschöpft, da sie die Vorsehung jämmerlich im Stich gelassen hatte. Hätte sie es geschafft, den Zauber zu beherrschen, hätte sie den Männern helfen können, die fremde und zerstörerische Energie aufzuspüren und zu besiegen, ehe diese zu ihrem tödlichen Schlag ausholen konnte.


    So zuversichtlich war sie gewesen. Ihrer selbst und ihrer Fähigkeit, das Kontinuum allein dank ihrer Überzeugungskraft wieder ins Lot zu bringen, so verdammt sicher. Ihre Liebe zu Matheson Gregor hatte ihn nicht gerettet, sie hatte vielmehr Untergang und Verdammnis aller besiegelt.


    Winter überwand schließlich ihre Starre, machte ihre Schneeschuhe los und stieß sie von sich. Dem tiefen Loch ausweichend, lief sie durch den fußhohen Neuschnee und schlang die Arme um die verschrumpelte Rinde der Kiefer, schloss die Augen und horchte auf ein Lebenszeichen. Sie nahm ihre Mütze ab und warf sie auf den Boden, um ihr Ohr an den Stamm zu legen… und spürte nichts. Tränen flossen über ihre Wangen und gefroren auf ihrer Jacke, als sie die Umarmung verstärkte und ihre eigene Lebensenergie in den Baum hineinzuzwingen versuchte. Aber außer ihrem vor Entsetzen rasenden Herzen spürte sie nichts.


    »Nein!«, rief sie, grub ihre Finger in die Rinde und drückte ihren Körper fester an den Stamm. »Wach auf! Gib deine gespeicherte Energie auf, TarStone, und nähre meine Kiefer!«


    Als sich noch immer nichts tat, sank Winter auf die Knie, drehte sich um und lehnte sich an den leblosen Stamm, ihr Gesicht mit den Händen bedeckend. Alles war verloren, auch ihre Zauberkraft. Nicht einmal die Energie des Berges war spürbar; sie spürte nur die dunkle, farblose Leere des… Nichts.


    Winter schluchzte hemmungslos. Ihr Glück und ihre Hoffnung hatten sie so in Anspruch genommen, dass sie die wahre Bedrohung vor ihrer Nase vernachlässigt hatte. Überzeugt, dass Liebe allein alles lösen würde, hatte sie die feste Entschlossenheit ihres Widersachers unterschätzt.


    Wie naiv sie gewesen war und wie töricht, weil sie die Macht der Verzweiflung so leichtfertig abgetan hatte! Wurde etwas in Gang gesetzt, sei es ein Objekt oder ein Gedankengang, war es bestrebt, in Bewegung zu bleiben, das war ihr jetzt klar. Tausend Jahre lang war Verzweiflung in rasendem Tempo auf das Ende der Menschheit zugesteuert, immer mehr an Wucht gewinnend, so dass ihr eigenes, ihr verheißenes Los die Katastrophe nicht aufzuhalten vermochte.


    Ihr fehlte alles, was einen Druiden ausmachte. Was die negative Energie betraf, die die dunkle Seite des Lebens ausmachte, war sie so blind, dass sie diese nicht erkennen, geschweige denn besiegen konnte.


    Was Winter wieder auf ihre Frage brachte, die sie Daar gestellt hatte. Wenn ihr die Weisheit fehlte, ein Druide zu sein, der mächtig und klug genug war, die Verzweiflung zu besiegen, warum war sie dann in die Welt gesetzt worden?


    Winter griff in ihre Tasche und zog ihren Stift heraus. Sie wischte ihre Tränen ab und rollte den Stift zwischen den Fingern, während sie überlegte, was sie tun konnte. Sie vollführte mit dem Handgelenk eine Drehung– und schnappte nach Luft, als ihr Stift sich plötzlich in den Kiefernholzstab verwandelte! Sie starrte den leise vibrierenden Stab an, und ihr Herz schlug mit erneuter Hoffnung, als sie die wärmende Energie durch ihren Körper fließen spürte.


    Es war doch nicht alles verloren! Sie besaß die Zauberkraft noch immer!


    Matt. Sie musste mit ihrem Mann sprechen; er würde wissen, was zu tun war. Vielleicht konnten sie mit vereinten Kräften den Baum wieder zum Leben erwecken.


    Aber Matt war lange vor Tagesanbruch gegangen, um mit Tom endlich den versprochenen Überschallflug zu unternehmen. Ach, warum hatte Tom sich ausgerechnet diesen Tag ausgebeten!


    Und Vater Daar konnte ihr nicht helfen, da er seine Kraft verloren hatte. Aber Robbie! Vielleicht konnte Robbie helfen. Aber dann fiel Winter ein, dass Daar gesagt hatte, die Kiefer sei auch Robbies Kraftquelle. War seine Energie als Wächter mit dem Baum gestorben?


    Winter zog ihr Handy heraus und tippte Robbies Nummer ein. Beim fünften Läuten meldete sich Catherine. »Hallo«, sagte Winter. »Ist Robbie da?«


    »Nein. Er ist auf Gù Brath bei deinen Schwestern. Alles Gute zum Geburtstag!«, setzte sie hinzu. »Wieso bist du nicht wie alle anderen beim Frühstück?«


    »Ich… ach, ich wollte eben losfahren«, gab sie zurück.


    »Dann sehen wir uns wohl heute Nachmittag bei der großen Sause.« Cat lachte. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ihr Mädchen alle am gleichen Tag geboren wurdet. Sie kommen doch vollzählig zur Party?«


    »Ja, alle sind da, samt Anhang. Ich muss los, Cat, ehe die anderen mir alles wegessen. Danke für den Glückwunsch. Wir sehen uns später.«


    »Bye«, sagte Catherine und legte auf.


    Winter starrte ihr Handy sekundenlang an, dann wählte sie die Nummer von Gù Brath. Doch ehe es klingeln konnte, drückte sie die Aus-Taste.


    Sie brachte es nicht übers Herz, allen den Tag zu verderben. Es war womöglich der letzte Geburtstag, den sie zu siebt gemeinsam feierten, wie also konnte sie in Panik zu Hause anrufen und ihren Vater und Robbie beunruhigen, wenn diese ebenso hilflos waren?


    Ihre größte Hoffnung ruhte noch immer auf Matt. Er verfügte doch noch immer über seine Kraft, oder hatte er etwa ihre Kiefer angezapft, da sie aus der Wurzel seines eigenen Baumes gewachsen war? Herrgott, sie hätte sich mehr für seine Energiequelle interessieren sollen.


    Und dies ließ Winter klar erkennen, wo sie in die Irre gegangen war. Seit dem Tag, als sie mit dem Rücken zu Matt in der Höhle sitzend seine herzzerreißende Geschichte gehört hatte, hatte sie nur daran gedacht, wie sie das von ihm angerichtete Debakel in Ordnung bringen konnte. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass es vielleicht Matt war, der alles bereinigen sollte.


    Wie anmaßend sie in ihrer bedingungslosen Liebe gewesen war, wie besessen davon, alles wieder in Ordnung zu bringen, dass sie Matts aufrichtiges Verlangen, an der Lösung mitzuarbeiten, völlig außer Acht gelassen hatte.


    Verdammt, wo steckte die Krähe, wenn sie gebraucht wurde? Warum hatte der Vogel ihr das nicht im Traum erklären können, anstatt ihr nur so viel zu enthüllen, dass sie geglaubt hatte, das von einem anderen begangene Unrecht allein wiedergutmachen zu können? Sie war nicht allein das Mittel zum Zweck, sie war nur die halbe Antwort! Sie konnte nicht bewirken, dass Matt seine Hoffnung wiederfand, sie konnte ihn nur ermutigen, tief in sich zu gehen und dabei vielleicht fündig zu werden.


    Winter drückte den Holzstab an ihre Brust, schloss die Augen und versuchte ihren Mann kraft ihres Willens zu bewegen, mit doppelter Schallgeschwindigkeit zurückzukehren. Verdammt, sie brauchte ihn sofort; er musste ihre Verzweiflung spüren. Das war es, worauf es in einer Ehe ankam. Sie waren ein Team, und es bedurfte gemeinsamer Bemühungen, um das Problem zu lösen.


    Sie würde nicht aufgeben. Sie weigerte sich, die Hoffnung zu verlieren. Sie hatte ihren Stab, und sie hatte Matt, und es galt, die Zukunft ihres Kindes zu retten. Und wenn es nötig sein sollte, den Gipfel des Bear Mountain in die Luft zu jagen, um an diese verfluchte Energie im Inneren heranzukommen, bei Gott, dann würden sie und Matt es tun– und zwar gemeinsam.


    



    Winter stand neben ihrem alten Suburban am Flughafen von Pine Creek, die Hand auf ihrem jagenden Herzen, unsicher, ob es aus Angst noch immer so heftig schlug oder ob ihr rekordverdächtiger Schneeschuhlauf bergab zu ihrem Wagen daran schuld war. Allmählich aber spürte sie, wie sie sich beruhigte und die Möglichkeiten verschiedener Vorgangsweisen abwog, die ihr und Matt zur Verfügung standen.


    Sie hatte ein paar Pluspunkte auf ihrer Seite. Erstens war ihr Stab noch einsatzfähig. Und Matts Stab hoffentlich auch. Zweitens schien noch die Sonne, und die Erde drehte sich. Die Apokalypse war also nicht plötzlich mit dem Tod der Kiefer hereingebrochen, ein Beweis für ihre Theorie, dass es Hoffnung gab, solange es Leben gab. Winter ließ die Hand vom Herzen auf ihren Leib sinken, als sie zu ihrem dritten und positivsten Punkt gelangte: Die Zukunft wuchs in ihr, und Winter wusste, dass Matt mit ihr zusammen Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um ihr Kind zu schützen.


    Die Chancen stehen zu meinen Gunsten, entschied Winter. Sie wollte mit Matt nach seiner Rückkehr sofort zu dem Felsen auf dem Berg fahren. Dort würde sie die von ihrem Vater geerbten Gene mobilisieren und ihr Kämpferherz mit jenem Matts vereinen, um die Energie, die darauf abzielte, sie zu vernichten, ein für allemal unschädlich zu machen.


    Winter beschattete ihre Augen, um den Jet zu beobachten, der zur Landung ansetzte. Was für eine Ironie! Der Einsatz weiblicher Intuition, den die Vorsehung sich offenbar erhoffte, war völlig bedeutungslos; es bedurfte noch immer eines echten Kräftemessens, um den Kampf zu gewinnen.


    Als sie den Jet auf der Landepiste aufsetzen sah und die Kraft des Umkehrschubs mit ohrenbetäubendem Getöse die Maschine bremste, kam Winter die Einsicht, dass sie die negativen Aspekte nicht außer Acht lassen durfte. Es gab immer noch die unbekannte Energie, die ihren Mann für einen vor tausend Jahren begangenen Fehler büßen lassen wollte, obwohl Matt mit dem Wissen, dass Kenzie seinetwegen jahrhundertelang hatte leiden müssen, gestraft genug war. Dazu kam Winters Befürchtung, neun Wochen Ehe reichten nicht aus, um Matt erkennen zu lassen, dass er sie so liebte wie sie ihn.


    Doch als der Jet über die schmale Landebahn rollte, fand Winter wieder zu ihrem Optimismus zurück und war nun sicher, dass die Chancen sich zu ihren und Matts Gunsten wenden würden. Zwei Menschen gleichen Wesens, deren Herzen vereint schlugen, konnten es mit der Kampfkraft einer ganzen Legion aufnehmen.


    Der Jet kam neben dem kleinen Hangar zum Stehen, der Motor starb jaulend ab. Winter lief auf die Maschine zu, als die Seitentür aufging und sich eine Treppe auf den Boden senkte. Matt stieg aus, lief auf sie zu und umarmte sie, ehe sie die Maschine erreicht hatte.


    »Was ist?«, fragte er und drückte sie an sich. »Ist etwas passiert?«


    »Meine Kiefer ist tot. Jemand gab ihr den Rest, indem er ein Loch bis zu den Wurzeln gegraben hat.«


    Er umfasste ihre Schultern und hielt sie fest. Seine goldenen Augen waren vor Sorge verdunkelt. »Bist du sicher, dass sie tot ist? Konntest du nichts spüren? Auch nicht das kleinste Lebenszeichen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte nichts spüren, auch nicht die Energie des TarStone. Alles ist weg. Bis auf meinen Stab.« Sie griff in ihre Tasche und zog den Stift heraus. »Der hat noch Kraft.«


    Er runzelte die Stirn. »Das sollte nicht sein. Nicht wenn dein Baum tot ist.« Er umfasste ihre Schultern fester. »Und das Loch reicht bis zu den Wurzeln? Dann muss er es auf die Pfahlwurzel abgesehen haben, und das bedeutet, dass wenigstens ein Teil des Baumes noch lebt.«


    »Herrje, das war aber ein Höllenritt«, sagte Tom, der zu ihnen trat.


    Matt drehte sich um, legte den Arm um Winter und hielt sie an seiner Seite fest. »Freut mich, dass es dir Spaß gemacht hat«, sagte er mit angespanntem Lächeln zu dem alten Einsiedler. »Beim nächsten Flug ziehe ich einen G-Force-Anzug an. Fünf Minuten nachdem du übernommen hast, hätte es uns fast die Innereien nach außen gekehrt.«


    Tom kicherte entzückt. »Ach«, gab er sich überlegen und tat Matts Bedenken mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ein kleines Manöver, das mir mein Großvater vor Jahren beigebracht hat.«


    Winter sah ihn neugierig an. »Du hast einen Großvater?«


    »Haben wir nicht alle einen?«, gab Tom lachend zurück. »Ach, übrigens… alles Gute zum Geburtstag.«


    »Richtig«, sagte Winter. »Heute wirst du mir deine Lebensgeschichte erzählen.« Sie ließ ihren Mann stehen, hakte sich bei Tom unter, um ihn zu Matts Geländewagen zu führen, der neben dem Hangar parkte. »Also, Mr. Namenlos, wer sind Sie?«


    »Dein offizieller Geburtstag ist noch nicht gekommen«, sagte Tom wieder mit einem Lachen und hob den freien Arm, um den Ärmel zurückzuziehen. »Du sagtest, du wärest exakt zum Zeitpunkt der Sonnenwende geboren worden, und bis dahin sind es noch sechs Stunden und… dreiundzwanzig Minuten«, erklärte er, auf seine Uhr schielend. »Das bedeutet, dass du von jetzt an gerechnet vor fünfundzwanzig Jahren noch gar nicht auf der Welt warst.«


    Winter verdrehte die Augen und zog ihn mit sich weiter. »Du lässt mich absichtlich warten, nur weil du weißt, dass es mich verrückt macht. Das heißt also, dass ich mein Geschenk nicht bekomme, wenn wir dich nach Hause bringen?« Sie blickte schmollend zu ihm auf, als sie neben Matts Wagen stehen blieben. »Du wirst mich doch nicht bis zur Party am Nachmittag warten lassen?«


    Tom strich über ihr Haar und schob es ihr über die Schulter zurück. »Du wirst dein Geschenk in genau sechs Stunden und zweiundzwanzig Minuten bekommen.«


    Matt schmunzelte, als er Winters Enttäuschung sah. Er öffnete die hintere Beifahrertür und fasste nach ihrem Arm. »Wir holen deinen Suburban später.« Er half ihr beim Einsteigen und reichte ihr den Sicherheitsgurt, ehe er leise die Tür zuschlug.


    Dann öffnete er die vordere Beifahrertür. »Ein Glück, dass auf dieser Seite kein Steuer ist«, sagte er, als Tom einstieg. »Sonst würdest du wahrscheinlich noch einen Dreifachen wagen.«


    »Du bist in Matts Jet wirklich Loops geflogen?«, fragte Winter, als Matt die Tür schloss und um die Vorderseite des Fahrzeugs ging, an der ein acht Fuß breiter Schneepflug montiert war.


    »Nur einen einzigen«, antwortete Tom kichernd. »Ich habe aufgehört, als dein Mann ganz grün im Gesicht wurde.«


    »Du hast also schon Jets geflogen?«


    »Ich sage nur: sechs Stunden und einundzwanzig Minuten, Miss Ungeduld.«


    Winter sagte nichts mehr, als Matt eingestiegen war und startete. Auf der Fahrt zum Bear Mountain überließ sie das Gespräch mit Tom ganz ihrem Mann. Tom war in aller Herrgottsfrühe bei ihnen aufgekreuzt, um sich mit Matt zu ihrem Jet-Flug zu treffen, nachdem er die Meile entlang des Ufers bis zu ihrem Haus mit Schneeschuhen zurückgelegt hatte.


    Erst nachdem die beiden gegangen waren, hatte sie die Decke zurückgeschlagen, um sich rasch anzuziehen und den Sonnenaufgang bei ihrer Kiefer zu begrüßen. Mein armer Baum, dachte sie, zum Seitenfenster hinausblickend. Trotz seiner enormen Höhe war er nicht einmal drei Jahre alt geworden, als jemand gekommen war, den Wipfel abgesägt hatte und die Schandtat vollendete, indem er die Wurzeln freilegte.


    Je näher sie ihrem Domizil kamen, desto ungeduldiger wurde Winter, die es kaum erwarten konnte, zum Felsen zu kommen. An ihren abgetöteten Baum durfte sie gar nicht denken, sonst drohte die Verzweiflung sie zu überwältigen, doch schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie die Strecke bis hinunter zu ihrem Haus hinter sich gebracht hatten. Matt, der keine neue Straße am Ufer anlegen wollte, hatte diesen neuen Weg abseits des alten so angelegt, dass er die Wiese oder den Bear Brook nicht störte. Es war daher ein schmaler und kurvenreicher Weg geworden, der sich dem zerklüfteten Gelände anpasste. Der knietiefe Neuschnee, den Matt bei seiner Fahrt am Morgen nur minimal weggepflügt hatte, kostete weitere kostbare Minuten auf dieser steilen Fahrt.


    Um zehn Uhr morgens kamen sie zu Hause an, und Tom ließ sich noch weitere zwanzig Minuten Zeit, um vor dem Bau aus Holz und Stein stehend Matts Arbeit überschwänglich zu loben. Es war halb elf, als Tom endlich seine Schneeschuhe anschnallte und das Ufer entlang zu seiner Hütte stapfte.


    »Wenn du um eins da bist, kannst du mit uns nach Gù Brath fahren«, rief Matt ihm nach.


    Tom blieb stehen und blickte zurück. »Nicht nötig. Ich komme allein hin. Trotzdem danke.«


    Winter wartete neben Matt, während sie Tom im dichten Wald verschwinden sahen, dann fasste sie nach Matts Ärmel und zog ihn zurück zum Wagen. »Komm schon, lass uns endlich fahren.«


    »Wohin denn?« Er blieb stehen.


    »Zur Wiese. Wir schaffen es heute ins Innere des Felsens, und wenn wir den ganzen Berg in die Hölle jagen.«


    Er zog eine Braue hoch. »Wann hast du beschlossen, dass Gewalt die Antwort ist? Ich dachte, du wärst überzeugt, Liebe, Mitgefühl und Hoffnung reichten aus, damit die Welt sich weiterdreht.«


    »Ich beschloss es, nachdem jemand unseren Lebensbaum verstümmelt und getötet hatte. Und jetzt ist er mit unserer Pfahlwurzel im Inneren des Felsens, und wenn es sein muss, werden wir ihn zur Hölle jagen, um sie uns wiederzuholen.«


    Auf ihre drastischen Worte hin zog Matt wieder eine Braue hoch. »Es ist jetzt also unser Baum und die Energie im Felsinneren ist ein Er?«, fragte er ruhig. Er umfasste ihre Schultern und schüttelte den Kopf. »Wir sollten warten, Winter. Wir feiern auf Gù Brath deinen Geburtstag, und abends fahren wir zum Felsen.«


    »Warum sollen wir warten?«


    »Kenzies wegen«, rief er ihr leise in Erinnerung. »Nur noch wenige Stunden, und er wird zur Sonnenwende wieder er selbst sein. Du verfügst über genug Kraft, um zu bewirken, dass er diesmal seine menschliche Gestalt behalten kann. Ich möchte, dass es geschieht, ehe wir versuchen, in den Fels einzudringen, da ich nicht weiß, was uns darin erwartet. Und selbst wenn alles miteinander zur Hölle fahren sollte, wird mein Bruder dann wenigstens einen würdigen Tod in Menschengestalt finden.«


    Winter starrte ihren Mann an, dann warf sie sich plötzlich an seine Brust und schlang ihre Arme in einer innigen Umarmung um ihn. »Matt, es tut mir leid«, flüsterte sie mit enger Kehle. »Es war unüberlegt. Natürlich helfen wir zuerst Kenzie.« Sie lehnte sich zurück und blinzelte ihn unter Tränen lächelnd an. »Sieht… sieht er aus wie du?«


    Matt küsste sie auf die Nasenspitze und zog sie wieder eng an sich, ihren Kopf an seinem Kämpferherzen haltend. »Kannst du dich an Megans Gesicht erinnern, als ich an jenem ersten Tag deine Galerie betrat?«, fragte er, und Winter nickte an seiner Brust. »Vermutlich wird sie in Ohnmacht fallen, wenn sie Kenzie das erste Mal sieht.« Er küsste sie aufs Haar. »Aber eigentlich ist Fiona die Hübscheste in unserer Familie. Sie kam nach unserer Mutter.«


    Er griff in ihr Haar, um ihr Gesicht anzuheben und küsste sie. »Heute Abend nach der Party nehmen wir Pendaar, Robbie und deinen Vater mit und gehen gemeinsam zum Felsen. Man wird ja sehen, ob wir es schaffen, mit vereinten Kräften in ihn einzudringen.« Sein Lächeln verriet Anspannung. »Und wenn es uns auch diesmal nicht glücken sollte, überlasse ich es dir und deinem todbringenden Stift, ihn in die Luft zu jagen.«


    Winter lehnte sich fest an ihn. »Und was machen wir bis zum Nachmittag?«, flüsterte sie. »Ich schnappe glatt über, wenn ich dasitzen und warten und mir Sorgen machen muss.«


    Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Tja, wir könnten ja Feuer im großen Kamin machen und Monopoly spielen.«


    »Auf keinen Fall«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich pfeife darauf, wieder gegen dich zu verlieren.«


    »Wir könnten im heißen Wasser baden, bis wir runzlig werden«, schlug er als Nächstes vor. »Das wird dich so entspannen, dass du deine Party richtig genießen kannst. Und du kannst mir dabei alle Namen aufzählen– Onkel und Tanten eingeschlossen– und mit wem sie verheiratet sind, wie viele Kinder sie haben und was ihre Ehemänner beruflich machen …« Sie blickte auf, und er lächelte. »Niemals werde ich mir alle merken können. Deine Schwestern und ihre Familien reichen aus, um Gù Brath aus allen Nähten platzen zu lassen. Findet die Party jedes Jahr um diese Zeit statt?«


    »Ja.« In seiner lockeren Umarmung streichelte sie seine Rippen. »Und zur Sommersonnenwende wiederholen wir sie mit Mamas sechs Brüdern, ihren Frauen, Kindern und Enkeln.« Sie griff höher und spielte mit einem seiner Hemdknöpfe. »Aber mir ist jetzt nicht danach, den Familienstammbaum herunterzubeten.«


    »Wonach ist dir dann?«


    Sie drückte die flache Hand auf seine Brust knapp über dem Herzen. »Liebst du mich, Matt?«


    »Ja«, flüsterte er. »Mehr als das Leben selbst, mein Mädchen.«


    Winter konnte ihr Erstaunen so wenig verbergen wie ihr Stirnrunzeln. »Seit wann?«


    »Seit du mich an der Hand durch den Wald führtest, damit ich den TarStone atmen höre.«


    Seit damals? Er hatte sie von Anfang an geliebt? »Wir waren einander eben erst begegnet«, stieß sie hervor. »Und du hast mich bergab gehetzt, ehe ich zu Atem kommen konnte.« Sie versetzte ihm einen Schlag auf die Brust. »Ich fragte dich in der Höhle, ob du mich liebst, und du sagtest, dass du niemals wieder jemanden lieben könntest.«


    Er fasste nach ihrer Hand und hielt sie über seinem Herzen fest. »Damals war mir noch nicht bewusst, dass ich dich liebte. Das kam erst später.«


    »Wann später?«


    »Als du in der kitschigen kleinen Kapelle in Las Vegas nicht nur Matheson Gregor, sondern Cùram de Gairn dein Jawort gabst.«


    »Das war vor neun Wochen.« Sie konnte ihn nicht noch einmal schlagen, da er noch immer ihre Hand festhielt, deshalb bohrte sie ihre Finger in seine Brust. »Und seither kam dir nicht ein einziges Mal der Gedanke, mir zu sagen, dass du mich liebst?«, schalt sie ihn.


    Matt bückte sich und fasste unter ihre Knie, um sie mit einem Lachen hochzuheben, das seinen ganzen Körper beben ließ. »Ich habe darauf gewartet, dass du mich wieder danach fragst«, sagte er schon auf den Verandastufen. Er blieb stehen und benutzte seine Hände unter ihren Knien, um die Eingangstür zu öffnen. Dann richtete er sich auf und zuckte die Achseln, wobei er sie wieder schüttelte. »Erbarmen, Mädchen. Einem Mann fällt das nicht leicht.«


    »Liebe ist keine Schwäche.«


    »Ich weiß.« Er ging durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer. »Aber Geduld auch nicht.« Er hielt sie übers Bett und ließ sie mit boshaftem Lächeln plötzlich los, um Winters Sturz auf die Matratze sofort zu folgen und weich neben ihr zu landen. Er schob ein Bein über sie, während er nach dem Reißverschluss ihrer Jacke griff. »Also, weißt du schon, wonach dir der Sinn in den nächsten paar Stunden steht?«
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    An jenem Nachmittag um halb drei herrschte Chaos auf Gù Brath. Winter empfand höchsten Respekt für die Männer, die so mutig gewesen waren, MacKeage-Frauen zu heiraten. Sie bewunderte sie nicht dafür, dass sie es überlebt hatten, von Greylen MacKeage und Robert MacBain kritisch unter die Lupe genommen zu werden, auch nicht dafür, dass sie Grace MacKeages Herz gewonnen hatten. Nein, Winter beeindruckte vielmehr die Tatsache, dass die Ehemänner den Mut aufbrachten, nicht nur zu jeder Wintersonnenwende zu erscheinen, sondern ihren Besuch auch noch zu genießen.


    Egal wie groß Gù Brath auch war, es gab bis in den letzten Winkel Kinder samt neuen Spielsachen oder Tieren und Erwachsenen die auf sie aufpassten. Und das Essen! Ein Staatsbankett im Weißen Haus konnte nicht ausladender sein! Winter wusste noch immer nicht, wie ihre Mutter es schaffte, und das alles kurz vor Weihnachten.


    Keine zwanzig Minuten nach ihrer Ankunft stand Winter schon in der Küche und bemühte sich, Ketchup von Matts Hemd zu wischen, mit dem Sarahs Jüngster ihn bekleckert hatte, als Heather hereinplatzte. »Und wo warst du heute Morgen?«, fragte sie und schob Elizabeths Dreijährigen auf ihre andere Hüfte. Nun erst bemerkte sie Matt, begriff mit Verzögerung und sah dann wieder Winter mit ungläubigem Blick an. »Na, einerlei«, flüsterte sie und kam mit hochrotem Kopf näher. »Ich kann mich noch an meine Flitterwochen erinnern.« Sie drehte sich mit ausgestreckter Hand zu Matt um. »Sie müssen Matt Gregor sein. Ich bin Heather aus Kalifornien, Winters älteste Schwester.«


    »Onki Matt!«, rief Joel aus und schwang sich von Heather zu Matt. Matt hatte Elizabeth und deren zwei Sprösslinge schon vor zwei Wochen kennen gelernt, da sie in Pine Creek lebte, und Joel, der Matt nach wenigen Begegnungen ins Herz geschlossen hatte, forderte einen Ritt auf Matts Schultern ein.


    Seufzend stellte Winter fest, dass Joels Hände klebrig von Süßigkeiten waren und einen Fleck neben den Ketchup-Spuren auf dem Hemd ihres Mannes hinterlassen hatten. Matt fing den Dreijährigen auf und schwang ihn sich lachend auf seine Schultern.


    »Na ja«, sagte Heather, die sich bei Winter einhängte, mit einem Lächeln zu Matt. »Wie ich sehe, traf der MacKeage-Fluch Sie auf dieselbe Weise wie alle unsere arglosen Ehemänner.«


    »Der MacKeage-Fluch?«, Matt entfernte vorsichtig Joels klebrige Fäuste aus seinem Haar und hielt sie vorsorglich fest.


    Heather lachte, als Winter sie warnend in den Arm kniff, vergeblich, wie sich zeigte.


    »Sieht aus, als wären wir Mädchen nach dem ersten Mal mit unseren Männern immer gleich schwanger. Oder besser gesagt mit unseren künftigen Männern«, sagte Heather und lachte wieder, als Matt Winter fragend anschaute.


    Winter spürte, wie sie bis zu den Zehenspitzen errötete. »Deshalb hat Camry auch panische Angst vor Verabredungen«, sagte sie und schob ihr Kinn vor.


    Matt zog mit einem Blick, der Heather galt, eine Braue hoch. »Und keine der Damen kam je auf die Idee, den künftigen Ehemann vor diesem… hm, Fluch zu warnen?«


    »Erst als Chelsea heiratete, zählten wir zwei und zwei zusammen«, erklärte Heather und schüttelte den Kopf. »Sämtliche Verhütungsmethoden waren Flops.« Sie sah Winter mit bekümmertem Lächeln an. »Für Megan sieht es allerdings nicht gut aus. Ich glaube nicht, dass Wayne Ferris Manns genug ist, sie zum Altar zu führen.«


    »Diese Niete braucht sie nicht«, knurrte Matt, ehe Winter etwas sagen konnte. »Der Richtige wird bald kommen, und dann wird Ferris nicht mal eine vage Erinnerung wert sein.«


    »Niete«, wiederholte Joel, auf Matts Schultern wippend.


    »Zur Hölle mit ihm«, murmelte Matt.


    »Zur Hölle«, kreischte Joel.


    »He, komm schon, du Racker«, mahnte Heather und griff nach dem Kleinen. »Komm, es geht zurück zur Herde.« Mit Joel in den Armen blieb sie an der Küchentür stehen und sah Matt an. »Hat Camry Sie schon entdeckt? Sie arbeitet für die NASA und fiebert einem Fachgespräch über Jets entgegen.«


    »Ich werde sie suchen«, sagte Winter, ohne zu bedenken, was sie ihrem Mann damit aufhalste.


    Camry war bald gefunden, und die NASA-Technikerin drängte Matt in eine Ecke und diskutierte dort mit ihm eine volle Stunde lang Antriebsprobleme. Winter überließ ihren geplagten Mann mit aufmunterndem Lächeln seinem Schicksal und brachte die Zeit damit zu, mit ihren Schwestern, von denen sie einige ein ganzes Jahr nicht gesehen hatte, in Erinnerungen zu schwelgen.


    Matt rückte im weiteren Verlauf zum Hauptthema der Gespräche auf, mochte Winter auch alles daransetzen, das Thema zu wechseln. Doch schließlich kam ihre Mutter Winter zu Hilfe und kündigte an, dass es Zeit sei, die gemeinsame Geburtstagstorte anzuschneiden.


    Die Torte war ein monströses dreistöckiges Meisterwerk in Rosa und Gelb, das auf dem Esszimmertisch als Mittelpunkt des Festmahles, oder vielmehr von dessen Resten, platziert wurde. Im ganzen weihnachtlich geschmückten Haus fiel das Esszimmer aus dem Rahmen, da hier Luftballons und Papierschlangen die Weihnachtsdekoration ergänzten.


    Aus praktischen Gründen bekamen die Mädchen seit ihrem sechsten Lebensjahr keine Geschenke mehr. Das Zusammensein wäre schon Geschenk genug, hatte Grace MacKeage erklärt und außerdem gebührten die Geschenke eigentlich ohnehin ihr, da sie alle sieben zur Welt gebracht hatte. So kam es, dass auf dem Tisch in der Ecke nur acht Geschenke lagen, eines von jeder Tochter an die Mutter und eines ihres Vaters an seine Frau.


    Grace läutete eine Glocke und alle– Tanten, Onkel, Vettern und Kusinen, Schwiegersöhne, Enkelkinder– ließen alles stehen und liegen und strebten ins Esszimmer, ins Wohnzimmer, in die Diele und sogar die Treppe hinauf.


    »Es gibt zwei neue Mitglieder in unserer engeren Familie«, setzte Grace an, als sich die Schar beruhigt hatte. »Die meisten von euch wissen, dass Chelsea im Mai einen zweiten Sohn bekam, den sie Clayton nannte, und dass Winter Matt Gregor vor zwei Monaten geheiratet hat.« Sie wartete, bis der Beifall verklungen war, und fuhr fort: »In unserer entfernteren Verwandtschaft bekamen Michael und Catherine vor vier Monaten Angus MacBain, und Morgans Sohn Duncan wurde an Thanksgiving Vater eines Mädchens.«


    Wieder setzte Jubel ein, und Grace hob die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. »Ihr wisst ja, dass wir…«


    Das laute Pochen des Türklopfers unterbrach sie, und Grace verstummte mit gerunzelter Stirn. »Wer fehlt denn noch?«, fragte sie.


    Niemand sagte ein Wort, da alle um sich blickten und im Geiste die Häupter ihrer Lieben zu zählen begannen, was den ganzen Nachmittag in Anspruch genommen hätte, wie Winter befürchtete. Da ging die Haustür auf, und Winter reckte sich, um zu sehen, wer mit fast zweistündiger Verspätung zur berüchtigten MacKeage-Geburtstagsparty erschien, doch konnte sie an den umgedrehten Köpfen nicht vorbeisehen, da alle zur Tür blickten.


    In der Diele wurde leises Raunen hörbar, das sich dem Esszimmer näherte, als die Menge sich teilte und alle zurückwichen und zu Boden blickten.


    Erst als die Leute im Esszimmer Platz machten und eine große schwarze Krähe auf den Tisch flatterte, verstand Winter den Ausdruck erstaunter Verwirrung auf den Gesichtern aller Anwesenden. Die Krähe, die ein rotes Beutelchen aus Seide im Schnabel trug, trippelte keck über den Tisch an den Tellern vorüber und blieb erst vor Winter stehen.


    Matt legte seine Hände auf ihre Schultern. »Einer deiner Freunde?«, flüsterte er ihr ins Ohr, und Winter hörte die Belustigung in seiner Stimme.


    Sie aber konnte den Blick nicht von der Krähe losreißen, die den Kopf schräg hielt und ihren Blick erwiderte, im Schnabel das baumelnde Säckchen.


    »Er will dir wohl ein Geburtstagsgeschenk überbringen«, sagte Matt und drängte sie näher zum Tisch. »Los, nimm den Beutel.«


    Vom Besuch eines weisen alten Vogels zu träumen und am nächsten Tag ein Federchen im Bett zu entdecken, war verwirrend genug, das Tier jedoch leibhaftig im Federkleid vor Dutzenden von Augenzeugen zu sehen, war der Gipfel. Als sie sich noch immer nicht rührte, griff Matt an ihr vorüber und hielt seine Hand unter den Schnabel der Krähe, die nun das Geschenk auf Matts Handfläche fallen ließ.


    Matt hielt den Beutel an den Fäden und ließ ihn vor ihr baumeln. Im Raum war es mucksmäuschenstill, als Winter ihre feuchten Hände an ihrer Hose rieb, ihren Blick schließlich von der Krähe zum Beutel wandern ließ und diesen von ihrem Mann in Empfang nahm.


    Aber anstatt ihn zu öffnen, sah Winter wieder den Vogel an, der sie mit dunklen runden Augen anstarrte, deren Ausdruck Erwartung verriet.


    »Öffne ihn«, befahl Matt leise und legte seine Hände wieder beruhigend auf ihre Schultern.


    »Mach du ihn auf«, flüsterte sie reglos.


    »Mein Geburtstag ist es nicht.«


    Winter sah den Beutel kritisch an.


    »Ach, um Himmels willen«, fuhr Daar sie über den Tisch hinweg an. »Sieh endlich nach, was der Vogel dir gebracht hat.«


    Noch immer rührte Winter sich nicht.


    »Die Krähe hat dir im Traum doch gute Nachrichten gebracht«, flüsterte Matt in ihr Haar. »Was hast du zu befürchten?«


    Winter drehte sich um und sah zu ihm auf. »Was ist, wenn es meine Pfahlwurzel ist?«, flüsterte sie und wog den kleinen, aber schweren Beutel in der Hand. »Was wenn die Krähe in Wahrheit die unbekannte Energie ist, die meinen Baum getötet und mir im Traum nur falsche Hoffnung vorgegaukelt hat? Ich… ich habe seit neun Wochen kein Zeichen mehr von ihr erhalten.«


    »Wenn der Vogel diese Energie ist, dann ist dies jetzt deine Chance, ihm entgegenzutreten.« Matt drehte sie zu sich um, damit sie nicht ständig die Krähe anstarrte. Er griff nach dem Beutel in ihrer Hand. »Dann mache ich ihn auf.« Er zog an den Fäden, um die Zugbänder zu lösen.


    Er öffnete den Beutel, spähte hinein und runzelte die Stirn. »Es ist eine Figur.« Er zog ein winziges Figürchen heraus.


    Winter, die nicht wusste, wie ihr geschah, griff danach. »Tom!«, rief sie aus, die Granitfigur eines Bären in die Höhe haltend, dessen Körper sich um die Holzfigur einer Frau schmiegte. Winter drehte sich wieder zum Tisch um. »Tom?«, flüsterte sie und trat auf die Krähe zu.


    »Der Figur ist eine Nachricht beigelegt.« Matt hielt ihr ein Stück eingerollter Birkenrinde vor die Augen.


    »Na, und wie lautet sie?«, fragte Daar, der über Winters Kopf hinweg Matt unwillig anstarrte. »Spann uns nicht auf die Folter. Es ist eine Krähe, um Himmels willen, und sie möchte, dass du vorliest, was es mit dem Geschenk auf sich hat.«


    Winter blickte vom stummen Vogel zur Figur in ihrer Hand, als sie hörte, dass Matt hinter ihr die Birkenrinde entrollte. Das Figürchen war ein bemerkenswertes Kunstwerk, das Stein und Holz auf ausgeklügelte Weise verband. Der nur fünf Zoll lange und drei Zoll breite schlafende Granitbär umschloss die weibliche Holzfigur, die in seiner zärtlichen, beschützenden Umarmung ruhte.


    »Es… es scheint sich um eine Hochzeitseinladung zu handeln«, sagte Matt in die Stille hinein, und Winter konnte nicht unterscheiden, ob seine Heiserkeit daher rührte, dass er von Gefühl überwältigt oder nur verärgert war. Er räusperte sich und fing zu lesen an. »Alle Anwesenden, die an die Kraft der Liebe glauben, sind heute Nachmittag zur Zeit der Wintersonnenwende eingeladen, auf der Bergwiese des Bear Mountain der Vermählung von Winter Sutter MacKeage und Matheson Macalpin Gregor beizuwohnen.«


    Winter blickte über den Tisch zu Daar, der wie vom Donner gerührt schien.


    »Du entstammst dem Clan des Nebels«, flüsterte der Alte, dessen Gesicht weiß wie frischer Schnee geworden war. »Dein Ururgroßvater war Mathe Macalpin, Bär von Gairn.«


    »Ja«, sagte Matt mit belegter Stimme über Winters Kopf hinweg, und sie spürte die Spannung, die von ihm ausging.


    Sie drehte sich um. »Was ist schlecht daran, vom Clan des Nebels abzustammen?«, fragte sie Matt.


    »Nichts«, antwortete Daar, worauf sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Es ist Mathe Macalpin, auf den es ankommt, Mädchen. Der Legende nach war Mathe der erste Druide, den die Vorsehung ausschickte, damit er das Chaos in Ordnung brächte, das die Menschheit zu jener Zeit auf der Welt angerichtet hatte.« Er deutete mit einem Nicken auf den Mann hinter ihr und schüttelte den Kopf. »Du hast Macalpins Ururenkel geheiratet, aber nicht Matts Großvater war der Druide, der seine Berufung verwarf. Es war deine Großmutter! So war es doch, Junge?«, fragte er, zu Matt aufblickend. »Joan Macalpin.« Dann sah Daar wieder Winter an. »Die Vorsehung war also schon vor einigen Jahrtausenden bestrebt, eine sanftere Energie zu finden, aber Joan wollte nichts davon wissen. Deshalb wagte die Vorsehung einen neuen Versuch mit dir.«


    »Aber was hat Matts Erbe mit all dem zu tun?«


    »Das solltest du ihn fragen«, schlug Daar vor und deutete mit einem Nicken auf die stumme Krähe, die noch immer auf dem Tisch hockte.


    Die Statuette fester umklammernd sah Winter den Vogel an. Die Krähe breitete die Flügel aus, hob den Schnabel und ließ ein lautes Krächzen hören, das laut durch Gù Brath hallte. Sie erhob sich vom Tisch und glitt an Winter vorüber, die sich umdrehte und sah, dass der Vogel sich auf Matts Schulter niederließ, von wo er auf die Schriftrolle in dessen Hand hinunterblickte.


    »Ach… da steht ja noch etwas«, sagte Matt und starrte sie mit unverkennbar besorgtem Blick an, ehe er den Blick senkte und weiterlas. »Die Trauung wird von Vater Thomas Gregor Smythe vollzogen.«


    Matt sah Winter an, als diese verdutzt hervorstieß: »Tom… ein Geistlicher? Und… und ein Gregor?« Sie hob den Blick zur Krähe, dann sah sie zurück zu Matt. »Er ist mit dir verwandt? Aber wie?«


    Matt, der offenbar vergessen hatte, dass eine Krähe auf seiner Schulter hockte, zuckte mit den Achseln. Der erschrockene Vogel krächzte zornig und erhob sich in die Luft, um über die verdutzte Gästeschar dahingleitend durch die offene Haustür zu verschwinden und hinter sich völlige Stille zu hinterlassen.


    Winter blickte auf die Statuette in ihrer Hand hinunter. »Ich begreife nicht, was da vor sich geht«, sagte sie und schaute zu Matt auf. »Wer ist Thomas Gregor Smythe? Und warum wurden wir eben zu unserer eigenen Hochzeit eingeladen?«


    »Weil deine erste Hochzeit nicht im Beisein deiner Lieben stattfand«, antwortete Daar zufrieden lächelnd mit einem knappen Nicken.


    »Bis zur Sonnenwende ist es nur eine knappe Stunde«, mahnte Greylen MacKeage, und Winter blickte auf und sah ihren Vater lächeln. »Wir müssen los, ehe du deine Hochzeit verpasst, meinst du nicht auch?«


    Winter sah um sich, sah die verdutzten Gesichter ihrer zahlreichen Angehörigen und registrierte, dass jene, die in die Familie eingeheiratet hatten, verwirrt schienen. Alle diese Ehemänner waren zwar eingeweiht, was es mit dem ungewöhnlichen Erbe ihrer Frauen auf sich hatte, doch war dies wohl das erste Mal, dass sie mit eigenen Augen sahen, wie der Zauber wirkte. »Ich… glaube, es wäre besser, wenn die Kinder nicht mitkämen«, schlug sie vor und drehte sich zu ihrem Mann um. »Wir wissen ja nicht, was wir vorfinden werden«, sagte sie und erinnerte ihn an seine zuvor in ihrem Haus geäußerte Besorgnis.


    Matt nickte und sah Grey und Robbie an. »Sie hat recht«, setzte er hinzu. »Die Kinder sollten zu Hause bleiben. Und auch alle anderen, die es nicht durch den tiefen Schnee bis zur Wiese schaffen.«


    Blieben nur ihre Schwestern und deren Ehemänner, ihre Eltern, Onkel und Tanten und ein paar erwachsene Vettern, rechnete Winter schnell aus. Aber was immer ihnen am Felsen begegnen würde, sie würden sich ihm vereint stellen.


    Wieder brach totales Chaos aus, als die Eltern ihren Sprösslingen erklärten, dass sie für eine Weile fortmüssten, aber bald wieder zurückkämen und die Party weitergehen würde. Kinder brüllten, diejenigen der Erwachsenen, die zu Hause blieben, versuchten sie zu beruhigen, und alle anderen machten sich auf die Suche nach ihren Mänteln und Stiefeln.


    Matt nahm Winter bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »Er lebt jetzt seit drei Jahren hier. Was weißt du von Tom?«


    »Gar nichts«, sagte sie und umklammerte das Figürchen. »Nur dass er eines Morgens im April auftauchte, sich in deiner Hütte einquartierte und dass seine schönen Schnitzereien wahre Kunstwerke sind.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal, wovon er lebt. Das Geld, das er mit seinen Arbeiten verdient, gibt er sofort an Menschen im Ort weiter, die eine kleine finanzielle Hilfe brauchen.«


    »Er muss Pilot gewesen sein«, sagte Matt. »Das verriet mir die Art, wie er heute den Jet gesteuert hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Thomas Gregor Smythe.«


    »Meinst du, dass es ungefährlich ist, wenn alle hinauf zur Wiese gehen?«, fragte Winter. »Was ist, wenn es eine Falle ist?«


    »Und wer sollte in diese Falle geraten? Eine paar Frauen und Männer, die meisten schon alt? Zu welchem Zweck?« Er strich ihr lächelnd das Haar aus dem Gesicht. »Du hast Tom schon so lange getraut, jetzt kannst du ihm vielleicht auch heute noch trauen. Du hast in seiner Gegenwart doch nie eine düstere Vorahnung gehabt, oder?«


    »Nein«, sagte Winter leise. Sie senkte den Blick und befingerte den Kopf der Bärenfigur. »Ich habe immer tiefen Frieden empfunden, wenn ich mit Tom zusammen war.« Sie blickte wieder auf. »Weckt er in dir nicht den Wunsch, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihm alle Geheimnisse anzuvertrauen?«


    Matt sah sie mit schiefem Lächeln an. »Nein, ich könnte nicht behaupten, dass Tom diese Wirkung auf mich hätte«, sagte er gedehnt. Er nahm ihr die Figur aus der Hand und betrachtete sie eingehend. »Sind das wir beide?«, fragte er. »In unserer Höhle, in jener ersten Nacht, als ich zu dir kam?«


    »Nein, in der zweiten Nacht«, berichtigte Winter und nahm die Figur wieder an sich. »Als keine Geheimnisse mehr zwischen uns waren und du zurückkamst und meine Albträume banntest und mich festhieltest, so dass ich einen Traum hatte, der Hoffnung für unsere Zukunft verhieß.«


    Matt hatte ihr Gesicht umfasst und beugte sich über sie, um sie zu küssen, als er plötzlich mit einem höchst sonderbaren Ausdruck innehielt. Ein Lächeln zeigte sich, und in seine Augen trat der Glanz goldener Wärme. Er küsste sie zärtlich auf den Mund. »Bist du bereit, zum zweiten Mal meinen Treueschwur anzuhören, Winter?«, flüsterte er und entfernte sich nur unmerklich von ihrem Mund.


    »Ja, das bin ich.«


    Er küsste sie wieder, dann richtete er sich mit einem Lachen auf. »Dann nichts wie los, Mrs. Gregor.« Er nahm ihre Hand. »Es wird Zeit, dass wir unserer Zukunft begegnen.«
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    Die neue, neben der Wiese verlaufende Straße hätte in Boston während der Stoßzeit liegen können, so viel Fahrzeuge verstopften sie. Robbie musste Daar zu guter Letzt durch den tiefen Schnee tragen, da der Alte sich geweigert hatte, auf Gù Brath zu bleiben und sich die ganze Aufregung entgehen zu lassen. Bis zur Sonnenwende waren es noch knappe fünf Minuten, als endlich alle am Fuß des Felsens standen, so still wie in einer Kirche. Sogar das Wetter spielte mit; die tiefstehende Sonne schien schwach, aber strahlend rot, und es regte sich nicht das leiseste Lüftchen.


    Plötzlich erschien Tom. Er stieg von der Wiese herauf und trat am Fuße des Felsens vor alle hin. Zumindest war Winter ziemlich sicher, dass es Tom war. Der Mann hatte Toms ausdrucksvolle Augen und Züge, doch war er sauber und adrett und trug einen festlichen Ornat und einen Kopfschmuck, wie Winter ihn noch nie gesehen hatte. Das lange Gewand wirkte modern, wenn nicht gar futuristisch, wies aber auch alte keltische Details auf. Auf der Vorderseite prangte das große Abbild eines Lebensbaumes, mit Fäden gestickt, die wie gesponnenes Gold aussahen. Der Baum sah aus wie eine Kombination aus einer majestätischen Eiche und einer mächtigen Kiefer.


    Tom hob die Hände und räusperte sich überflüssigerweise, da alle still waren. »Ich möchte euch allen danken, dass ihr gekommen seid, um zugegen zu sein, wenn Winter und Matt sich ewige Treue schwören«, sagte Tom, dessen leise Stimme über den Anwesenden schwebte.


    Winter machte den Mund auf und schloss ihn rasch wieder, als Matt ihre Hand drückte.


    »Laird Greylen und Grace«, sagte Tom und neigte den Kopf in Richtung der beiden, »ihr habt der Welt eine bemerkenswerte Töchterschar geschenkt, und ich möchte euch persönlich dafür danken.« Seine Augen funkelten. »Dankbar bin ich auch, dass ihr nicht nach sechs Töchtern Schluss gemacht habt, da mir eure siebte besonders ans Herz gewachsen ist.«


    Als Winter diesmal etwas sagen wollte, schlang Matt seinen Arm um sie und drückte zu.


    »Und Pendaar«, sagte Tom als Nächstes und sah den zierlichen Priester an, der neben Robbie stand. »Du bist deiner Berufung gut nachgekommen und kannst endlich Frieden in dem Wissen finden, dass du der wahre Grund unserer heutigen Zusammenkunft bist. Freu dich deines Ruhestandes, Alter, und genieße die Sonne auf deinem Berg noch eine ganze Weile.«


    »MacBain«, sagte Tom mit leisem Auflachen, als der Hinweis auf Daars Langlebigkeit Robbie ein Stöhnen entlockte. »Ich möchte dir danken, dass du in den letzten fünfundzwanzig Jahren meine Großmutter als Wächter und Freund umsorgt hast.«


    Es war gut, dass Matts Arm um sie lag, so dass er Winter, deren Knie plötzlich nachgaben, auffangen konnte.


    »Ja«, sagte Tom und ging auf Matt und Winter zu. Er streckte die Hand aus und berührte lächelnd Winters Jacke über ihrem Bauch. »Es ist meine Mutter, die hier drinnen wächst.«


    »Aber…«


    Tom legte den Kopf schräg. »Kam dir angesichts der Leichtigkeit, mit der dein Mann und Robbie und Pendaar in der Zeit vor und zurück reisen, nie in den Sinn, dass jemand aus der Zukunft eines Tages dasselbe tun könnte?«


    »Aber… du… du bist unser Enkel? Aber du bist alt!«, platzte sie heraus, nur um sofort schuldbewusst den Kopf zu schütteln. »Ich meine…ich kann mir keinen Enkel vorstellen, der älter als ich sein soll. Es ist… es…«


    »Es ist Magie«, flüsterte Tom und seine blinzelnden Augen blickten zu Matt auf. »In etwa vierzig Jahren wirst du mich auf meinen ersten Überschallflug mitnehmen und in mir mit acht Jahren die Flugleidenschaft wecken.« Sein Blick traf nun auch Winter. »Ich bin nicht das erste Kind deiner Tochter, sondern ihr drittes. Ich habe eine ältere Schwester und einen Bruder sowie noch einen jüngeren Bruder.«


    »Sind sie… sind sie Druiden?«, flüsterte Winter. »Oder einer von ihnen? Bist du einer?«


    Tom lächelte. »Wir alle haben unsere besonderen Gaben«, war alles, was er sagte. »Du wirst es entdecken… mit der Zeit.«


    »Aber…«


    Er tippte mit dem Finger auf ihr Kinn. »Geduld, Oma. Welchen Sinn hat es, am Morgen aufzustehen, wenn man schon weiß, was der Tag bringen wird? Der wahre Zauber besteht darin, jeden Tag zu nehmen, wie er kommt, und der Genuss besteht in der Vorfreude auf das, was um die nächste Ecke kommt.«


    Er nickte Matt zu, ohne seinen Blick von Winter loszureißen. »Nimm beispielsweise deinen Mann. Er konnte nicht wissen, ob das, was er vor vielen Jahrhunderten in Gang setzte, die gewünschten Resultate liefern würde oder nicht. Er konnte nicht einmal deine Reaktion auf ihn voraussehen, was ihn aber nicht davon abhielt, es bei dir zu versuchen.«


    Nun sah er Matt an. »Wenn du gewusst hättest, dass du heute hier stehen würdest, bis über beide Ohren verliebt in deine Frau, hättest du deinen in Verzweiflung ersonnenen Plan weiterverfolgt?«


    »Als der, der ich damals war, mit der Weltsicht, die ich damals hatte?«, fragte Matt gleichmütig. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte alles getan, um zu vermeiden, dass mein Herz beteiligt ist.«


    Tom nickte und sah wieder Winter an. »Und deshalb beantworte ich von nun an keine Fragen mehr darüber, was geschehen wird, auch wenn du deinen nicht unbeträchtlichen Charme spielen lässt.«


    »Aber eben sagtest du, dass ich eine Tochter bekomme«, wandte Winter mit selbstgefälligem Lächeln ein.


    Tom lächelte nun auch. »Als Erstgeborenes. Danach… bist du neugierig, wie viele noch kommen?«


    Er lachte auf ihren wütenden Blick hin, doch war es Daar, der als Nächster sprach. »Mach endlich weiter mit der Trauung. Bis zur Sonnenwende sind es noch zwei Minuten, und Winter sollte nicht schwanger sein, ohne verheiratet zu sein.«


    »Das ist altmodisch«, sagte Winter und sah Daar an. »Außerdem sind wir ein Ehepaar. Wir haben in Las Vegas geheiratet.« Plötzlich blickte Winter zu Tom und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Du! Du warst der Irre, der uns getraut hat!«, stieß sie fassungslos hervor und deutete mit dem Finger auf ihn. Dann kniff sie wieder die Augen zusammen. »Und unsere Trauzeugen… wer waren die?«


    »Meine Geschwister.«


    »Unsere Enkel?«, brachte Winter quiekend heraus und fasste ihre Jacke über der Brust.


    Tom brach in Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Du hast ausgesehen, als würdest du erwarten, dass sie dich um deine Moneten und deine Klamotten erleichtern«, sagte er noch immer lachend.


    Winter drehte sich rasch zu ihrem ebenso belustigten Mann um. »Lach nicht. Das ist gar nicht komisch. Ich weiß noch immer nicht, ob wir Druiden sind oder nicht.«


    »Möchtest du denn Druidin sein?«, fragte Tom ernst.


    Winter fuhr herum und sah ihn an. »Wir beide müssen Zauberer sein. Es… es gibt für uns einiges zu tun.«


    »Ach, verstehe«, sagte Tom, drehte sich um und ging zum Felsen. Er blieb an der Granitwand stehen, drehte sich wieder um und winkte sie zu sich. »Dann kommt her und handelt wie Druiden. Öffnet den Eingang zur Höhle und seht, wo eure wahre Macht liegt.«


    Winter sah Matt unsicher an, dieser aber starrte Tom an. Ihr Mann nahm plötzlich ihre Hand und führte sie vor den Felsen. »Wie öffnen wir ihn?«, fragte er und hielt Winter an seiner Seite, dem Fels zugewandt.


    »Bitte darum, dass er sich öffnet«, sagte Tom mit einer lässigen Handbewegung. »Ganz sanft«, setzte er mit einem Augenzwinkern, das Winter galt, hinzu.


    Matt griff in seiner Jackentasche nach seinem Füller, und Winter zog rasch ihren Zeichenstift heraus.


    Tom fasste nach Matts Hand. »Den brauchst du nicht«, sagte er und drehte sein Handgelenk, um auf die Uhr sehen zu können. »Seit zwei Minuten hat dein Schwert seine Macht verloren.«


    »Nein!«, rief Winter und umklammerte ihren Stift. »Noch nicht. Wir brauchen noch ein paar Stunden.«


    »Bitte darum, dass die Höhle erscheint«, riet Tom ruhig.


    Matt legte seine und Winters Hände auf den rauen Stein, und Winter spürte sofort die prickelnde Wärme einer starken Energie durch den Granit pulsieren. Sie stellte sich den alten verwinkelten Höhleneingang vor, der einen vor schlechtem Wetter geschützt hatte, dachte an das warme, Sicherheit bietende, einladende Innere.


    Hinter ihnen ertönte Raunen, und Winter öffnete die Augen und sah, dass sie vor einem höheren, breiteren Eingang zu einer noch größeren Höhle stand. Die Innenwände glühten diesmal in mehreren durcheinanderwirbelnden Farben, und die ganze Höhle wirkte vier- oder fünfmal größer, als sie tatsächlich war. Und sie war makellos. Von den angesengten Vorräten, die sie hinterlassen hatten, war nichts mehr zu sehen.


    Und mitten im kathedralenähnlichen Raum thronte ein überlebensgroßer Granitbär, der sich um die hölzerne Figur einer Schlafenden schmiegte– die exakte Replik des winzigen Figürchens, das die Krähe ihnen in Gù Brath präsentiert hatte. Ohne zu überlegen, ging Winter auf die Figur zu und berührte sie, worauf sie von blendendem Licht geradezu überflutet wurde.


    »Sie ist aus Kiefernholz«, sagte Matt zu ihr, nach ihrer Hand fassend, damit sie die Figur nicht mehr berühren konnte.


    »Wie… wie hat er das zustande gebracht?«, flüsterte sie. »Wie hat er es geschafft, dass die Frau sich so innig in die Umarmung des Bären schmiegt? Ich kann keine einzige Fuge im Granit erkennen.«


    »Das ist eines meiner Talente«, sagte Tom von der anderen Seite der Figur her. Er sah Matt an. »Du hast die Kiefer erkannt.«


    »Du warst es, der den Wipfel abgeschnitten hat.«


    Tom nickte.


    »Und die Wurzel. Du hast gestern Nacht die Pfahlwurzel gestohlen. Warum?«


    Tom trat zu ihnen und deutete auf die in die Arme des Bären geschmiegte Frau. »Siehst du das schwache Abbild ihres Herzens? Direkt unter der Tatze des Bären? Siehst du, wie er die Frau und ihr gemeinsames Herz schützt? Das Herz wurde aus der ursprünglichen Pfahlwurzel deiner Eiche gemacht, Cùram. Und die Frau ist aus dem Wipfel von Winters Kiefer geschnitten.«


    Nun berührte Tom das Emblem des Lebensbaumes auf seiner Brust, ehe er zur Höhlendecke zeigte. »Du wirst eine neue Baumgattung auf der höchsten Stelle des Felsblocks antreffen, und bis ich geboren werde, wird sich der Samen in die geschützten Täler des Bear Mountain verbreitet haben.«


    »Aber warum?«, fragte Winter.


    »Weil die Vorsehung hofft, dass euch beiden Erfolg beschieden sein wird. Aber so wie du heute bei deiner abgestorbenen Kiefer sitzend erkennen musstest, Winter, bedarf es eines Zusammenwirkens von Kräften, um dies zu erreichen. Um uns dies in Erinnerung zu rufen, wurde ein neuer Lebensbaum aus euren zwei Bäumen geschaffen.«


    Winter betrachtete zwinkernd den sonderbar aussehenden Baum auf Toms Brust. Ihr nächster Blick galt ihrem Mann, dessen Miene keine Gemütsregung erkennen ließ. Dann erst schaute sie zum Eingang, um zu sehen, wie Pendaar und die anderen reagierten. »Der Eingang… er ist weg!«


    »Nur vorübergehend«, versicherte ihr Tom. »Zeugen sind nur für die Trauung nötig, nicht aber für die Entscheidung, die ihr jetzt treffen müsst.«


    »Und die wäre?«, fragte Matt und erstarrte.


    Winter griff nach seiner Hand und richtete nun auch den Blick auf Tom.


    »Ihr scheint zu glauben, dass ihr entscheiden müsst, was vorzuziehen ist: Ehe und Kinder oder die Berufung zum Druiden, damit das Kenzie gegebene Versprechen eingelöst werden kann«, sagte Tom zu beiden, richtete seine Worte aber an Matt.


    »Nein!«, rief Winter aus und trat zwischen ihren Mann und Tom. »Das ist nicht fair– ihn zu zwingen, sich zwischen mir und seinem Bruder zu entscheiden. Das ist zu grausam.«


    »Dann entscheide du für ihn«, schlug Tom vor.


    »Nein!«, knurrte Matt und zog Winter wieder neben sich.


    »Dann sollte vielleicht ich die Entscheidung treffen«, bot Tom schmunzelnd an.


    »Ein jeder muss sein eigenes Schicksal wählen!«, rief Winter aus. Sie kniff die Augen zusammen und deutete auf Tom. »Wenn du hier bist, bedeutet dies, dass wir offenkundig die Ehe dem Druidendasein vorzogen.«


    »Nicht unbedingt, da dies nur eines der Risiken ist, auf die wir uns auf einer Zeitreise einlassen.« Toms Handbewegung umfasste die Höhle. »Das alles könnte nur ein Traum sein. Ihr könntet aufwachen, und ich würde nicht existieren. Die Taten der Gegenwart allein sind es, die die Zukunft bestimmen.« Tom lächelte ihr warm zu. »Nun, wie würdest du dich entscheiden, Winter?«, fragte er leise. »Für eine Zukunft mit Mann und Kindern oder für deine Berufung, um Matt zu helfen, sein Kenzie gegebenes Versprechen einzulösen?«


    »Ich wähle beides!«, stieß sie mit geballten Fäusten hervor.


    Tom nickte, dann sah er Matt an und grinste. »Warum wundert mich das eigentlich nicht? Und wenn du dich entscheiden müsstest, Cùram de Gairn– für Ehe oder Berufung?«


    Matt blieb ihm eine Antwort schuldig.


    Winter wusste nicht, wen sie schlagen sollte: Tom oder ihren schweigsamen Mann. »So wird es nicht gehen«, zischte sie Tom an, als sie sich zu Matt umdrehte. »Überlege doch, Matt. Solange es Leben gibt, gibt es immer auch Hoffnung. Gehe in die Tiefe und erinnere dich, was du empfandest, als du von zu Hause wegliefst, um deinem Traum vom Leben als Krieger zu folgen. Du dachtest, das Gesuchte gefunden zu haben, doch als sich deine Hoffnungen nicht ganz erfüllten, hast du deine Pläne geändert und bist nach Hause zurückgekehrt. Und als du auch dort dein Glück nicht fandest, hast du dich aufgerafft und auf die Suche nach Kenzie gemacht.«


    »Und was war dann?«, fragte Tom. »Du fandest ihn, doch er lag im Sterben?«


    »Ich wurde wütend«, sagte Matt.


    »Ja.« Winter umklammerte seine Hand. »Und hast die Hoffnung aufgegeben.«


    Matt sah sie an, und seine Augen waren dunkel vor Schmerz. »Damals nicht. Ich gab die Hoffnung auf, als Kenzie mich bat, seinem Leben ein Ende zu machen.«


    »Wie bist du dann so weit gekommen?«, fragte Tom. »Wenn du keine Hoffnung für die Zukunft hattest, wieso hast du dann Winter für dich gewonnen?«


    Matt sah Tom scheinbar erschrocken an. »Ich setzte darauf, dass sie mir helfen konnte. MacKeages Tochter war meine Chance, mein Versprechen halten zu können.«


    Tom lächelte und sah Winter an. »Du siehst also, dass es keine Hoffnungslosigkeit gibt, da Hoffnung der entscheidende Bestandteil unserer kollektiven Energie ist und nie verloren gehen kann, weil sie nicht… nicht von dieser materiellen Welt ist. Nur die menschliche Empfindung wird blind für die Existenz der Hoffnung.« Er lächelte Matt zu. »Winter kann kein Versprechen halten, das du gabst, und du kannst es nicht einlösen, solange du blind für jene Teile der Energie bist, die uns alle zu dem machen, was wir sind. Wenn du deine Kraft behalten willst, um Kenzie helfen zu können, und wenn du auch Winter nicht verlieren willst, dann öffne dich dem vollen Spektrum und nimm zur Kenntnis, dass du beides haben kannst.«


    »Geht das?«, fragte Winter erstaunt.


    »Du warst eben dein ganzes völlig verwöhntes Ich«, sagte Tom lachend und sah wieder Matt an. »Alles ist möglich, solange man offen für die ganze Energie ist. Winter wollte sich für ihre Berufung als Druidin entscheiden, um danach einen Weg zur Rettung Kenzies zu finden.« Er lächelte. »Das ist nicht blinder Glaube, das ist Glaube mit offenen Augen. Man muss nicht nur dem Universum trauen, sondern auch sich selbst.«


    Wieder drückte Winter die Hand ihres Mannes, aber Matt wandte den Blick nicht von Tom.


    Tom lächelte. »Die Entscheidung wird dir nicht abgenommen, Matt. Aber sie fällt nicht wirklich zwischen Winter und deiner Berufung, sondern zwischen dir und dir selbst.« Er warf einen Blick auf die Statue, dann sah er wieder Matt an. »Mit dieser Wintersonnenwende traten wir in ein neues Jahrtausend. Welche Hoffnung hegst du für die nächsten tausend Jahre? Dass du vielleicht wie Winter glaubst, du könntest alles haben? Kannst du deine Berufung als eine Mischung aller Farben des Spektrums, Hoffnung eingeschlossen, sehen, so wie das Paar dieser Skulptur? Öffne deine inneren Augen ganz weit, Matheson Gregor, und die Zukunft wird sein, was du daraus machst.«


    Matt stand reglos und stumm da, eine Ewigkeit, wie es Winter erschien, und sie wollte ihn schon fast schlagen, als er plötzlich ihre Hand nahm und sie zur Statue führte. Gemeinsam legten sie ihre Hände auf die Bärentatze, die auf dem Herzen der Frau ruhte; die Zeit blieb stehen, die Höhle füllte sich mit dem vollen Spektrum wirbelnder Farben, und das Geräusch eines einzigen schlagenden Herzens erfüllte den Raum und fand in jeder Zelle von Winters Körper seinen Widerhall.


    Sie spähte blinzelnd an dem blendenden Licht vorüber und sah das gemeinsame Herz des Bären und der Frau sanft im Gleichtakt mit ihrem und Matts Herz schlagen. Und dann hätte Winter schwören mögen, dass sich die Kiefernholzfrau zufrieden seufzend tiefer in die Umarmung des Bären schmiegte.


    »Also«, sagte Tom händereibend. »Gibt es eine Hochzeit oder nicht? Draußen müssen alle schon halb erfroren sein.«


    »Was ist mit Kenzie?«, fragte Winter und wandte sich von der Statue ab, ohne Matts Hand loszulassen.


    »Er steht wahrscheinlich ganz hinten«, sagte Tom und belächelte ihr Erstaunen. »Es sind zwanzig Minuten nach der Sonnenwende. Er wird doch nicht die Hochzeit seines Bruders verpassen.«


    »Aber wir müssen es schaffen, dass er Mensch bleibt«, sagte Winter.


    »Das wird er«, versicherte Tom ihr und ging zu der Stelle, wo der Eingang hätte sein sollen.


    »Wie?«, fragte Matt.


    »Vereint verfügt ihr beide über die Kraft, Kenzies Wunsch zu erfüllen«, versicherte Tom ihnen, drehte sich um und neigte den Kopf. »Bitte, gestattet mir die Ehre als mein Hochzeitsgeschenk an euch beide.« Seine hellen blauen Augen zwinkerten.


    Winter konnte es noch immer nicht fassen, dass sie an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag mit ihrem über siebzigjährigen Enkel sprach.


    »Ach, darf ich etwas vorschlagen?« Toms Handbewegung umfasste die ganze Höhle. »Habt ihr je daran gedacht, diesen Fels zum Teil eures neuen Heims zu machen? Ihr könntet einen hübschen Bau aus Holz und Stein in der Höhle zu eurem … ach ich weiß nicht«, sagte er mit einem Schulterzucken, »… zu eurem Schlafzimmer machen?«


    »Warum sagst du es uns nicht?«, fragte Winter mit selbstgefälligem Lächeln. »Sicher bist du als Kind durch die Räume unseres noch zu erbauenden Hauses getollt.«


    »Und ich habe jeden Zoll des Bear Mountain erforscht«, antwortete Tom lachend. »Ich segelte auf dem Pine Lake und schlief in der Uferhütte, die ihr jetzt bewohnt.« Wieder zwinkerte er. »Tut mir den Gefallen und schlagt das alte Lager nicht an dieser Stelle auf, okay? Mir gefällt es so, wie es jetzt ist.«


    Winter umklammerte Matts Hand. »Du verlässt uns jetzt? Du gehst zurück? Ich meine… voraus in der Zeit?«


    Tom nickte und lächelte betrübt. »Ich muss. Hier habe ich meinen Zweck erfüllt. Ihr beide müsst jetzt eure Zukunft selbst Wirklichkeit werden lassen.«


    »Aber wann werden wir dich wiedersehen?«, fragte Winter.


    Tom legte den Kopf schräg. »Ach, in etwa einunddreißig Jahren, ein paar Monate mehr oder weniger. Wir werden viel Spaß zusammen haben, Oma.« Dann sah er Matt an. »Und du, Opa, wirst meine Mama überreden müssen, dass du mir das Fliegen beibringen darfst.«


    Matt erwiderte das Lächeln, und Winters Herz wurde warm, als sie sah, wie entspannt er plötzlich wirkte. »Da ich vorgewarnt bin, könnte ich das Problem umgehen, indem ich ihr zuerst Flugstunden gebe«, sagte Matt schleppend.


    »Was zum Teufel geht hier drinnen vor!«, hörte man Daar durch den Granit rufen. »Wir frieren uns hier die Bärte ab.«


    Tom, der zur Wand ging, drehte sich zu ihnen um. »Würdet ihr wohl?«, fragte er. Er vollführte eine wegwerfende Geste, als Matt nach seinem Füller griff. »Du brauchst gar nichts– nur deine Überzeugung, deine Kräfte von nun an stets abrufen zu können.« Er blinzelte Winter zu. »Eine sanfte Überzeugungskraft«, setzte er hinzu und griff in die Tasche seiner Soutane. »Ach, fast hätte ich es vergessen. Das ist für dich.« Er übergab Matt ein winziges Schmuckstück. »Als du Mathe Macalpins Schwert ausgrubst, übersahst du Fionas Medaillon. Sie hatte es dort an dem Tag vergraben, als du fortgingst, in der Hoffnung, du würdest einmal zurückkehren und deine Bestimmung einfordern.«


    »Aber sie war damals noch ein Kind«, flüsterte Matt und griff mit zitternder Hand nach dem Medaillon, um es auf der Handfläche zu halten und anzustarren. Er blickte wieder zu Tom auf. »Sie war damals… zwölf?«


    »Sie war Wächterin«, eröffnete Tom ihm. »Und sie hat die ganze Zeit über dir gewacht.«


    »Aber wie? Ich sah sie niemals wieder, nachdem ich fortlief. Ich hätte Fionas Nähe wenigstens spüren müssen.«


    »Erinnerst du dich an einen großen goldenen Falken, der an jenem Tag in deiner Nähe hockte, als du sterbend auf dem Feld lagst?« Tom lächelte. »Und sie war unzählige Male bei dir, wie dir sicher wieder in den Sinn kommt, wenn du nachdenkst. Wenn du nicht mehr weiterwolltest, es aber irgendwo doch schafftest, war es Fiona, die dich aus der Misere zog. Und sie war all die Jahrhunderte für Kenzie da. Welche Tiergestalt er auch annahm, Fiona wachte immer über ihm.«


    Winter warf einen Blick auf das Medaillon in Matts Hand und sah, dass er die Finger darum schloss und es an seine Lippen führte. Sie drückte seine Hand und wischte ihm mit der freien Hand die Tränen ab.


    »Winter!«, brüllte Daar wieder und trommelte mit seinem Stock an die Granitwand. »Hier draußen ist es kalt und dunkel! Lass uns ein!«


    Matt steckte das Medaillon schnell in die Tasche, straffte die Schultern mit einem tiefen Seufzer und schwenkte lässig das Handgelenk in Richtung Wand. Plötzlich war der Eingang wieder da und mit ihm einige frierende Gesichter, die sie unfreundlich ansahen.


    »Herein, nur herein mit euch«, sagte Tom und winkte sie herein. »Hier drinnen ist es viel wärmer. Tretet näher, die Wände beißen nicht. Vater Daar, komm hier neben mich. Sicher will Winter auch deinen Segen.«


    »Und Matt. Er möchte auch deinen Segen, Vater«, sagte Winter, als sie ihre Tränen abwischte und an Matts Hand zog, um sein verächtliches Schnauben zu unterbrechen.


    Dann aber erstarrte Winter, als sie den hochgewachsenen, langhaarigen Fremden im Gregor-Tartan erspähte, der mit den letzten Gästen die Höhle betrat. »Kenzie«, flüsterte sie und drückte Matts Hand.


    Aber Matt hatte seinen Bruder bereits gesehen. »Komm, Kenzie«, sagte er und winkte ihn heran. »Alle herhören! Das ist mein Bruder Kenzie Gregor.« Er schlug Kenzie auf den Rücken und lachte. »Er wird mein Trauzeuge sein.«


    »Und Megan wird meine Trauzeugin sein«, erklärte Winter, nach ihrer Schwester Ausschau haltend. Schließlich sah sie Megan an der Wand lehnen, die Augen fassungslos aufgerissen, mit offenem Mund, den Blick starr auf Kenzie gerichtet. »Heather, hilf Megan, zu mir zu kommen. Vom langen Stehen in der Kälte muss sie eingefroren sein.«


    Und endlich, fünfundzwanzig Minuten nach der Sonnenwende, gab Winter in ihrem zukünftigen Höhlen-Schlafzimmer Matheson Gregor zum dritten Mal ihr Jawort. Und als Matt sie in seine starken, sicheren Arme nahm und sie mit der Leidenschaft und Hoffnung einer verheißungsvollen Zukunft küsste, spürte Winter zum ersten Mal, wie Toms Mutter sich in ihr bewegte.

  


  
    

    BRIEF VOM LAKE WATCH


    Ich musste feststellen, dass Mutter Natur sich uns zuweilen fast aufdrängt und auch nicht davor zurückschreckt, lautstark Gehör zu fordern, um sich unsere Aufmerksamkeit zu sichern. Letzten Herbst wurde ich bei der Arbeit an meinem fünften Highlander-Titel wieder einmal daran erinnert. Ein Mörderschwarm (ja, so heißt es tatsächlich), neun Krähen an der Zahl, schrie auf den Bäumen meines vorderen Rasens Zeter und Mordio. Ein Exemplar im Besonderen (das ich Talking Tom nannte) stimte, vor meinem Schlafzimmerfenster hockend um vier Uhr morgens sein lautes Gekrächze an, bis ich aufstand, mich anzog und über den Hof in mein Schreibstudio eilte.


    Es dauerte an die drei Wochen, bis ich schließlich kapierte, dass die Krähen in meinem Buch vorkommen wollten. Oder aber diese lärmende Rasselbande hatte meine Gutmütigkeit entdeckt und war auf Gratisfutter aus.


    Nun kenne ich kaum jemanden, der Krähen füttert, doch sei hier gesagt, dass man sich auf andauernde Freigebigkeit einstellen sollte, hat man einmal damit angefangen. In jenem Herbst und Winter stand ich allmorgendlich im Morgengrauen auf, zog mich warm an und ging hinaus, um auf dem Weg zur Arbeit Essensreste und kleine Häufchen trockenes Katzenfutter auf dem Boden zu hinterlassen.


    Dies schien meine schwarz gefiederten Freunde zu befriedigen und erwies sich tatsächlich als sehr unterhaltsam, wenn auch auf Kosten meines Ehemannes, der beauftragt wurde, mit der Motorschneefräse einen kreisförmigen Pfad in der immer tiefer werdenden Schneemenge auf unserem Vorderrasen anzulegen, damit ich meine Futterhäppchen weiterhin verteilen konnte. Wurde er gefragt, warum er seinen Rasen mit der Schneefräse freilege, lautete seine gemurmelte Antwort, das sei billiger als eine Scheidung.


    Ich steigerte mich so hinein, dass ich dazu überging, erlesene Menüs zu komponieren. Von meinen Nachbarn erbettelte ich Häppchen, aus Restaurants brachte ich Reste in Hundetüten mit, ich kaufte sogar Hundefutter in Dosen, da ich wusste, dass meine Lieblinge bei Temperaturen unter null jede Menge Protein brauchten.


    Ich merkte rasch, dass Krähen Tierfutter aus Dosen nicht schätzten. Sie rührten es nicht an. Einmal daran gerochen, ein Blick zum Haus, und das Gezeter setzte ein. Außerdem mochten sie weder Shrimps noch Karotten oder zerkochten Brokkoli. Dafür liebten sie Hausmannskost (kluge Tiere). Rindfleischeintopf war ein Knüller. Spaghetti und Fleischbällchen wurden verschlungen, und Steak entpuppte sich als ihr Lieblingsgericht. (Robbie und ich vertilgten das Steak; sie mussten die Knochen abpicken.)


    Irgendwann Anfang Dezember, als ich bis über die Ohren in meinem Buch steckte, waren meine neun Krähen trotz meiner Großzügigkeit verschwunden. Und plötzlich wusste ich nicht aus noch ein. Ich verschlief die Sonnenaufgänge, erwachte unsicher und orientierungslos und litt an Schreibhemmung. Die lautstarken Inspirationen für mein Buch– zumal für Talking Tom, einen meiner Charaktere– hatten mich im Stich gelassen.


    Eine Woche später aber kamen drei meiner Krähen buchstäblich aus heiterem blauem Himmel vom gefrorenen See hereingeflogen und landeten auf dem Baum, der ihren alten Futterplatz überblickte. Die dickbäuchigen Eichhörnchen hatten alles aufgefressen, was ich ausgelegt hatte, und meine Krähen schlugen so laut Krach, dass ich hinausstürzte, um ihnen die Reste des Eintopfs vorzusetzen, der für unser Abendessen vorgesehen war.


    Meine Krähen waren wieder da! Mein Buch war gerettet! Sofort lief ich in mein Studio und machte mich wieder ans Schreiben. Und wer jetzt Only with a Highlander gelesen hat und Talking Tom begegnete, soll wissen, dass es ihn wirklich gibt, nicht nur in meiner Fantasie, sondern in meinem Garten.


    Was also will Mutter Natur uns sagen, wenn sie unsere Aufmerksamkeit fordert? Nun, mir will sie sagen, hör auf das Universum, dort ist die Inspiration zu finden. Manchmal vernehme ich nur ein Flüstern oder verspüre ein unausgesprochenes Drängen, manchmal aber stürmt eine ohrenbetäubende Kakophonie mit der Forderung auf mich ein, ich solle Richtung und Absicht einer Prüfung unterziehen.


    Halten Sie jemals inne und lauschen? Und was hören Sie dann?


    Bis später und… weiterlesen!


    



    Janet
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